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Soll Recht gebrochen werden,

sei’s ein Königsthron, um den man’s bricht!
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Dramatis Personae

Die Familie Piety


TOMAS PIETY
: Ein Militärgeistlicher, Veteran und Geschäftsmann. Anführer der Pious Men. Euer Erzähler.


JOCHAN PIETY
: Sein jüngerer Bruder, ein schwer gestörter Mann.


ENAID PIETY
: Ihre Tante, die Schwester ihres Vaters. Eine Jungfer von gut sechzig Jahren. Sie hat im vorigen Krieg gekämpft und ließ sich nichts gefallen.

Tomas’ Trupp


BLOODY ANNE
: Eine Sergeantin, gute Soldatin und treue Freundin. Anne hatte schon immer eine Vorliebe für den Nahkampf gehabt; damit hat sie sich ihren Namen verdient.


SIR ELAND
: Ein falscher Ritter mit hinterlistigen Augen. Niemand, dem man vertrauen würde.


KANT
: Ein Korporal und Psychopath. Kant, die Kackbratze, wurde er im Trupp genannt, aber nur hinter seinem Rücken und vorgehaltener Hand.


BRAK
: Kants rechte Hand, ein Halunke von zwanzig Jahren. Er war nur mutig, wenn er den großen Kerl bei sich hatte.


COOKPOT
: Ein Koch, Fouragierer und Dieb. Cookpot war zwar in Ellinburg aufgewachsen, wusste aber auch nicht besser als Simple Sam, wie man dort Geschäfte machte.


DER DICKE LUKA
: Ein weiterer Ellinburger. Da er es geschafft hatte, bei der Heeresverpflegung dick zu bleiben, war das halt seine natürliche Statur und würde sich in diesem Leben nicht mehr 
ändern.


SIMPLE SAM
: Nicht der Hellste, aber eine treue Seele und außerdem ein ziemlicher Schrank.


BLACK BILLY
: Black Billy war stolz auf seine Arme, und das zu Recht. Er konnte auch sehr gut mit seinen Fäusten umgehen.


BILLY THE BOY
: Ein zwölfjähriger Waisenknabe, von der Göttin berührt. Ein sehr seltsamer junger Mann.


GRIEG
: Ein Soldat mit einigen üblen Angewohnheiten.


NIK THE KNIFE
: Trotz seines Namens kein schlechter Kerl. Nik war sehr beliebt bei seinen Kameraden.


STEFAN
: Ein Soldat – viel mehr lässt sich über Stefan nicht sagen.


BORYS
: Ein nachdenklicher älterer Mann, der wenig redete. Er konnte sich sehr leise bewegen, wenn er wollte.


ERIK
: Er war gut im Nahkampf, der Erik.

Drei weitere Kerle, deren Namen hier nicht verzeichnet sind.

Jochans Trupp


WILL DAS WEIB
: Den Namen haben wir ihm verpasst, weil er jedes Mal flennt, wenn er einen Mann getötet hat. Inzwischen hat er aber so viele Männer getötet, dass es nicht mehr witzig ist.


HARI
: Als Soldat kein großes Talent, aber anderweitig begabt.


MIKA
: Er konnte selbständig denken, der Mika, was man von manchen der anderen Jungs nicht unbedingt behaupten konnte.


CUTTER
: Ein Berufsmörder mit rätselhafter Vergangenheit.


GANNA
: Ein Scheißkerl.

Ihre Freunde, Bekannten und Feinde in Ellinburg


GOUVERNEUR HAUER

: Der Gouverneur der Stadt Ellinburg. Pflegte einen frugalen Lebenswandel – oder wollte zumindest den Eindruck erwecken. Sprach oft übermäßig dem Wein zu.


HAUPTMANN ROGAN
: Der Leiter der Stadtwache. Ein harter Hund, der vor keiner Gewalttat zurückschreckte, aber er war auch gierig und hatte seine Laster.


AILSA
: Eine alarianische Schankmagd. Unter anderem.


ROSIE
: Eine Hure mit einem Herzen voller Geheimnisse.


DOC CORDIN
: Ein Barbier und Wundarzt, der allerdings als Wundarzt mehr auf dem Kasten hatte.


DIE MUTTER OBERIN
: Die Leiterin des Klosters der Mutter der seligen Erlösung. Verstand keinen Spaß.


SCHWESTER JESSICA
: Eine Nonne des Klosters. Konnte gut mit Hellebarden umgehen.


DER ALTE KURT
: Die Leute nannten den alten Kurt einen weisen Mann, und das hatte mehrere Bedeutungen.


ERNST
: Ein Barbier.


PAWL
: Ein Schneider.


GEORG
: Ein Bäcker.


DESH
: Ein junger Alarianer aus der Hull Patcher’s Row, der schon als kleiner Junge ein Pious Man werden wollte.


HAUPTMANN LARN
: Ein Berufsoffizier, der einem mordsmäßig auf den Sack gehen konnte.


MA ADITI
: Ein feindliche Banditin, die Anführerin der Gutcutter aus Wheels.


GREGOR
: Ein Bandit, der zu Ma Aditis Linker saß.


BLOODHANDS
: Ein sehr furchteinflößender Mann.





Teil 
Eins





Eins

Nach dem Krieg kehrten wir heim.

Fünfundsechzigtausend an Schlachtenkoller leidende Berufstotschläger kamen in ihre Heimat zurück, wo es keine Arbeit und nichts zu beißen gab und die Pest wütete. Was hatte Ihre Majestät eigentlich gedacht
, wie das ausgehen würde?

»Trinkt, Jungs!«, rief ich. »Das geht ab jetzt aufs Haus!«

»Jawoll!«, erwiderte Bloody Anne, warf den Wirt zur Tür hinaus und sperrte hinter ihm ab.

Er hatte Silber verlangt für Fraß und Bier, das zusammen kaum ein halbes Kupferstück wert war. Das war keine Art, die heimkehrenden Helden zu empfangen, fand ich, und Anne sah das anscheinend genauso. Sie hatte ihm seine Mühe mit ein paar saftigen Tritten vergolten.

»So, das wäre erledigt«, sagte sie.

Bloody Anne war meine Sergeantin. Sie hatte kürzeres Haar als ich und eine schartige Narbe die linke Wange hinab, vom Augenwinkel bis zum Kiefer, die ihrem Mund einen ewig leicht spöttisch-höhnischen Ausdruck verlieh. Mit Bloody Anne legte sich so schnell keiner an, es sei denn, er wusste wirklich nicht, was gut für ihn war.

»Willst du auch?«, fragte ich und hielt ihr einen Humpen hin.

»Was dachtest du denn?«

Sie hatte eine Reibeisenstimme, die sie dem Pulverdampf und dem jahrelangen Befehlebrüllen verdankte. Auch noch so viel Gerstensaft hätte diese Stimme nicht wieder sanft gespült. Wir setzten uns gemeinsam an einen Tisch, und sie nahm ihren Krug und leerte ihn in einem Zug zur Hälfte.

Einige meiner Leute zapften ein frisches Fass an, und andere zerrten indessen die Wirtstochter eine grob gezimmerte Holztreppe hinauf. Kant griente von dort oben zu mir herab, eine Hand schon unter dem Rock des Mädchens. Ich schüttelte den Kopf, um es ihm zu untersagen. Vergewaltigen, das gibt’s bei mir nicht, und meinem Trupp würde ich so etwas keinesfalls gestatten.

Ich bin ja schließlich Priester.

Über Annes Schulter hinweg sah ich, dass Kant mich nicht beachtete und das Mädchen zum Treppenabsatz und damit außer Sicht zerrte. So waren sie, die Zeiten, in denen wir lebten.

Dennoch gab es Grenzen.

Ich stand auf und stieß den Tisch beiseite, und das warme Bier aus den Humpen schwappte auf den mit Sägemehl bestreuten Boden.

»He!«, murrte Anne.

»Kant!«, rief ich.

Er reckte den Kopf unter der Treppenwölbung hervor.

»Was?«

»Lass die Kleine los!«

»Sehr witzig, Chef.«

Er grinste, was seine scheißefarbenen Zähne gut zur Geltung brachte.

Bloody Anne drehte sich um und sah, was vor sich ging.

»Das reicht, Korporal!«, knurrte sie, aber er überhörte auch das.

Dass er glaubte, Anne derart ignorieren zu können, machte mich wütend. Sie war Sergeantin und er nur Korporal – auch wenn diese Dinge keine große Rolle mehr spielten. Kant war einen Kopf größer als ich und gut dreißig Pfund schwerer, aber das war mir egal. Darauf kam es nicht an, das wusste ich, und vor allem war das auch Kant klar. In mir schlummerte ein Dämon, das wusste mein ganzer Trupp nur zu gut.

»Lass sie los«, sagte ich noch einmal, in dem ausdruckslosen Ton, der ein strenges Strafgericht ankündigt.

»Das soll doch wohl ein Scherz sein«, erwiderte Kant, klang nun aber schon etwas unsicher.

»Komm her, Kant!«, sagte ich. »Und du auch, Brak!«

Schlagartig herrschte ängstliches Schweigen im Raum, und man hörte den Frühlingsregen an die geschlossenen Fensterläden wehen. Das Kaminfeuer knisterte qualmend vor sich hin. Kant und sein Möchtegernspießgeselle kamen die Treppe herab und ließen das Mädchen, das in sich zusammengesunken weinte, oben auf dem Absatz zurück. Sie war höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt, nicht mal halb so alt wie ich.

Ich spürte die Blicke von Anne und meinem restlichen Trupp auf mir. Die Männer setzten Bierkrüge und Flaschen ab, um zuzusehen. Sogar der dicke Luka ließ den Humpen sinken, und um den vom 
Saufen abzubringen, musste schon einiges geschehen. Meine Leute wussten, dass etwas Unrechtes getan worden war, und wenn in meinen Augen etwas Unrechtes getan worden war, folgte das strenge Strafgericht auf dem Fuße.

Bloody Anne warf mir einen argwöhnischen Blick zu. Sir Eland, der falsche Ritter, stand wie gewöhnlich einfach nur da und grinste spöttisch in die Runde, aber auch er merkte jetzt auf. Billy the Boy war schon halb betrunken, doch da er erst zwölf Jahre alt war, konnte man ihm ja nicht verdenken, dass er nichts vertrug. Grieg, Cookpot, Black Billy und die anderen schauten einfach nur zu.

Ich sah Kant in die Augen und zeigte auf eine Stelle vor mir auf dem Boden.

»Komm her«, sagte ich. »Sofort.«

Ein Holzscheit knackte im Kamin, und Simple Sam zuckte zusammen. Kant funkelte mich wütend an, kam aber herbei, und Brak folgte in seinem Kielwasser wie das Beiboot einer Kriegsgaleone.

»Hättest du gerne jemanden zum Ficken, Kant?«, fragte ich.

Kant war größer als ich, ein hässlicher Hüne. Kant, die Kackbratze, wurde er im Trupp genannt, aber nur hinter seinem Rücken und vorgehaltener Hand. Das Kettenhemd und das Lederwams darunter spannten sich über seiner breiten Brust. Die Narben auf seinem Gesicht traten nun, da er wütend auf mich war, fahl und rot hervor. Ich dachte daran, wie er sich diese Narben in Abingon verdient hatte, als er sich beim Fall der Festung einen Weg durch die Bresche in der Westmauer gebahnt hatte. Kant hatte mit seiner Einheit einen ganzen Leichenberg hinter sich gelassen und den auflauernden Bogenschützen tapfer getrotzt. Dafür hatte er einen Pfeil in die Wange kassiert. Er hatte dennoch weitergekämpft, Blut und Zähne spuckend, hatte mit seinem Streitkolben Köpfe, Schultern und Gemächte zerschmettert, hatte niedergeknüppelt und zermalmt und sich den Weg freigeprügelt. Nackte Gewalt – damit bahnte sich Kackbratze Kant seinen Weg durch die Welt.

Kant war ein Kriegsheld.

Aber das war ich auch.

»Klar will ich wen zum Ficken«, erwiderte er. »Wer will das nicht?«

»Du willst also ficken, Kant?«, fragte ich noch einmal, nun aber in sanftem Ton und mit leiser Stimme.

Meine Leute waren lange genug bei mir, um zu wissen, was dieser Tonfall zu bedeuten 
hatte. Er bedeutete, dass der Dämon in mir erwacht war und nur allzu bald ein strenges Strafgericht erfolgen würde. Kants Besoffenheit – nicht vom Schnaps, sondern von seiner Macht über das Mädchen – hatte jedoch zur Folge, dass er das nicht mitbekam. Diesmal nicht.

»Ja, verdammt nochmal!«, sagte er.

Ich mochte Kant nicht. Ehrlich gesagt hatte ich ihn nie gemocht, aber er war nun mal ein guter Soldat. In Abingon hatte ich gute Soldaten gebraucht. Jetzt brauchte ich gute Männer, und das ist weiß Göttin nicht immer das Gleiche.

»Komm her«, sagte ich noch mal. »Wenn du ficken willst, dann komm her und fick mich.«

Ich sah ihm unverwandt in die Augen. Unter anderen Umständen hätte ich ihm das glatt zugetraut. Wenn ich ein anderer gewesen wäre, irgendein Bauernjunge beispielsweise, wäre Kant, glaube ich, nicht allzu wählerisch gewesen. Für ihn war ein Loch ein Loch, und wenn er seinen Schwanz hineinstecken konnte, war er zufrieden.

»Tomas …«, begann Anne, aber dafür war es schon zu spät, und ich glaube, sie wusste das auch.

Die Klageweiber hingen schwer an meinen Hüften. Sie waren ein aufeinander abgestimmtes Paar schön geschmiedeter Kurzschwerter, die ich nach der letzten Schlacht bei Abingon einem gefallenen Oberst abgenommen hatte. Ich hatte sie »Erbarmen« und »Gnade« getauft.

Meine Leute wussten nur zu gut, was die Klageweiber in meinen Händen anrichten konnten.

»Man soll Mädchen keine Gewalt antun, das gehört sich nicht«, sagte Black Billy und stupste seinen Nebenmann an. »Nicht wahr, Grieg?«

Grieg gab als Antwort nur ein Grunzen von sich. Er war kein Mann der vielen Worte, der Grieg.

»Gütige Göttin …«, murmelte Brak und scharrte mit einem Fuß in dem bierfeuchten Sägemehl auf dem Boden, während Kant mich weiter wortlos anstarrte. »Wir wollten uns doch bloß ein bisschen vergnügen.«

»Sieht sie etwa so aus, als wäre das ein Vergnügen für sie?«, fragte ich.

Kant sah, dass ich auf das Mädchen zeigte, sah, dass mein Blick und meine Hand sich von ihm fort bewegten, und nutzte den Moment. Das hatte ich geahnt, sosehr ich auch 
gehofft hatte, er wäre vernünftiger. Er war schnell, der Kant, und brutal, aber sonderlich clever war er nicht.

Er stürzte auf mich zu, ein langes Messer in der Faust. Ich wich aus, wirbelte herum, zog Erbarmen
 aus der Scheide und schlitzte Kant mit einem Rückhandhieb die Kehle auf. Ein schäumender roter Schwall schoss hervor, und Kant ging mit einem gurgelnden Fluch zu Boden.

Ich spürte, dass Billy the Boy mich ansah.

»Geschieht ihm recht«, meinte er mit seiner Knabenstimme und leerte seinen Krug.

»Scheiße«, sagte Brak.

»Ihr habt es so gewollt, Brak«, sagte ich. »Und das Angebot steht noch. Mein Arsch – wenn du es schaffst, ihn dir zu nehmen.«

Er sah mich an, dann zu Kant hinab, der auf dem Boden verblutete, dann zu dem triefenden Stahl in meiner Hand und schüttelte schließlich den Kopf. Ich hatte nichts anderes erwartet. Brak war Kants rechte Hand, aber er war gerade mal zwanzig Jahre alt und nur mutig, wenn er den großen Kerl bei sich hatte.

»Nee«, sagte er. »Bin nicht mehr in Stimmung.«

»Das dachte ich mir«, sagte ich.

Ich fragte mich, wo sich Brak nun in der Hackordnung meines Trupps wiederfand. Aber ehrlich gesagt war es mir egal. Das war Braks Sorge, nicht meine. Meine Sorge bestand darin, der Chef zu bleiben. Wie die anderen ihre Hierarchie sortierten, blieb ihnen überlassen.

Fragen des Rangs und der Befehlskette waren nach Abingon vor die Hunde gegangen, aber weil ich der Geistliche der Kompanie war, übernahm ich, nachdem der Hauptmann auf dem Heimweg seinen Verletzungen erlegen war, die Führung des Trupps. Außerdem hatte ich, im Gegensatz zu den anderen, Führungserfahrung.

Simple Sam stand eine Weile da und sah zu Kant hinab. Schließlich verpasste er ihm einen ordentlichen Tritt, wie um sicherzugehen, dass er auch wirklich tot war.

Er war es.

»Was wird denn bloß der Oberst dazu sagen, Mister Piety?«, fragte Sam.

»Wir haben keinen Oberst mehr, Sam«, erwiderte ich. »Weißt du nicht mehr? Wir sind entlassen.«

»Entlassen? Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass sie uns keinen Sold mehr zahlen«, grummelte Anne.

Da hatte sie recht. Unser Regiment, das aus dreitausend besoldeten organisierten Totschlägern bestanden hatte, bestand nun aus dreitausend unbesoldeten unorganisierten Totschlägern.

Und das war ungefähr so gut gelaufen, wie zu erwarten war.

»So ein Mist«, murmelte Sam, und um uns zu zeigen, was er davon hielt, versetzte er Kant einen weiteren Tritt.

Was aus unserem Oberst geworden war, wusste allein unsere liebe Frau, wir anderen aber waren zusammengeblieben, größtenteils aus Gewohnheit, als loser Haufen einzelner Trupps. Fast dreitausend Mann kampierten nun in und außerhalb dieser Stadt, keiner aber hatte mehr das Kommando. Nein, man würde mich nicht vors Kriegsgericht stellen, weil ich Kant getötet hatte. Diese Zeiten waren vorbei.

Ich sah kurz zu ihm hinab und dankte unserer lieben Frau vom immerwährenden Leid für meinen Sieg. Sie hatte mir nicht die Hand geführt, das war mir klar. Unsere liebe Frau hilft einem nicht. Niemals. Sie erhört keine Gebete, erweist keine Gnade und verhilft keinem Manne zu irgendwas, so inständig er auch darum bittet. Das Höchste, was man sich von ihr erhoffen kann, ist, dass sie einen am heutigen Tag am Leben lässt. Morgen beißt man womöglich ins Gras, aber immerhin heute nicht. Mehr ist da nicht zu wollen, und alles Weitere bleibt einem selbst überlassen.

Sie war eine Göttin für Soldaten, da gab es kein Vertun.

»Gut gemacht«, flüsterte mir Sir Eland, der falsche Ritter, ins Ohr. »Fürs Erste hast du dich behaupten können.«

Er war ein hinterhältiger Dreckskerl, der Sir Eland. Ich hatte ihn erst bemerkt, als ich seinen Atem im Nacken spürte. Mit betont ausdrucksloser Miene sah ich mich zu ihm um. Sir Eland war der Favorit unseres Hauptmanns gewesen – dieser Mann, der sich als Ritter ausgab. Er war nichts dergleichen, das wusste ich. Er war weiter nichts als ein ganz gewöhnlicher Halunke, der sich ein Schlachtross und genug schlecht sitzende Rüstung zusammengestohlen hatte, um mit diesem Schwindel durchzukommen. Er war ungefähr so adelig wie mein Morgenschiss. Dennoch war er gefährlich, und man musste ihn im Auge behalten.

»Sir Eland«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Wie überaus erfreulich, dass 
Ihr mir Euren Beistand gewährt.«

Ehe er etwas erwidern konnte, wandte ich mich ab. Dann spürte ich seinen Blick auf meinem Rücken, wie er mir durch das schwarze Priestergewand, das Kettenhemd, das Lederwams und das Leinenhemd bis ins Herz drang. O ja, Sir Eland, der falsche Ritter, würde mir bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fallen. Es war an mir, ihm diese Gelegenheit nicht zu bieten. So war das, wenn man der Anführer solcher Männer war.

Immerhin hasste Anne ihn genauso wie ich. Sie würde mir den Rücken freihalten, da war ich mir sicher. Ich ging zu dem Tisch, an dem Billy the Boy saß. Kant lag immer noch auf dem Boden, und rings um ihn her breitete sich eine Blutlache aus, aber niemand schien es eilig zu haben, ihn fortzuschaffen. Ich ließ mich Billy gegenüber an dem ramponierten Tisch nieder und nickte ihm zu.

Er hob den Blick, und das Licht glitt über die glatten Konturen seines Gesichts, das noch von keinem Rasiermesser berührt worden war. Zögerlich zeigte sich ein Lächeln auf seinen feuchten jungen Lippen.

»Sprich, im Namen unserer lieben Frau«, sagte er.

»Ich habe Kant getötet«, beichtete ich leise.

»Seine Zeit, über den Fluss zu gehen, war gekommen«, sagte Billy. »Unsere liebe Frau weiß, dass Kant getötet werden musste, und sie vergibt dir. Im Namen unserer lieben Frau.«

Da war was dran. Kant würde keinem fehlen, so viel war mal klar.

Billy war zwar erst zwölf Jahre alt, trug aber Rüstung und Kurzschwert wie ein Mann. Und er war mein Beichtvater, so befremdlich das auch erscheinen mag. Ich neigte das Haupt vor dem Kind.

»Im Namen unserer lieben Frau«, sprach ich ihm nach.

Billy the Boy strich mir die Kapuze aus dem Gesicht und legte mir eine Hand auf die Stirn. Ich weiß, es sah lächerlich aus, wie ich mir von diesem Kind die Beichte abnehmen ließ. Ich war ja schließlich hier der Priester, nicht er. Aber Billy war jemand Besonderes. Billy war von unserer lieben Frau berührt worden, und alle dort wussten das. Das war der einzige Grund, weshalb der Trupp einen Jungen wie ihn in Ruhe ließ. Ich dachte an die Zeit zurück, als Billy zu uns gestoßen war, als Flüchtlingswaise nach der Plünderung von Messia. Das Regiment warb damals Rekruten an, um die Verluste auszugleichen, und Billy war trotz seiner Jugend genommen 
worden.

Sir Eland hatte sofort Gefallen an ihm gefunden. Er mochte Jungs, der Sir Eland. Eines Nachts hatte er versucht, unter Billys Decke zu schlüpfen, um sich ihn zu Willen zu machen. Bis heute weiß ich nicht, was damals eigentlich geschehen war, und Sir Eland würde das Thema ganz gewiss niemals ansprechen. Ich erinnere mich nur noch an ein Lagerfeuer am Wegesrand. Ich hatte gerade Wache, und der Rest der Leute schlief, in Decken gehüllt, so nah am Feuer, wie es eben ging. Dann gellte mit einem Mal ein schriller Schrei durch die Dunkelheit.

Es war jedoch nicht Billy, der da schrie, sondern Sir Eland. Was auch immer er mit Billy vorgehabt hatte – und ich denke mal, das geht mich weiter nichts an –, seine Zuwendung war nicht erwünscht gewesen. Billy hatte … irgendwas getan, und damit hatte es sich. Auf diese Weise rüttelte sich die Hackordnung zurecht, und anschließend war keiner mehr darauf zu sprechen gekommen. Der Trupp hatte sich darauf eingestellt, und seither war Billy the Boy einer von uns.

Er, der von der Göttin berührt worden war.

»Danke, Billy«, sagte ich.

Er zuckte nur die Achseln. So leicht wurde man hier von seinen Sünden freigesprochen. Billys braune Augen blickten vollkommen ausdruckslos, und unsere liebe Frau allein wusste, was in seinem Kopf vor sich ging.

Ich stand auf und schaute mich zum Rest meines Trupps um. Sie tranken und lachten und fluchten schon wieder, würfelten und stopften sich mit dem, was Cookpot in der Küche gefunden hatte, die Mäuler voll. Das Mädchen war inzwischen weggelaufen, und das fand ich klug von ihr. Simple Sam reiherte lautstark in eine Ecke. Alles war in bester Ordnung.

Bis mehrere bewaffnete Männer die Tür eintraten.

»Scheiße!«, brüllte Brak.

Das war eindeutig sein Lieblingswort.

Ich setzte mich still hin und sah den Neuankömmlingen entgegen, während mein Trupp rings um mich her blankzog. Ich kannte den Anführer der anderen, hatte aber nicht damit gerechnet, ihn jemals wiederzusehen. Ich ließ beide Hände vor mir auf der Tischplatte ruhen, ein gutes Stück von den Griffen der Klageweiber entfernt.

Sechs Männer drängten herein, und hinter ihnen peitschte der Regen in die Schankstube. 
Der Anführer schob sich die Kapuze seines triefnassen Umhangs aus dem Gesicht und sah mich mit irrem Grinsen an.

»Heiliges Nonnenfötzchen …«, sagte er. »Tomas Piety!«

Ich stand vom Tisch auf.

»Bruder«, sagte ich.





Zwei

Jochan, mein Bruder, guckte sich um und lachte lauthals los. Er war vier Jahre jünger als ich, aber größer und schlanker, hatte wüstes Haar und auf seinem spitzen Kinn einen Dreitagebart.

»Ein Priester
?«, sagte er mit Blick auf mein Gewand. »Wie geht es an, dass du jetzt ein verkackter Priester
 bist? Wenn ich hier der Richter
 wäre, würde ich sagen, die Hälfte deiner Leute ist stinkbesoffen, und einen hast du gerade eigenhändig abgestochen.«

Der Barmherzigkeit unserer lieben Frau sei Dank, dass Jochan kein Richter war. Dennoch musste ich zugeben, dass er diesmal recht hatte. Ich schenkte ihm ein Lächeln, das nicht von Herzen kam.

»So sind sie, die Zeiten, in denen wir leben«, meinte ich.

»Worauf du einen lassen kannst«, erwiderte er und wandte sich an seinen Trupp. »Männer, das ist mein großer Bruder Tomas. Ich hab ihn seit Kriegsbeginn nicht mehr gesehen, und jetzt ist er anscheinend ein gottverdammter Pfaffe. Aber er ist trotzdem in Ordnung. Seine Jungs haben bestimmt nichts dagegen, mit uns zu teilen, nicht wahr?«

Das richtete sich offenkundig an mich. Ich zuckte die Achseln.

»Nur zu, bedient euch«, sagte ich. »Es ist ja nicht so, dass wir dafür bezahlt hätten.«

Falls meine Leute die Anspannung zwischen meinem Bruder und mir mitkriegten, waren sie so klug, sich nichts anmerken zu lassen.

Jochans Männer zapften sich Bier und nahmen sich etwas zu essen, und er ließ sich an Bloody Annes und meinem Tisch nieder. Ich kannte keinen seiner Leute. Jochan und ich waren in verschiedenen Regimentern gelandet, und ich konnte nur annehmen, dass er sich mit seiner Handvoll Männer aus dem Kriegsgebiet hierher durchgeschlagen hatte.

»He!«, brüllte er. »Weib! Bring uns Bier!«

Anne guckte ihn böse an, aber sie war nicht gemeint.

Einer seiner Männer brachte uns eine frische Runde und ging dann wieder zu den anderen zurück. Er sah genauso ungehobelt aus wie sie alle und hatte nichts auch nur entfernt Weibliches an sich, 
fand ich.

»Weib?«, frage ich Jochan stirnrunzelnd.

»Ja, das ist Will das Weib«, sagte er. »Den Namen haben wir ihm verpasst, weil er jedes Mal flennt, wenn er einen Mann getötet hat. Inzwischen hat er aber so viele Männer getötet, dass es nicht mehr witzig ist, aber du weißt ja, so einen Spitznamen wird man schwer wieder los.«

Ja, das wusste ich.

»Dann muss er in Abingon viele Tränen vergossen haben«, meinte Anne.

»Ja«, sagte Jochan und verstummte.

Uns Brüder verband nicht allzu viel, nun aber immerhin der Krieg. Der Krieg und die Erinnerung an die alte Heimat und an Dinge aus unserer Kindheit, die lange zurücklagen und die man am liebsten vergessen hätte. Wir waren uns überhaupt nicht ähnlich, Jochan und ich. Waren es nie gewesen. Vor dem Krieg hatten wir zusammen gearbeitet, aber als Freunde hätte ich uns niemals bezeichnet. Meine Tante hatte immer zu mir gesagt, ich hätte zu wenig Gefühl, und meiner Meinung nach hatte Jochan zu viel davon. Vielleicht hätten wir zusammengenommen einen ausgeglichen Menschen ergeben. Aber was weiß ich. Das war wohl eher eine philosophische Frage, und für Philosophie war jetzt wirklich nicht die Zeit.

Ich sah meinem Bruder über den Tisch hinweg in die Augen, und da wurde mir klar, was der Krieg mit ihm gemacht hatte. Jochan war immer schon kaum zu bändigen gewesen, jetzt aber hatte sein Blick etwas geradezu Wildes, Barbarisches an sich, das er früher nicht gehabt hatte. Ich konnte auf seinen Pupillen förmlich die Kanonenblitze sehen, und Staubwolken von einstürzenden Mauern trieben über das Weiß seiner Augen, bis zu den Augenrändern, die so rot waren wie die Ströme von Blut, durch die wir gewatet waren. Die Reste von klarem Verstand, die Jochan vor dem Krieg noch besessen hatte, hatte er im Staub von Abingon zurückgelassen.

»Bruder«, sagte ich und streckte ihm über die grobe Tischplatte hinweg eine Hand entgegen.

Jochan sprang auf und leerte seinen Krug in einem einzigen langen, zittrigen Zug, wobei ihm ein Gutteil des Biers über die Brust seines rostigen Kettenhemds lief. Dann drehte er sich um und schleuderte das leere Gefäß ins Kaminfeuer.

»Und was jetzt?«, brüllte er. »Was machen die glorreichen Piety-Boys jetzt, nachdem wir am Rande der Hölle wieder vereint sind?«

Er sprang auf den Tisch und trat meinen Krug beiseite, wodurch er Kants abkühlenden Leichnam achtlos mit Bier bespritzte. Wer ihn nicht kannte, hätte ihn für betrunken gehalten, ich aber wusste, dass Jochan nicht betrunken war. Jedenfalls noch nicht. Jochan war Jochan, und das hier war einfach seine Art. Er war nie ganz richtig im Kopf gewesen.

»Was jetzt?«, brüllte er und drehte sich mit ausgestreckten Armen vor den versammelten Leuten im Kreis.

Sein eigener Trupp war so etwas offenbar gewohnt, wohingegen meine Leute ihn mit einer Mischung aus Argwohn und mühsam kaschierter Belustigung ansahen. Diese Belustigung sollten sie sich wirklich besser verkneifen, dachte ich. Denn wenn man eines nicht tat, dann über Jochan lachen.

Simple Sam hatte diese Dienstanweisung offenbar nicht mitgekriegt – nicht dass er überhaupt lesen konnte. Er kicherte. Das weckte bei mir Erinnerungen an die Schulstuben unserer gemeinsamen Kindheit. Es erinnerte mich daran, wie einige andere Jungs über Jochan gelacht hatten.

Das hatten sie nur ein Mal getan.

Über Jochan lachte man kein zweites Mal.

Ohne ein Wort, ohne eine Vorwarnung sprang er vom Tisch und stürzte sich auf Simple Sam. Sam war ein großer Kerl, gedanklich und körperlich aber eher langsam, und Jochan erwischte ihn voll mit dem Ellenbogen an der Brust und rammte ihn gegen die Wand. Nur Augenblicke später war Sam schon am Boden, und Jochan drosch auf ihn ein. Seine Faust hob und senkte sich in einem gnadenlosen Rhythmus.

Das konnte ich nicht durchgehen lassen, Bruder hin oder her. Bloody Anne machte Anstalten, sich zu erheben, um einzuschreiten, und ich legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. Sie war zwar die Sergeantin, aber Jochan war mein Bruder, und deshalb war das meine Angelegenheit, nicht ihre.

»Aufhören!«, sagte ich in jenem bestimmten Tonfall, den sogar Jochan erkannte.

Er wusste, wie ein strenges Strafgericht aussah, und hatte es, als wir jung waren, auch ein- oder zweimal zu spüren bekommen.

Er ließ von Sam ab und drehte sich zu mir um. Blut tropfte ihm 
von den Knöcheln.

»Aufhören
 sagst du, du Kriegsheld?«, höhnte er. »Wie sieht denn dein großartiger Plan aus, Tomas?«

Er stellte mich auf die Probe, das war mir klar. Er probierte aus, wie weit er gehen konnte, ohne jenes strenge Strafgericht zu erleiden – mit seinen Männern hinter sich und meinen hinter mir. Gern hätte ich behauptet, dass keinem von uns an einem Blutvergießen gelegen war; ich war mir aber nicht sicher, ob das stimmte. Wir waren den anderen zwar zahlenmäßig um mehr als das Doppelte überlegen, aber ich glaube, Jochan kriegte das überhaupt nicht mit, und wenn doch, kümmerte es ihn nicht. Ich wusste nur, dass ich
 kein Blutvergießen wollte – jedenfalls nicht jetzt. Keinem wäre damit gedient gewesen.

»Wir kehren heim«, sagte ich. »Mein Trupp und deiner und wer sich uns vom Rest des Regiments sonst noch anschließen will. Wir kehren heim und machen da weiter, wo wir aufgehört haben.«

»Womit willst du denn weitermachen
?«, entgegnete Jochan. »Das Land liegt am Boden, Tomas! Die Pest geht um! Die Leute hungern! Es gibt keine Arbeit! Und wir haben diesen Scheißkrieg gewonnen
?«

»Ja, haben wir«, sagte ich. »Wir haben gewonnen, und Tante Enaid hat die Geschäfte der Familie am Laufen gehalten, während wir weg waren.«

»Weg?«, brüllte er mich an. »In der Hölle
 waren wir! Und als Teufel kommen wir heim, besudelt von dem, was wir gesehen haben!«

Ich sah ihn an, sah die Tränen in seinen irre blickenden Augen.

Jochan war schon immer zu sensibel gewesen – und ich zu wenig. Falls der Krieg mich irgendwie verändert hatte, bemerkte ich kaum etwas davon. Ob ich daheim meine Geschäfte führte oder in Abingon einen Trupp, machte für mich keinen großen Unterschied, bloß dass daheim das Essen besser war und es mehr zu trinken gab. Versöhnlich breitete ich die Hände aus.

»Dein Platz ist an meiner Seite, Jochan«, versicherte ich ihm. »Du bist mein Bruder, und du wirst immer einen Platz an meiner Seite haben. Komm mit mir heim.«

Er spuckte aus reinem Trotz auf den Boden, schniefte dann und guckte auf seine Stiefel hinab.

»Also gut«, sagte er nach kurzem Zögern. »Also gut, Tomas.«

So war er immer schon gewesen, wenn sein Zorn verraucht war, kleinlaut und zerknirscht. 
Manchmal war ihm dann, wie jetzt auch, sogar zum Heulen zumute. Ich merkte, dass er sich zusammenriss, um nicht vor seinen Männern in Tränen auszubrechen, und das war klug von ihm. Will das Weib kam ja vielleicht damit durch, vor versammelter Mannschaft zu flennen, Jochan aber wohl eher nicht. Jedenfalls nicht, wenn er der Chef dieser Leute bleiben wollte.

Ich sah zu Simple Sam hinüber, der halb bewusstlos vor dem Kamin kauerte. Blut lief ihm aus der gebrochenen Nase, und ein Auge war schon fast zugeschwollen. Anne stand auf und gab ihm einen Lappen, sagte aber keinen Mucks zu dem, was geschehen war. Sam hatte, alles in allem, noch Glück gehabt. Er wäre nicht der erste Mann gewesen, den Jochan mit bloßen Händen erschlagen hatte.

Da waren wir also: die Piety-Boys.

Ich hatte so oder so heimkehren wollen, mit meinem Trupp und weiteren Leuten, die ich aus den Überbleibseln des Regiments rekrutieren wollte. Ich wollte heimkehren und mir zurückholen, was mir gehörte. Jochans Männer würden ihm folgen, da war ich mir sicher, und im Laufe der Zeit würden sie dann meine
 Männer werden.

Und ich konnte sie wahrscheinlich gut gebrauchen. Tante Enaid hatte die Geschäfte der Familie am Laufen gehalten, hatte ich zu Jochan gesagt. Ich hoffte, dass das stimmte, hätte aber nicht darauf gewettet. Ja, ehrlich gesagt, hätte ich nach dem, was ich von der Heimat bisher gesehen hatte, kein halbes Kupferstück darauf gesetzt. Und wir waren ja immer noch auf dem Land. Die Göttin allein wusste, wie es inzwischen in der Stadt aussah.

»Gut«, sagte ich. »Das freut mich, Jochan. Trink doch noch ein Bier. Es ist genug da.«

Dem war tatsächlich so, und auch das war gut. Es herrschte, wie gesagt, eine Hungersnot, und der Landstrich südlich von dort war komplett ausgeplündert. In diesem Gasthaus jedoch, einem miesen kleinen Landgasthaus in einem miesen kleinen Marktstädtchen, gab es immer noch ein paar Fässer Bier im Keller und ein bisschen zähes Fleisch und Wurzelgemüse in der Küche. Das bedeutete, dass wir dem Haupttross der Kriegsheimkehrer voraus waren, und dafür dankte ich unserer lieben Frau.

Ich ließ mich wieder auf meinem Stuhl nieder und dachte über all das nach, während sich die Kerle um mich her volllaufen ließen. Ein Weilchen später setzte sich Bloody 
Anne wieder zu mir und stellte uns zwei frische Krüge hin. Sie sah mich an. Anne war nicht so betrunken wie die anderen, vielleicht sogar noch fast nüchtern. Bei ihr war das schwer zu erkennen.

Sie war meine rechte Hand, so sah ich das jedenfalls, auch wenn Sir Eland glaubte, dass ihm diese Rolle zustand. Wie weit ich Anne trauen konnte, wusste ich nicht so recht, aber dass ich Sir Eland überhaupt nicht trauen konnte, war mir klar. Auf dem Schlachtfeld hätte ich Anne jederzeit mein Leben anvertraut und hatte das tatsächlich auch oft getan, und ich war froh, sie als meine Freundin bezeichnen zu können. Jetzt aber, wo wir fast schon zu Hause waren und die Geschäfte riefen, sah die Sache möglicherweise ein wenig anders aus.

»Trink doch was, Chef«, sagte sie.

Sie schob mir einen der Krüge hin. Ich nickte und trank höflichkeitshalber einen Schluck, obwohl mir nicht danach war.

»Hast du mitgekriegt, wie diese Stadt hier heißt?«, fragte ich sie.

Sie zuckte die Achseln. »Irgendwas mit Ford«, sagte sie. »Harrow’s Ford? Herron’s Ford? Irgend so was.«

»Kommt dir an diesem Ort irgendwas seltsam vor?«

Wieder zuckte sie die Achseln. »Es ist eine kleine Marktstadt«, sagte sie. »Die sind doch alle gleich.«

Ja, die waren tatsächlich alle gleich: Niedergebrannt oder ausgehungert oder die ganze Einwohnerschaft an der Pest verreckt – so hatte jede einzelne Marktstadt ausgesehen, die wir auf unserem langen Marsch in die Heimat passiert hatten. Nur die hier nicht.

»Dieser Ort ist anders«, sagte ich. »Er ist nicht tot.«

»Kann nicht mehr lange dauern«, erwiderte sie. »Da draußen sind dreitausend hungrige Mäuler.«

Da hatte sie recht, das musste ich zugeben.

So waren sie, die Zeiten, in denen wir lebten.

Da sollte man das Beste draus machen, solange es noch ging.





Drei

Als ich am nächsten Morgen wach wurde, ruhte mein Gesicht auf meinen verschränkten Armen auf dem Tisch, ich war völlig steif, alles Mögliche tat mir weh, und mir dröhnte der Kopf. Ich richtete mich auf und schluckte Speichel, der nach schalem Bier schmeckte. Meine Leute lagen noch da, wo sie am Vorabend aus den Stiefeln gekippt waren – außer Bloody Anne. Die saß neben der Tür, reinigte sich mit der Dolchspitze die Fingernägel und hielt offensichtlich Wache. Sie war eine gute Soldatin, die Anne.

Gut, dass wir sie hatten.

»Morgen, Chef«, sagte sie.

Ich nickte ihr zu, stand auf und ging zur Hintertür hinaus, um eine Stange Wasser wegzustellen. Die Küche war geplündert worden, das sah ich jetzt. Alle Schränke waren aufgerissen und kein Krümelchen mehr übrig. Cookpot verstand was davon, wie man einen Ort gründlich nach Essbarem durchsuchte, das musste ich ihm lassen.

Dann stand ich auf dem schlammigen Hof hinter dem Gasthaus und pisste in den nieseligen Morgenregen. Es war kalt, und alles um mich her schien die Farbe von frischer Scheiße angenommen zu haben. Dieses Städtchen war ja vielleicht noch nicht tot, aber wie ich jetzt sah, war es bis dahin wirklich nicht mehr weit, und die Ankunft unseres Regiments würde die Sache sicherlich beschleunigen. Ich sah zu dem wolkenverhangenen Himmel hoch und schätzte, dass es gut eine Stunde nach Morgengrauen war.

Nachdem ich mir die Hose wieder zugeschnürt hatte, lehnte ich mich noch ein wenig an die Tür, um nachzudenken. Wir waren noch drei oder vier Tagesmärsche von Ellinburg entfernt. Das Regiment würde sich hier in diesem Städtchen auflösen, das wusste ich. Es war eine landwirtschaftliche Gegend, und die meisten Kameraden waren Bauern, die Land und Frauen und Schweine und Schafe hatten, zu denen sie zurückkehren wollten. Und wenn sie Glück hatten, war von all dem sogar noch was übrig.

Jochan und ich, wir waren Stadtjungs, ebenso wie der dicke Luka und Cookpot. Wir vier 
waren zusammen aufgewachsen, hatten auch zusammen die Schulbank gedrückt. Jochan und Luka wussten, worin meine Geschäfte bestanden, und vor dem Krieg hatte Luka sogar hin und wieder mal bei uns ausgeholfen. Er war ein guter Mann, auch wenn’s hart auf hart kam. Obwohl er dick war, hatte er Bärenkräfte und konnte gut kämpfen. Das konnte Cookpot nicht die Bohne, aber dafür war er ein fähiger Dieb und Koch. In einem Regiment, in dem fast jeder kämpfen und fast keiner kochen konnte, machte ihn das ausgesprochen nützlich. Ich war froh gewesen, ihn in unserer Kompanie zu haben, und jetzt war ich froh, dass er in meinem Trupp dabei war.

Ich fragte mich, wie die anderen wohl in der Stadt zurechtkommen würden – Sir Eland und Brak und Stefan, Bloody Anne und Borys und Nik the Knife et cetera. Sir Eland behauptete ja, er wäre schon mal in Dannsburg gewesen, sogar am Hof, aber das war ungefähr so glaubwürdig, wie dass er ein echter Ritter war. Dort am Hof residierte die Königin, ebenjene Königin, für die wir durch die Hölle gegangen waren, und Gestalten wie Sir Eland würde man dort nicht dulden.

Ich wusste nicht mal, wie die Königin aussah.

Dennoch hatte Sir Eland oft Geschichten davon erzählt, die man, wenn man dumm und betrunken genug war, beinahe zur Hälfte glauben konnte, und daher nahm ich an, dass er irgendwann mal tatsächlich in einer richtigen Stadt gewesen war.

Aber nicht in Ellinburg. Da war er nie gewesen. Sein Akzent deutete auf den Süden oder den Westen hin, und wir waren jetzt seit Wochen schon schnurstracks nach Norden marschiert. Der Norden war unsere Heimat, fernab der Grenze. Fernab des Kriegs. Dort war unser Regiment aufgestellt worden, inmitten der kalten, feuchten Berge, und dort würde es sich wieder auflösen. Ich hatte keine Ahnung, was mit all diesen Kerlen geschehen würde. Denen, die glaubten, wieder an ihr altes Leben anknüpfen zu können, stand, soweit ich das beurteilen konnte, eine böse Überraschung bevor. Sie würden feststellen müssen, dass ihre Frauen inzwischen verhungert oder an der Pest krepiert waren oder sich mit dem Erstbesten, der ihnen was zu beißen bieten konnte, aus dem Staub gemacht hatten. Ihre Schafe waren wahrscheinlich geschändet, ihre Schweine aufgefressen, ihr Land niedergebrannt.

So waren sie, die Zeiten, in denen wir lebten.

Wir hatten den Krieg gewonnen – aber um welchen Preis? Die Königin hatte dafür das ganze Land an den Bettelstab gebracht, der Handel war zum Erliegen gekommen, dann hatte auch noch das Wetter verrücktgespielt, und die Ernten waren verdorben, und schließlich kam die Pest. Wäre man abergläubisch gewesen, dann hätte man da wahrscheinlich Zusammenhänge gesehen, doch davon verstand ich nichts. Ich war Priester, kein Mystiker, und unsere liebe Frau gab grundsätzlich keine Antworten.

Ich schob meine Kapuze nach hinten und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, ließ es vom Regen benetzen. Es war ein schönes Gefühl, einfach nur dazustehen, die frische Morgenluft einzuatmen, die Regentropfen auf dem Gesicht zu spüren und zu hören, wie sie in die Pfützen plätscherten. Ich erinnerte mich noch genau an Tage voller Staub, an quälenden Durst, an das Donnern der Kanonen und den beißenden Qualm des Schwarzpulvers.

Der Regen auf meiner Haut fühlte sich gut an, rein und frisch. In Abingon war nichts rein und frisch gewesen, da hatte es nur Feuer und Staub und Scheiße und Tod gegeben, nur Männer, die an Wunden oder Verbrennungen oder der roten Ruhr starben. Was hätten wir dort gegeben für einen kühlen Regen …

Ich spürte eine Berührung an der Schulter und fuhr herum, ehe ich wusste, was ich tat. Erbarmen
 blitzte aus der Scheide auf, und schon hielt ich Stahl an Haut. Ich hatte Jochan meine Klinge an die Gurgel gelegt und merkte erst jetzt, dass er es war. Er starrte mich nur an, und in seinen gequält blickenden Augen spiegelte sich das Feuer meiner Erinnerung.

Ich stand einen Moment lang da, mit pochendem Herzen und meinem Schwert an der Kehle meines Bruders. Dann wieherte fernab auf einer anderen Straße ein Pferd und brach damit den Bann. Ich steckte das Schwert wieder weg und zog mir die Kapuze über das feuchte Haar.

»Was ist?«, fragte ich.

Jochan schüttelte den Kopf. Schweigend ging er an mir vorbei auf den Hof hinaus, wo der Regen nun kräftiger fiel. Dann schlug er im Freien sein Wasser ab, weder auf das Wetter noch auf sonst etwas achtend.

»Nach Hause«, sagte er, als er fertig war. Er schnürte sich die Hose zu und sah mich an, und das regennasse Haar klebte ihm wirr am Kopf. »Dann gehen wir also nach Hause. Tante Enaid hat die 
Geschäfte am Laufen gehalten?«

Ich zuckte die Achseln. »Das hat sie mir damals versprochen«, sagte ich. »Wir werden’s ja sehen, nicht wahr? Wenn wir heimkommen. Du und ich, Jochan, und dein Trupp und meiner.«

»Und was ist, wenn sie nicht Wort gehalten hat?«

Ich sah ihn an.

»Dann haben wir zwei Trupps und holen uns zurück, was uns gehört.«

Er nickte. Das war die Antwort, die er hören wollte. Jochan war mit dem Kämpfen noch nicht fertig, das war ihm anzusehen. Zwar war der Feind geschlagen, aber das Ding in ihm drin, das ihn antrieb, die seelische Grausamkeit, die unser Vater ihm vermacht hatte, war unbezwingbar. Wir waren in dieser Hinsicht ganz verschieden. Unser Vater hatte mir einen kalten Dämon eingepflanzt, wohingegen Jochans Dämon heiß und wild war. Nun fing er an zu lachen. Ich weiß nicht worüber, aber jedenfalls stand er da auf dem Hof, der mehr aus Pferdescheiße als aus Schlamm bestand, und lachte.

»Die Jungs werden Ellinburg lieben
, nicht wahr?«, meinte er.

Ich zuckte die Achseln. Das glaubte ich eher nicht, aber sie würden sich dran gewöhnen. Das Leben in der Stadt hatte ja schließlich auch seine Vorzüge, und meine Aufgabe würde es sein, ihnen die nahezubringen.

»Eins musst du mir aber mal verraten, Tomas«, sagte Jochan nach kurzem Schweigen.

Inzwischen regnete es in Strömen, und ich trat einen halben Schritt in den Hinterausgang zurück, um nicht allzu viel davon abzubekommen. Jochan schien den Regen überhaupt nicht zu bemerken, der ihm das Haar nun in wirren Strähnen ins Gesicht klebte.

»Und das wäre?«, fragte ich.

»Wie kommt es, dass du jetzt Priester bist?«

»Ich hab das Gelübde abgelegt«, antwortete ich.

»Mehr ist da nicht dabei? Das ist alles?«

»Ja, so ziemlich«, sagte ich.

Die Geistlichkeit unserer lieben Frau vom immerwährenden Leid hatte an Glaubenslehren und heiligen Schriften nicht viel zu bieten. Sie war keine Göttin für Gelehrte, Mystiker, Kaufleute oder Politiker. Sie war eine Göttin für Soldaten, und die meisten Soldaten können ja 
ohnehin nicht lesen.

Schon komisch, dass die Leute immer glauben, Soldaten würden zu einem Kriegsgott beten. Von wegen. Die Ritter hatten natürlich so einen. Die richtigen Ritter, nicht Hochstapler wie unser Sir Eland. Die hatten einen eisernen Gott des Ruhms und der Ehre, mit einer schönen langen Lanze und einem mächtigen Untier zu seinen Füßen. Wir Einberufenen aber wollen weder Ruhm noch Ehre. Wir wollen weiter nichts, als den heutigen Tag überleben. Das war es, was unsere liebe Frau verhieß, wenn man Glück hatte und sein Letztes gab.

Das war alles, was wir hatten, alles, worauf wir in dieser Welt hoffen konnten.

Jochan schüttelte den Kopf, und sein nasses Haar schleuderte Wassertropfen in den Regenguss.

»Aber warum?«

Ich zuckte die Achseln. »Warum nicht? Die Kompanie brauchte einen Geistlichen, nachdem unserer mit einem Pfeil durchs Genick über den Fluss gegangen war. Ein Priester hört den Menschen zu. Ein Priester leitet sie an. Und das kriege ich hin.«

»Aber Menschen sind dir doch vollkommen egal!«, konterte Jochan und trat einen Schritt auf mich zu. »Das war doch schon immer so!«

»Davon, dass sie mir was bedeuten müssen, war ja auch nie die Rede«, erwiderte ich. »Zuhören und anleiten, hat der Hauptmann gesagt. Weiter nichts.«

Jochan lachte so heftig los, dass ihm die Rotze aus dem linken Nasenloch flog.

»Heiliges Nonnenfötzchen …«, sagte er. »Du – ein räudiger Priester?«

»Ja«, sagte ich. »Ich – ein Priester.«

Er bemerkte, dass sich mein Tonfall gewandelt hatte, und sah mich an. Ich war ihm nicht böse, aber er war drauf und dran, etwas zu sagen, das ich ihm nicht durchgehen lassen konnte. Ihm war das auch klar, das merkte ich.

Er strich sich das klatschnasse Haar aus dem Gesicht und schob sich dann ohne ein weiteres Wort an mir vorbei ins Gasthaus zurück. Als er weg war, lehnte ich mich an den Türpfosten und atmete noch einmal das reine Aroma des Regens ein.

Auf Jochan würde ich aufpassen müssen.

Ich ließ ihm noch ein wenig Zeit und ging dann auch zurück in die Schankstube. Die meisten Leute von seinem und meinem Trupp waren inzwischen wach, und mitten durch den Raum verlief, da sie einander nicht ganz geheuer waren, eine Art Grenze. Ich schritt schnurstracks in diese Lücke zwischen den beiden Trupps und baute mich mit der Wand im Rücken so auf, dass ich sie alle im Blick hatte. Jochan hockte inzwischen, triefend nass, inmitten seiner Kerle.

»Also gut«, setzte ich an. »Hört mal zu, Jungs. Für die, die mich nicht kennen: Mein Name ist Tomas Piety. Ich bin Jochans großer Bruder, ein Priester unserer lieben Frau.«

Ich hielt einen Moment lang inne, damit auch diejenigen von Jochans Leuten, die am Vorabend zu besoffen oder zu blöd gewesen waren, um das mitzukriegen, es nun kapierten.

»Der Krieg ist aus«, fuhr ich fort. »Wir haben gewonnen, auch wenn’s uns nicht so vorkommt. Wir haben gesiegt – und jetzt sind wir auf einmal gar nichts, sind entlassen und unerwünscht. Also, ich sage: Drauf geschissen.«

Wiederum hielt ich inne, sah, wie die Männer auf beiden Seiten des Raums nickten, hörte sie beifällig murmeln. Ich hatte das auch meinem eigenen Trupp gegenüber noch nicht angesprochen, und jetzt schien mir der richtige Augenblick dafür gekommen. Das konnten sie ruhig alle auf einmal hören, fand ich. Das Regiment würde sich, wie gesagt, in dieser Stadt auflösen. Die meisten würden zu dem zurückkehren wollen, was von ihrem früheren Leben noch übrig war, ich aber musste meinen Trupp bei mir behalten. Meinen Trupp und möglichst auch Jochans.

»Drei oder vier Tagesmärsche nördlich von hier liegt Ellinburg«, sagte ich. »Wir sind da aufgewachsen, Jochan und ich – und der dicke Luka und Cookpot auch. Ich betreibe in Ellinburg ein Geschäft, und zwar ein florierendes. Damit lässt sich gutes Geld verdienen. Das Heer will euch nicht mehr – ich aber schon. Ich bin kein Adliger, der auf euch herabblickt, und bin auch nicht immer ein Priester gewesen. Dazu hat mich erst das Militär gemacht, aber ursprünglich bin ich einer von euch. Mein Vater war Maurer, und ich hab ebenfalls eine Maurerlehre gemacht. Das ging, bis mir klar wurde, dass es kein Leben für mich ist, mich bucklig zu schuften, Ziegel zu schleppen, Häuser für reiche Leute zu bauen. Diejenigen von euch, die mit mir nach Ellinburg kommen, werden dort Arbeit kriegen und immer was Ordentliches zu essen, und sie werden Geld in der 
Tasche haben. Klingt das gut, Jungs?«

Ich sah mich im Raum um, und alle nickten. Alle außer Sir Eland. Der beobachtete mich einfach nur, mit zusammengekniffenen Augen und verschlagener Miene. In diesem Moment wäre es mir nur gerecht erschienen, Sir Eland auf der Stelle zu erschlagen. Ich zwang mich, ihn nicht weiter zu beachten, und fuhr fort.

»Ausgezeichnet«, sagte ich. »Dann heiße ich euch alle herzlich willkommen, meinen Trupp und den meines Bruders. Wenn ihr mit mir geht, freut das unsere liebe Frau, und es freut auch mich. Wenn nicht, nehme ich es euch nicht übel. Da draußen ist die Straße, und den Weg zurück nach Süden kennt ihr ja. Ich schlage vor, ihr brecht in dem Fall auf.«

Ich sah sie alle an, und keiner machte Anstalten, in Richtung Tür zu gehen. Damit hatte ich nun also insgesamt gut zwanzig Mann. Es wäre mir mehr als recht gewesen, wenn sich Sir Eland jetzt seinen gestohlenen Schild geschnappt hätte und auf seinem gestohlenen Schlachtross von dannen geritten wäre, aber er saß einfach nur da, mit einem Krug Morgenbier vor sich, und sah mich an. Ich nickte.

»Gut«, sagte ich. »Trinkt was und geht noch mal austreten. In einer Stunde ist Abmarsch.«





Vier

Drei Tage später trafen wir in Ellinburg ein, als gerade die Sonne unterging.

Jochan ritt zu meiner Rechten auf einem mageren Rotschimmel-Wallach, Bloody Anne zu meiner Linken auf ihrer grauen Stute, und hinter uns führte Sir Eland, der auf seinem gestohlenen Schlachtross saß, eine Marschkolonne von neunzehn Mann an. Die Wachen beäugten uns argwöhnisch, als wir uns dem Südtor der Stadtmauer näherten, aber aus dem Krieg heimkehrende Soldaten konnten sie schwerlich abweisen. Schon gleich gar nicht, wenn sie deutlich sichtbar von einem Priester angeführt wurden. Der Hufschlag unserer Pferde hallte im Durchgang wider, als wir das Torhaus passierten, und dann ritten wir in die Stadt ein.

Der Gestank traf mich wie ein Fausthieb. Ellinburg war eine Industriestadt, zahlreiche Gerbereien, Hüttenwerke und Schmieden waren dort ansässig. Der Fluss, der an der Ostseite der Stadt entlangfloss, war durch die Abwässer der Werke an seinem Ufer auf albtraumhafte Weise verseucht. Obwohl ich hier aufgewachsen war, hatte ich in den drei Kriegsjahren tatsächlich vergessen, wie es hier stank. Ich tätschelte meiner Stute den glänzenden schwarzen Hals, um sie zu beruhigen. Der Hauptmann hatte sie mir anvertraut, als ich zum Priester geweiht worden war. Sie war die Stadt nicht gewohnt, und ich merkte, dass der Lärm und Gestank ihr zuwider waren.

Ich guckte mich zu unserer Marschkolonne um. Der dicke Luka strahlte über beide Backen, und Cookpot sah sich mit großen Augen um und ergötzte sich an dem vertrauten Anblick. Zwei oder drei der anderen waren ein bisschen blass um die Nase, und einer von Jochans Landeiern krümmte sich doch tatsächlich zusammen und reiherte in den Rinnstein.

Ich grinste.

»Vom Regen in die Jauche, Leute!«, rief ich. »Willkommen in Ellinburg!«

Die meisten von ihnen wirkten nicht allzu erfreut. Jochan und ich, der dicke Luka 
und Cookpot, wir waren hier zu Hause. Die anderen guckten, als erblickten sie gerade den zweitschlimmsten Ort in ihrem Leben. Der schlimmste war natürlich Abingon gewesen. Abingon hatten wir gemeinsam durchlebt, das hatte unsere Bande geschmiedet, das hielt uns zusammen. Männer, die gemeinsam durch die Hölle gegangen sind, bleiben, wenn es geht, auch hinterher zusammen. Die Schafhirten und Schweinezüchter des Regiments hatten sich vom Acker gemacht, aber diese Männer, die aus besonderem Stoff gemacht waren und die unter Jochans chaotischer und meiner strengen Führung zusammenschweißt worden waren, würden zusammenhalten, komme, was da wolle.

Hoffte ich zumindest.

Wir ritten aus den langen Schatten der Stadtmauer heraus, und ich schaute mich aufmerksam um. Je mehr ich sah, desto zweifelhafter erschien mir, dass Tante Enaid in den vergangenen drei Jahren tatsächlich alles im Griff behalten hatte.

Ellinburg war nie eine schöne Stadt gewesen, das stimmte. Es war keine Metropole, und an stattlichen Bauten hatte es nicht viel zu bieten. Es gab hier keine Schlösser oder Paläste, keine große Bibliothek, kein prächtiges Theater, kein Haus der Magier oder was Sir Eland angeblich sonst noch alles in Dannsburg gesehen hatte – falls er je dort gewesen war.

Dennoch war Ellinburg vor dem Krieg eine wohlhabende Stadt gewesen. Auf der Anhöhe am Ende der Trader’s Row erhob sich der Große Tempel aller Götter, und der stand immerhin noch, wie ich jetzt sah. Jedes zweite Ladenlokal aber war mit Brettern verbarrikadiert, und ich bemerkte viele zerbrochene Fenster und Gassen, in denen sich faulender Unrat häufte. Viel zu viele Bettler waren auf den Straßen zu sehen, die gleichgültig vorbeieilenden Passanten ihre Bein- oder Armstümpfe oder verbundenen Augen präsentierten. Und viel zu viele von ihnen sahen wie Veteranen aus.

Schließlich bog unsere Kolonne von der Hauptstraße ab und marschierte nach Stink hinein: ein Gewirr schmutziger Gassen in der Nähe der Gerbereien und des Flusses. Das war die Gegend, in der wir aufgewachsen waren, unsere Heimat, und sie machte ihrem Namen alle Ehre. Der Gestank, in den wir nun hineinritten, hatte in seiner Widerwärtigkeit etwas geradezu Lebendiges an sich. Das war ich von früher her gewohnt, doch damals war es in diesen Gassen sehr lebendig zugegangen. Frauen hatten ihre Eingangsstufen 
geschrubbt, und ungewaschene Gören hatten in der Gosse Fangen gespielt und herumgejohlt und -gekreischt. Jetzt war hier kaum eine Menschenseele zu sehen, und die, die sich zeigten, sahen halb verhungert aus. Die Gassen rochen förmlich nach Bitterkeit und Verzweiflung. Jede vierte Tür schien das mit weißer Tünche aufgetragene Mal der Pest zu tragen.

»Gütige Göttin, Tomas«, sagte Jochan neben mir. »Was ist denn hier passiert, verdammt nochmal?«

Ich schloss die Augen und sah sofort wieder die lodernden Flammen in den Straßen von Abingon und kranke, hungernde Menschen, die aus ihren Häusern gezerrt und niedergemetzelt wurden. Ich hatte die Leichenhaufen vor Augen, die in Massengräbern verscharrt wurden, von Soldaten mit Tüchern vor Mund und Nase und stumpfem Blick nach all den Gräueln.

»Sie haben die Seuche eingeschleppt«, sagte ich und dachte dabei an die beim Stadttor bettelnden Veteranen. »All die Kriegsversehrten … Die Pest ist ihnen aus Abingon gefolgt, und das Angesicht unserer lieben Frau war damals gen Süden gewandt.«

Jochan sah mich an, als dachte er, ich wäre wahnsinnig geworden. Vielleicht dachte er das tatsächlich, denn auf dem Gebiet war er ja schließlich Fachmann.

»Wenn Tante Enaid die Geschäfte geführt hat, hätte sie sich verdammt nochmal darum kümmern sollen«, sagte Jochan. »Das hier sind unsere
 Straßen, Tomas.«

»Was hätte sie denn gegen die Pest unternehmen sollen?«, fuhr ich ihn an, nun fast so wütend, wie ich es mir ihm gegenüber gestattete.

»Na ja, nun …«, murmelte er. »Du weißt doch, was ich meine. Da sollte es doch wenigstens … Was weiß ich … Da sollte es doch wenigstens was zu essen geben. Und Ärzte. Und …«

Er verstummte. Offenkundig war ihm wieder eingefallen, dass sämtliche Ärzte bis zum Alter von sechzig Jahren zum Kriegsdienst einberufen worden waren. Die meisten von ihnen waren in Abingon selbst an der Pest verreckt, worunter nun das ganze Land zu leiden hatte.

»Das sind unsere Straßen«, sagte er noch mal und wirkte dabei ratlos.

Ich nickte. Ja, das waren sie.

Eine halbe Meile weiter besaß ich ein Gasthaus, und dorthin führte ich die Kolonne. Es hieß Tanner’s Arms und war vor dem Krieg ein schönes Lokal gewesen. Jetzt sah es 
nicht mehr so schön aus. Die Fenster waren von der neuen Sorte, dicke quadratische Glasscheiben statt der in Blei gefassten kleinen Rauten älterer Gebäude, doch die Hälfte von ihnen war eingeschlagen und mit Brettern vernagelt. Das Wirtshausschild hing schief, und was am beunruhigendsten war: Niemand stand an der Tür. Natürlich waren sämtliche Männer, die aufrecht stehen und dabei einen Speer halten konnten, einberufen worden, doch Alfread war auch mit zweiundfünfzig noch ein harter Hund gewesen, und ihn hatte ich, als wir fortgingen, an der Tür postiert. Nun war nichts von ihm zu sehen.

Ich stieg vom Pferd und machte es an dem ausgetrockneten, splitternden Geländer vor dem Lokal fest, wobei ich daran dachte, wie glatt und gut geölt es früher mal gewesen war. Die anderen drei Reiter taten es mir nach, und dann gab ich Jochan, Anne und Sir Eland einen Wink, mir zu folgen.

»Ihr anderen bleibt erst mal hier draußen«, befahl ich den beiden versammelten Trupps. »Falls wir euch drinnen brauchen, kriegt ihr das schon mit. Luka, du hast das Kommando.«

Der Dicke nickte mir zu und hakte sich selbstgefällig die Daumen in den straff gespannten Gürtel. Ich wollte Eland eigentlich nicht an meiner Seite haben, wollte aber zugleich, dass Luka draußen die Leitung übernahm, und wenn ich ihm auch den falschen Ritter unterstellt hätte, hätte das nur böses Blut gegeben. Ein Anführer muss solche Sachen bedenken. Und außerdem konnten wir mit Eland in seiner zusammengeklauten Rüstung Eindruck schinden.

Mit den drei anderen in meinem Gefolge betrat ich das Gasthaus. Das letzte bisschen Hoffnung, das ich noch gehegt hatte, Alfread, Tante Enaid oder sonst ein vertrautes Gesicht hinter dem Tresen zu erblicken, löste sich in Luft auf, als die Eingangstür hinter uns zufiel. Die Schankstube war nur schummrig beleuchtet, da die Hälfte der Fenster verbarrikadiert waren und nur einige wenige Lampen Licht spendeten. Trotz der frühabendlichen klammen Kälte brannte kein Feuer im Kamin. Hinter dem Tresen hob ein Mann den Kopf und sah uns an, und als er mich erblickte, wurde er kreidebleich.

»Wer bist du, verdammt nochmal?«, fragte ich in bedrohlichem Ton.

Über dem Tresen hing eine große Schiffsglocke aus Messing, die ich Jahre zuvor einem Seemann abgekauft hatte, und der Mann, der hinter meinem Tresen stand, hechtete dorthin 
und zog kräftig an ihrem Strang, sodass sie so laut zu läuten begann, dass man alle Götter damit hätte wecken können.

Jochan wurde schlagartig zum Berserker. Er nahm einen Stuhl und schleuderte ihn dem Mann über den Tresen hinweg an den Kopf. Der ging fluchend zu Boden, wobei er Flaschen und Gläser umstieß. Dahinter wurde eine Tür aufgestoßen, und sechs grobschlächtige Kerle, mit Messern und Knüppeln bewaffnet, polterten herein.

Wir zogen blank, und Bloody Anne pfiff auf den Fingern. Die Eingangstür flog auf, und der dicke Luka führte den ersten Angriff seiner Karriere an, und nur Augenblicke später stärkten uns neunzehn Mann den Rücken. Die sechs Fremden erstarrten und sahen mit großen Augen zu, wie sie von meinen Leuten umstellt wurden.

Ich trat einen Schritt vor.

»Mein Name ist Tomas Piety«, sagte ich, »und ihr seid hier in meinem Gasthaus, verdammt nochmal.«

»Ich bin Dondas Alman«, erwiderte einer von ihnen. »Und dieses Gasthaus gehört jetzt mir.«

Ich sah seine Männer an und musterte dann bewusst langsam den Halbkreis meiner Kämpfer. Als ich mir sicher war, dass ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, lächelte ich ihn an.

»Kannst du etwa nicht zählen?«, fragte ich. »Das ist mein
 Gasthaus.«

»Ich kenne Leute«, sagte er, und es klang wie eine verhohlene Drohung. »Ich kenne wichtige Leute.«

»Wir sind
 wichtige Leute, verdammt nochmal!«, brüllte Jochan. »Wir sind die Pious Men, und wir sind jetzt wieder zu Hause!«





Fünf

Dondas Alman und seine Jungs waren nicht so dumm, sich mit uns anzulegen. Wir setzten sie vor die Tür, und dann durchkämmten der dicke Luka und ein Dutzend unserer Jungs die hinteren Zimmer und warfen ihnen ihren ganzen Krempel auf die Straße hinterher.

»Hinterm Haus gibt es einen Stall«, sagte ich zu Luka. »Hol unsere Pferde rein, ehe es richtig dunkel wird, reib sie trocken und versorg sie mit Hafer.«

Er tat wie geheißen, und ich ließ mich mit einem Glas Brandy am Tresen nieder und schaute mich in der Schankstube um. Die Pious Men – die »frommen Männer«. Diesen Namen hatte ich seit Kriegsbeginn nicht mehr gehört. So hatten wir uns genannt, Jochan und ich, als wir junge Draufgänger waren. Ich wusste nicht mehr, wer von uns auf die Idee gekommen war, aber wenn man mit Nachnamen Piety, »Frömmigkeit«, heißt, liegt das ja einfach verdammt nahe. Ich hatte nie gedacht, dass ich mal Priester werden würde, aber nun passte das bestens ins Bild.

Als Alman und seine Spießgesellen außer Sicht waren, gab ich den Ausschank für unsere Leute frei. Ich hatte die Bier- und Schnapsvorräte ja schließlich nicht bezahlt und dachte mir, dass die Jungs das eine oder andere Gläschen wahrscheinlich gut gebrauchen konnten, um über die ersten Eindrücke und den Gestank von Ellinburg hinwegzukommen.

Das Gasthaus hatte eine ganz passable Größe. Nach hinten raus gab es eine Küche und drei Lagerräume, die groß genug waren, dass unsere Männer darin schlafen konnten, und einige weitere Zimmer gab es unterm Dach, von denen ich eins für mich beanspruchen würde. Es war ja schließlich nicht so, dass irgendeiner aus unserem Trupp einen luxuriösen Lebensstil gewohnt war.

In der Zwischenzeit hatte jemand Feuer im Kamin gemacht und einige Lampen angezündet, und das gab dem Tanner’s Arms ein bisschen was von der alten gemütlichen Atmosphäre zurück. Als Bloody Anne zu mir herübersah, winkte ich sie herbei.

»Such dir vier Jungs und sorg dafür, dass sie nüchtern bleiben«, sagte ich. »Ich will 
nicht, dass diese Narren mitten in der Nacht wiederkommen und dann hier alle sturzbesoffen unter den Tischen liegen.«

Anne nickte wortlos. Dann ging sie in der Schankstube herum, wählte die Leute aus und nahm ihnen mit ein paar strengen Worten die Gläser aus der Hand. Anne war Sergeantin gewesen, und die Jungs aus meinem Trupp respektierten sie. Mir fiel auf, dass sie keinen aus Jochans Trupp auswählte, und ich fand das klug. Ich kannte diese Leute nicht, und das bedeutete, dass ich ihnen nicht vertraute. Jedenfalls noch nicht. Und Bloody Anne dachte anscheinend genauso.

Ich schenkte mir noch einen Brandy ein und schaute weiter dem fröhlichen Treiben zu. Jochan trank mit seinen Männern und brüllte immer wieder vor Gelächter, und zwar noch lauter als die anderen. Wir hatten unterschiedliche Führungsstile, Jochan und ich.

Dann spürte ich jemanden neben mir, und als ich mich umsah, guckte Billy the Boy zu mir hoch.

»Die werden wiederkommen«, sagte er.

Ich nickte.

»Das hab ich mir schon gedacht«, sagte ich. »Und wann?«

Billy sah zu meinem Glas hinüber. »Darf ich das mal probieren?«

Ich nickte und schenkte ihm in einem frischen Glas ein Quäntchen Brandy ein. Er war zwar erst zwölf Jahre alt, hatte aber bereits in Schlachten mitgekämpft und Männer getötet, und daher sah ich nicht, weshalb er nicht auch wie ein Mann trinken sollte. Er nahm einen großen Schluck von dem bernsteinfarbenen Schnaps und keuchte dann, als hätte er sich die Kehle verbrannt.

»Schmeckt dir das, Billy?«, fragte ich.

»Bier schmeckt mir besser«, sagte er.

»Dann bleib halt beim Bier.«

»Ich wollte es nur mal probieren«, sagte er.

»Das hast du ja nun. Wann kommen sie wieder?«

»Heute Nacht«, sagte Billy. »Wann genau, hat sie nicht gesagt.«

Hat sie nicht gesagt … Billy war von unserer lieben Frau berührt, und manchmal sprach sie auch zu ihm oder durch ihn, oder er bildete sich das jedenfalls ein. Vielleicht war er auch einfach nur verrückt, das konnte ich nicht beurteilen, aber er lag so oft richtig damit, dass ich die Sache nicht einfach so von der Hand weisen konnte. Wenn ich es recht bedachte, lag er eigentlich immer

 richtig damit. Ich langte über den Tresen und läutete die große Messingglocke.

»Jetzt ist Schluss mit Saufen«, sagte ich, als sich alle zu mir umgeblickt hatten. »Diese verdammten Narren werden heute Nacht wiederkommen, und dann bringen sie bestimmt ihre ›wichtigen Freunde‹ mit. Wir müssen kampfbereit sein.«

»Ich bin immer kampfbereit!«, brüllte Jochan und reckte eine Flasche Brandy empor.

Dann nahm er einen tiefen Zug aus der Flasche, wie um mir zu zeigen, was er von meinen Befehlen hielt. Seine Jungs lachten. Meine nicht.

Das konnte ich nicht durchgehen lassen, schon gar nicht jetzt, wo ich darauf angewiesen war, dass sich die beiden Trupps zusammenrauften. Jochan schien sie eher auseinanderhalten zu wollen. Aber wir waren ja schließlich Brüder, und wir mussten in dieser Sache zusammenstehen.

Ich stand auf und kam hinter dem Tresen hervor.

»Hört mal zu«, sagte ich. »Die meisten von euch sind neu in dieser Stadt und wissen daher nicht, wie das hier läuft. Wir sind die Pious Men. Ihr alle
 seid jetzt Pious Men. Und das heißt: Ihr tut, was ich sage – und werdet reich dabei. Diese Straßen hier sind die Straßen der Pious Men – mit den Geschäften der Pious Men. Ich besitze Schenken und Herbergen und Gasthäuser, Rennpferde und Spielkasinos und Bordelle und was das Leben sonst noch so an schönen Dingen zu bieten hat. Ihr könnt ein Teil von all dem sein – aber nur, wenn ihr tut, was ich sage
. Verstanden?«

Sie nickten, aber nicht alle. Sir Eland, das fiel mir auf, starrte mich nur an. Jochan glotzte mit diesem stumpfen Unwillen zu mir herüber, den ich nur allzu gut kannte, doch über ihn würde ich mir später Gedanken machen. Ich sah Sir Eland eindringlich in die Augen. Er ließ sich Zeit, wägte offenbar ab, welche Möglichkeiten ihm offenstanden, aber schließlich nickte auch er.

»Gut, dann hätten wir das geklärt«, sagte ich. »Vier Mann schieben jeweils Wache, Wachwechsel ist alle drei Stunden. Ihr wisst ja, wie das läuft, Jungs. Genau wie beim Heer. Und die anderen holen sich eine Mütze Schlaf.«

Drei oder vier Stunden später kamen sie tatsächlich wieder. Ich döste gerade auf einem 
Stuhl vor dem Kamin und wurde vom klirrenden Zersplittern einer Glasscheibe geweckt. Ich riss die Augen auf und sah, dass durch das eingeschlagene Fenster etwas geflogen kam und zischend mitten in der Schankstube landete.

»Blitzstein!«, schrie ich und hechtete unter einen Tisch.

Dieser Schrei weckte sie alle, Veteranen, die sie waren. Ein Blitzstein ist eine Art Kanonenkugel, die mit Sprengpulver und Nägeln gefüllt ist. Man zündet die kurze Lunte an und wirft die Kugel in einen geschlossenen Raum. Die meisten von uns hatten im Krieg diese Waffe selbst zum Einsatz gebracht und sie auch abbekommen. Ich kippte den Tisch um, sodass mich gerade noch rechtzeitig eine dicke Eichenplatte vor dem Blitzstein abschirmte.

Er explodierte mit einem mächtigen Knall, schleuderte rotglühende Eisensplitter durch den Raum und hinterließ beißend stinkenden, dichten Qualm. Jemand schrie, von einem Metallteil getroffen, und dann brach die Hölle los. Die Eingangstür des Gasthauses zerbarst in tausend Teile. Vermutlich hatten sie draußen eine Sprengladung angebracht. Mehr Qualm wallte durch den Raum, und am Türrahmen züngelten Flammen hinauf und erhellten Cookpots Gesicht, der in der Nähe des Eingangs gesessen hatte.

Er wütete los wie ein Berserker.

Man hätte wohl in Abingon dabei sein müssen, um zu verstehen, welche Wirkung der Einsatz von Sprengwaffen auf uns hatte. Cookpot war eigentlich gar kein Kämpfer. Er war für die Vorräte, die Beschaffung von Lebensmitteln und das Kochfeuer zuständig, aber auch er war in Abingon dabei gewesen. Er hatte fast so viel gesehen wie wir anderen und wollte so etwas weiß Göttin nie wieder sehen. Als nun der erste Angreifer zur Tür hereinstürmte, rammte ihm Cookpot mit wütendem Gebrüll ein Kurzschwert in die Seite. Dann riss er die Klinge raus und stach noch mal zu und noch mal. In diesem Moment war Cookpot wieder in Abingon.

»Bresche!«, schrie Jochan und sprang mit einer Axt in der Hand hinter dem Tisch hervor, der ihm als Deckung gedient hatte. »Bresche in der Mauer!«

Nun stürmten Männer in die Schankstube, über Cookpots toten Gegner hinweg, und Jochan trat ihnen mit bestialischem Furor entgegen. Wir waren jetzt alle auf den Beinen, und Stahl blitzte auf im Licht des Kaminfeuers und der Flammen, die am Türrahmen loderten 
und auf die Wände übergreifen wollten.

Die vordere Hausmauer des Tanner’s Arms war aus Holz und Lehm gebaut, und wenn wir das Feuer nicht schnell löschten, würde es sich wahrscheinlich mit beängstigender Leichtigkeit ausbreiten. Die Schankstube war von Qualm und Gebrüll erfüllt und vom Klirren der Klingen. Die Klageweiber in den Händen, stürzte ich mich an der Seite meines Bruders ins Kampfgetümmel. Einen Mann erledigte ich mit einem Gnaden
-Stich durch die Nieren und wurde dann von einem rotbärtigen Hünen zurückgedrängt, der eine Streitaxt schwang. Ich konnte nur ausweichen und parieren, kam in dem Pulk der kämpfenden und fluchenden Männer nicht an ihn heran. Er drängte mich fast bis an den Tresen zurück, und dann erstarrte er mit einem Mal, und sein Gesicht verzog sich zu einem entsetzten Blick. Er ließ die Axt fallen und sank zu Boden, Blut strömte ihm aus einer Wunde am Innenschenkel, und Billy the Boy griente zu mir hoch.

»Im Namen unserer lieben Frau«, sagte der Junge, einen rot triefenden Dolch in der Hand.

Sir Eland spießte einen der Angreifer mit seinem Schwert auf und stieß den Toten dann mit einem Fußtritt von der langen Klinge. Unsere Blicke trafen sich quer durch den Raum. Hatte er das gesehen? Hatte er mich in diesem Moment für schwach erachtet? Ich wusste es nicht, wusste aber, dass ich ihn von nun an noch genauer im Blick behalten musste.

Das Feuer drohte inzwischen auf das Haus überzugreifen, aber den Kampf hatten wir für uns entschieden. Jochan blockierte den Eingang, und daher waren all diese wichtigen Leute
 gemeinsam mit uns in der Schankstube eingesperrt. Fünf von ihnen lagen auf dem Boden, acht weitere standen uns noch gegenüber. Langsam ließen sie die Waffen sinken, um sich zu ergeben.

»Die Waffen nieder!«, befahl ich. Dann zeigte ich auf den Jüngsten von ihnen, der höchstens achtzehn Jahre alt war. »Du! Komm her!«

Er ließ sein Kurzschwert fallen und trat zögernd einen Schritt auf mich zu. Ich hielt ihm die Erbarmens
-Spitze an die Kehle.

»Töte die anderen«, befahl ich.

Es war ein Blutbad, aber so sieht ein strenges Strafgericht halt manchmal aus. Ich hielt dem Jungen weiter die Schwertspitze an die Kehle und sah ihm gleichmütig in die völlig verängstigt blickenden Augen, bis alle seine Freunde tot am Boden lagen.

»Und jetzt zu dir«, sagte ich schließlich. »Dich lasse ich laufen. Du gehst zurück zu eurem Anführer und sagst ihm, dass die Pious Men aus dem Krieg heimgekehrt sind. Sollte er noch mal irgendwelche Narren in eines meiner Geschäfte schicken, kommt keiner von ihnen lebend wieder raus. Sag ihm, Tomas Piety verspricht ihm das. Hast du das verstanden?«

Er nickte, soweit das mit einem Schwert unterm Kinn ging.

»Schmeißt ihn raus«, befahl ich.

Sobald der Junge in der Dunkelheit verschwunden war, machten sich meine Leute daran, das Feuer zu löschen, indem sie von der Handpumpe in der Küche eine Eimerkette nach vorne bildeten. Das Leitungswasser stammte aus dem Fluss und war zu schmutzig zum Trinken, aber für diesen Zweck war es gut genug.

Hinterher stand ich in der nassen, rauchgeschwängerten Schankstube und machte Inventur. Zwölf Mann lagen tot auf dem Boden, darunter aber keiner der Meinen. Black Billy drückte sich einen blutigen Lappen auf eine Wunde am Bizeps, und das Rot zeichnete sich deutlich auf seiner schwarzen Haut ab, aber er würde es überleben. Einer von Jochans Männern aber sah nicht allzu gut aus: Er saß zusammengesunken auf einem Stuhl und hielt sich mit beiden blutnassen Händen eine Wunde im Oberschenkel. Er war an keiner so tödlichen Stelle erwischt worden wie der Mann mit der Streitaxt von Billy, sonst wäre er längst hinüber gewesen, aber es war knapp. Sein Gesicht war wachsweiß und verschwitzt.

Ich ging zu ihm.

»Wie heißt du?«, fragte ich.

»Hari«, keuchte er.

»Halte den Druck, Hari.«

»Da guckt ein Metallstück aus meinem Bein«, sagte er. »Zieht es bitte raus.«

Ich schüttelte den Kopf. Er war von dem Blitzstein getroffen worden, und das hieß, dass der Splitter tief drin saß. Das Eisenstück in der Wunde war wahrscheinlich das einzige Hemmnis, das sein Blut noch zurückhielt, und wenn man es herausgezogen hätte, wäre er wahrscheinlich dabei draufgegangen.

»Rühr es nicht an und halte den Druck«, befahl ich ihm.

Dann winkte ich den dicken Luka herbei.

»Erinnerst du dich noch an den alten Doc Cordin aus der Net Mender’s Row?«, fragte ich ihn leise.

»Ja«, sagte Luka und wich krampfhaft dem Anblick von Haris Bein aus.

»Geh und hol ihn her. Zerr ihn aus dem Bett, wenn’s nötig ist, aber er muss herkommen.«

Luka nickte und lief los. Billy the Boy schickte ich ein paar Lappen holen, mit denen wir Haris Bein abbinden konnten.

»Heiliges Nonnenfötzchen … Können wir jetzt endlich was trinken?«, rief Jochan hinterm Tresen, und einige seiner Leute johlten.

Ich beachtete ihn ebenso wenig wie er seinen verwundeten Untergebenen. Wir hatten halt unterschiedliche Führungsstile. Ich schaute mir die Toten auf dem Boden noch einmal an. Sie waren nur zu zwölft gewesen – und dann noch der eine, den ich hatte laufen lassen. Offenbar hatten sie geglaubt, mit dem Sprengpulver ihre Unterzahl wettmachen zu können, und hatten zweifellos auch erwartet, uns alle stinkbesoffen schlafend anzutreffen. Ich sah zu Jochan hinüber, der gerade einen Schluck aus einer Brandyflasche nahm. Und genauso wäre es auch gekommen, dachte ich, wenn er an meiner Stelle der Chef gewesen wäre.

»Wir müssen diese Leichen beseitigen«, sagte ich. »Cookpot, du kennst doch bestimmt noch die Abkürzung zum Fluss, oder?«

Cookpot starrte mit benommener Miene ins Leere. Er kam erst wieder zu sich, als ich ihn ein zweites Mal mit Namen ansprach. Er brauchte etwas zu tun, das wurde mir klar. Etwas, das ihn gedanklich aus Abingon wieder ins Hier und Jetzt versetzte. Es dauerte noch einen Moment, und dann nickte er.

»Durch die Gassen«, sagte er. »Da gibt es ein paar Stufen zum Wasser runter.«

»Ja genau, Cookpot«, sagte ich. »Ich möchte, dass du losgehst und einen Karren besorgst, und dann spannst du eins von unseren Pferde davor. Aber nicht das Riesenviech von Sir Eland – nimm meins oder Annes. Dann möchte ich, dass du mit Brak und Simple Sam diese Toten hier auf den Karren lädst, damit auf der Abkürzung zum Fluss fährst und sie die Stufen ins Wasser runterrollst. Kriegst du das hin, Cookpot?«

Er räusperte sich und leckte sich nervös die Lippen. Ich glaubte ehrlich gesagt nicht, dass er dazu jetzt in der Lage war, aber wenigstens hatte er damit etwas zu tun. Wenn man ihnen erst mal den Weg gewiesen hatte, würden Brak und Simple Sam den Rest auch 
allein erledigen. Brak hatte sich noch nie an Toten gestört, und Sam ließ sich sowieso von fast nichts aus der Ruhe bringen.

»Ja, das kriege ich hin«, sagte Cookpot schließlich.

»Sehr gut«, erwiderte ich. »Dann nichts wie los!«

Cookpot nickte noch mal und ging hinten raus, wo sich auch der Stall befand, in dem Luka die Pferde untergebracht hatte. Ich wusste, dass dort auch ein Bierwagen stand, der sonst dazu diente, die Fässer aus der Brauerei herbeizukarren. Das sollte Cookpot alleine rausfinden, damit er das Gefühl bekam, einen wichtigen Beitrag zu leisten. Das würde ihm guttun.

Einigen Jungs gab ich den Auftrag, das eingeschlagene Fenster und die Reste des Eingangs zu verbarrikadieren. Das würden wir am nächsten Morgen reparieren lassen müssen, aber fürs Erste genügten ein paar Bretter.

Während Brak und Sam dann die Toten aus der Schankstube schleiften und auf den bereitstehenden Karren warfen, kam der dicke Luka wieder, mit Doc Cordin im Schlepptau. Cordin war kein richtiger Arzt, sondern ein Barbier, der sich nebenher auch als Wundarzt betätigte, und sah an guten Tagen aus wie siebzig. Aber er verstand was davon, wie man Wunden säuberte, versorgte und verband. Ich hatte mal zugesehen, wie er jemandem einen Armbrustbolzen herausgeschnitten hatte, und ein Blitzsteinsplitter war ja nichts grundlegend anderes. Cordin war unter seinem vielfach geflickten schmuddeligen Umhang nur mit einem Nachthemd und alten Stiefeln bekleidet und wirkte nicht allzu froh, hier zu sein. Noch unfroher wirkte er, ehrlich gesagt, als er mich erblickte. Er musterte die Toten mit strengem Blick.

»Tomas Piety«, sagte er. »Hätte nicht gedacht, dass ich dich mal wiedersehe.«

Ich quittierte das mit einem Achselzucken.

»Es braucht schon mehr als einen Krieg, um die Pious Men zur Strecke zu bringen«, sagte ich. »Ich hab hier zwei Verwundete für dich.«

Der Doc hockte sich vor Hari hin, dessen Gesicht inzwischen den Farbton einer billigen Talgkerze angenommen hatte und der vor Schock und Schmerz flach atmete. Black Billy war nicht ganz so schlimm dran und musste sich daher noch ein wenig gedulden.

»Er hat viel Blut verloren«, sagte Cordin, als wäre das nicht offensichtlich. Haris linkes Hosenbein war völlig durchnässt, und am Boden bildete sich rings um seinen 
Stiefel schon eine Lache. »Jemand soll ihn in die Küche tragen, und bringt ihm irgendwas, wo er draufbeißen kann.«

Als ich wieder zu Hari hinübersah, war er inzwischen ohnmächtig auf dem Stuhl zusammengesunken. Ich befahl ein paar von Jochans Leuten, sich um ihn zu kümmern, und dann verschwanden sie alle mit dem Doc in der Küche. Jochan selbst war immer noch am Trinken, und ich ging zu ihm hinüber.

»Das ist einer deiner Männer«, sagte ich leise. »Einer deiner Männer wird da gleich nach seiner Mama schreien, wenn der Arzt ihn aufschneidet. Vielleicht solltest du bei ihm sein.«

Jochan sah mich nur an, und ich hielt seinem Blick stand, bis er nachgab und seinen Leuten in die Küche folgte. Die Flasche nahm er mit, das fiel mir auf.

Wie gesagt: unterschiedliche Führungsstile.





Sechs

Am nächsten Morgen war Hari noch am Leben, und ich dankte unserer lieben Frau dafür. Black Billys Arm war frisch genäht, und in ein paar Wochen würde er eine weitere ansehnliche Narbe haben, die er der Damenwelt präsentieren konnte. Billy war ein guter Kerl. Er war der uneheliche Sohn eines Kaufmanns aus weiß Göttin welcher Weltgegend, irgendwo jenseits des Meers, wo die Menschen schwarz sind wie die Nacht. Als ich nach ihm sehen ging, grinste er mir schon entgegen.

»Mir geht’s bestens, Chef«, sagte er und ließ zum Beweis seine kräftigen Armmuskeln spielen.

»Pass auf, dass die Nähte nicht reißen, sonst muss das alles noch mal gemacht werden«, mahnte ich und klopfte ihm auf die Schulter.

Er war der erste meiner Leute, der nicht mehr als Soldat, sondern als Pious Man verwundet worden war, und dass er das so locker wegsteckte, war ein gutes Zeichen: Ich wollte nicht, dass meine Leute das Gefühl bekamen, dass sich allzu viel geändert hatte, zumindest noch nicht. Ich ging weiter in die Küche, um nach Hari zu sehen.

Er lag auf einem Strohlager auf dem langen Küchentisch, und sein Bein war bandagiert. Er atmete regelmäßig, war aber immer noch totenbleich und verschwitzt. Blut drang durch den Verband, aber nicht allzu viel. Doc Cordin war noch da, was mich überraschte. Jochan schlief sturzbesoffen auf einem Stuhl, was mich überhaupt nicht überraschte.

»Wird er das Bein behalten?«, fragte ich den Doc.

Cordin schürzte die greisen Lippen und zog sich den schäbigen alten Umhang fester um das fadenscheinige Nachthemd. »Ja, wenn die Wunde nicht brandig wird«, sagte er. »Wenn doch, wird er sterben. Es ist zu weit oben, als dass ich ihm das Bein amputieren könnte. Wenn die Wunde brandig wird, Tomas … wirst du ihm vielleicht einen Freundesdienst erweisen müssen.«

Ich nickte. Ein schneller Tod durch einen Messerstich ins Herz war schließlich besser, 
als langsam und qualvoll an Wundbrand zu verrecken. Falls es so weit kam, würde das getan werden. Manchmal musste man einem Manne dabei helfen, friedlich über den Fluss zu gehen. Wir hatten das für unsere Freunde auch in Abingon getan. Es ist nicht leicht, aber manchmal ist es das Beste.

»Ja«, sagte ich. »Mir ist klar, dass du bezahlt werden möchtest, und du wirst dein Geld auch bekommen. Ich muss nur erst meine Tante finden.«

»Enaid?«, erwiderte der Doc. »Die findest du im Kloster.«

Ich sah ihn an. »Machst du Witze?«

»Nein, Tomas«, sagte er. »Deine Tante hat vor etwa einem Jahr die geistlichen Weihen empfangen.«

»Und wer kümmert sich um meine Geschäfte?«, fragte ich.

»Keine Ahnung«, erwiderte Cordin. »Aber das sind auch nicht mehr deine. Du hast ja gesehen, was hier passiert ist. Die Herbergen und Schenken und das Golden Chains sind noch in Betrieb, aber man sieht da neue Gesichter. Das Bordell ist niedergebrannt, und die Kaufleute zahlen ihre Abgaben jetzt an jemand anderen.«

»Und was ist mit meinem Rennpferd?«

»Hat sich ein Bein gebrochen«, sagte er. »Sie haben es notgeschlachtet. Es … tut mir leid, Tomas.«

Ich starrte ihn an.

Alles war futsch – das war es, was er mir da mitteilte. Dass ich alle meine Geschäfte eingebüßt hatte – bis auf dieses eine Gasthaus, das ich gerade zurückerobert hatte. Das war ein Schlag ins Kontor, aber was man einmal aufgebaut hat, kann man auch ein zweites Mal aufbauen. Das Tanner’s Arms war damals ein wichtiger Schritt für mich gewesen. Es war das erste Geschäft, das ich aufzog, nachdem ich die Maurerkelle an den Nagel gehängt hatte. Das Tanner’s Arms war etwas ganz Besonderes.

Ich ließ Hari in der Obhut des Doc und ging Bloody Anne suchen. Sie war in der Schankstube, wo sich der ganze Trupp gepökeltes Schweinefleisch schmecken ließ und dazu ein Frühstücksbier trank – alle, sogar Billy the Boy. Alman hatte es immerhin geschafft, das Lokal trotz all der Engpässe mit dem Nötigsten zu bestücken. Das bedeutete, dass zumindest der Schwarzmarkt noch funktionierte, und das war mal eine gute Neuigkeit.

»Komm mit«, flüsterte ich Anne ins Ohr. »Schön unauffällig.«

Sie erhob sich, ohne ein Wort zu sagen, und folgte mir nach hinten, in den gemauerten 
Teil des Gebäudes. Dort führte ich sie einen Korridor entlang in den kleinsten der drei Lagerräume.

»Was ist denn, Tomas?«, fragte sie.

Ich sah sie eine ganze Weile an und wägte ab, wie weit ich ihr trauen konnte.

»Ich muss dir was anvertrauen«, sagte ich schließlich.

»Ich war deine rechte Hand, bis dein Bruder wieder aufgetaucht ist. Da denke ich doch, dass du mir so ziemlich alles anvertrauen kannst.«

Im Gefecht schon, das wusste ich. Beim Heer. Aber das hier war etwas anderes. Das hier war von entscheidender Bedeutung.

»Ich möchte, dass du diese Tür hier bewachst«, sagte ich. »Verhalt dich ganz unauffällig, aber lass niemanden rein, solange ich hier drin bin. Nicht mal Jochan. Würdest du das für mich tun, Bloody Anne?«

Sie nickte. Ihre Klasse zeigte sich daran, dass sie weder nach dem Grund dafür noch nach der Dauer fragte. Sie ging einfach nur auf den engen Korridor hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Es war schummrig in dem Raum, nur durch ein schmutziges kleines Fenster drang etwas Licht herein, und ich wünschte, ich hätte daran gedacht, eine Lampe mitzunehmen. Dennoch fand ich schnell, was ich suchte: eine Brechstange, wie sie zum Öffnen von Kisten oder Lagerfässern verwendet wird. Sie war staubig und mit Spinnweben überzogen, aber funktionstüchtig. Ich wog diese Eisenstange in der Hand und wandte mich dann der Rückwand des Raums zu. Es war eine handwerklich sehr sauber errichtete Mauer.

Kein Wunder: Ich hatte sie ja schließlich selbst gemauert.

Dass dieser Raum ein wenig schmaler war, als er aufgrund des Gebäudegrundrisses eigentlich hätte sein müssen, hätte nur ein sehr scharfer Blick bemerkt, und der Göttin sei Dank war das bisher anscheinend keinem aufgefallen. Ich zählte die Ziegel ab: dreiundzwanzig von der Tür aus seitwärts und dann sechzehn nach oben. Da war er.

Ich durchstieß mit der flachen Spitze des Brecheisens die dünne Schicht aus bröckeligem Mörtel und schob das Eisen hin und her, bis es Halt fand. Der Ziegelstein löste sich langsam, und ich hebelte weiter und gab mir dabei große Mühe, leise zu sein. Unsere Leute machten drüben in der Schankstube bei ihrem Frühstücksbier einen Heidenlärm und hätten mich wahrscheinlich erst gehört, wenn ich zu brüllen angefangen hätte, 
aber ich wollte auch nicht, dass Anne mich hörte. So sehr vertraute ich ihr dann doch nicht, zumindest nicht in der Sache hier. Wenn das hier schiefging, war ich erledigt. Ich hatte den Männern ja schließlich einiges versprochen.

Als ich den losen Ziegelstein weit genug aus der Mauer gehebelt hatte, zog ich ihn raus und legte ihn vorsichtig auf ein Fass Pökelfisch. Dann fuhr ich mit der Hand in die Lücke, bis ich das dahinter verborgene Brett ertastete, und befühlte die mit Münzen gefüllten Beutel, die darauf lagen.

Der erste enthielt Gold – ein ganzer Beutel voll Goldkronen. Das war das Geheimnis des Tanner’s Arms. Deshalb hatte ich meine Leute auf direktem Wege dorthin geführt und hatte Blut vergossen, um dieses Geschäft zurückzuerobern, das mir wichtiger war als alle anderen, selbst als das Golden Chains. Banken traute ich nicht. Banken stellten zu viele Fragen und hetzten einem Steuereintreiber auf den Hals, und daher war das Tanner’s Arms zur Schatzkammer der Pious Men geworden. Und keiner außer mir wusste davon.

Das Gold aber wollte ich nicht. Ich tastete blind weiter, verrenkte mir dabei fast den Arm. Ich spürte die Goldmünzen in dem Lederbeutel, der aufgrund seiner Schwere und der Enge dort kaum zu bewegen war. Schließlich gelang es mir, meine Finger so weit hinter den Beutel zu strecken, dass ich auf einen weiteren Beutel voll dünnerer Münzen stieß. Es waren die Silbermark, nach denen ich gesucht hatte. Ich griff den Beutel, zog ihn vorsichtig durch das Loch in der Mauer heraus und wog ihn in der Hand.

Er enthielt schätzungsweise zwei- bis dreihundert Silbermark. Ein guter Handwerker verdiente in Ellinburg ungefähr zwei Mark im Monat, vorausgesetzt, er hatte gut zu tun. Ich nickte und steckte den Beutel in die geräumige Innentasche meines Gewands. Er war schwer, aber ich ging davon aus, dass er nur allzu bald leichter werden würde.

Anschließend steckte ich den Ziegelstein wieder in die Lücke zurück, stopfte den losen Mörtel, so gut es ging, in die Fugen drumherum und schob die restlichen Mörtelkrümel, die auf dem Boden gelandet waren, mit meinem Stiefel außer Sicht. Es war nicht perfekt, würde fürs Erste aber genügen. Das Brecheisen deponierte ich hinter einem Fass gepökeltem Schweinefleisch. Dann öffnete ich die Tür.

Bloody Anne hatte sich an die Wand gelehnt, reinigte sich mit einem Dolch die Fingernägel 
und behielt dabei den Korridor im Blick.

»Fertig?«, fragte sie.

Ich nickte. Dann griff ich in mein Gewand, nahm zehn Mark aus dem Beutel und steckte sie ihr zu.

»Du bist meine rechte Hand, Anne«, sagte ich. »Nichts von wegen: Du warst
 es. Und das bedeutet, du wirst auch entsprechend bezahlt. Aber lass das um Himmels willen nicht Jochan hören. Er hat deine Stelle nicht eingenommen, aber im Moment ist es sehr wichtig, dass er das glaubt. Das verstehst du doch, nicht wahr?«

Sie betrachtete die zehn Silbermark in ihrer Hand, sah mir dann wieder ins Gesicht und kniff die Augen zusammen. Beim Heer hatte sie als Sergeantin in einem halben Jahr nicht so viel verdient. Sie schürzte die Lippen, als wollte sie etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Die Münzen verschwanden in ihrem Beutel, und sie nickte mir zu.

»Ich weiß das zu schätzen«, sagte sie, und so begab es sich, dass Bloody Anne auch draußen im wahren Leben meine rechte Hand wurde.

Nun wollte ich ein Wörtchen mit meiner Tante reden, musste mich zuvor aber noch um einige andere Dinge kümmern.

In der Küche zahlte ich Doc Cordin eine Silbermark. Das war zu viel, aber ich hatte es nicht kleiner – von ein paar Kupfermünzen abgesehen, die aber zu wenig gewesen wären. Es konnte nicht schaden, dass er damit nun in meiner Schuld stand. Hari starrte mit verwirrtem Blick auf dem totenbleichen Gesicht zu mir hoch. Ich glaube, er wusste in dem Moment gar nicht, wer ich war.

»Geh nach Hause und zieh dir was an«, sagte ich zu Cordin. »Und dann kommst du wieder und kümmerst dich um Hari. Ich kenne ihn nicht, er ist ein Gefolgsmann meines Bruders, aber als er verletzt wurde, hat er für mich gekämpft, und das macht ihn zu einem der Meinen.«

Um die Wahrheit zu sagen, war Hari verletzt worden, als ihn eine explodierende Sprengladung aus dem Schlaf riss, aber darum ging es hier nicht. Es ging darum, dass er, wenn er das hier überlebte, für alle Zeit mir angehören würde. Damit hätte ich immerhin schon mal einen von Jochans Leuten an mich gebunden.

Ich sah zu Jochan hinüber, der immer noch schnarchend auf einem Küchenstuhl hing. 
Die leere Brandyflasche lag neben seinem Stiefel auf dem Boden. Er hatte in der Nacht zuvor tapfer gekämpft, und ich wusste, dass ich es ihm nicht verübeln sollte, aber alleine schon hier mit ihm unter einem Dach zu leben, erinnerte mich daran, wie schlecht wir uns verstanden. Das Grauen unserer Kindheit verband uns, hatte uns als Erwachsene aber nie Freunde werden lassen.

Ich ging zurück in die Schankstube und händigte jedem der Männer drei Silbermark aus.

»Willkommen bei den Pious Men«, sagte ich. »Ihr alle habt euch heut Nacht wacker geschlagen, und das werde ich euch nicht vergessen. Ich hab euch ja gesagt, dass es hier Arbeit für euch gibt, und das ist auch so. Manchmal wird es Knochenarbeit sein, da will ich euch nichts vormachen, aber Knochenarbeit wird bei mir gut bezahlt, und es wird auch nicht schlimmer als das sein, was ihr beim Heer gemacht habt.«

Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen, und dann breitete sich auf jedem der Gesichter ein Grinsen aus.

»Danke, Chef!«, sagte ein Junge namens Mika.

Er war einer von Jochans Leuten, und dennoch hatte er mich gerade Chef genannt. Sehr gut. Womöglich hatte ich bereits einen weiteren Mann für mich gewonnen. Ich klopfte ihm auf die Schulter und gab ihm noch eine Mark.

»Nimm das und hol ein paar Handwerker«, sagte ich. »Wenn ich wiederkomme, will ich da eine neue Eingangstür sehen, und die eingeschlagenen Fenster sollen auch ersetzt werden.«

Er nickte. Das war genug Verantwortung, um ihm das Gefühl zu geben, dass ich ihm vertraute und ihn wertschätzte, aber nicht genug Geld, um damit durchzubrennen. So machte man das meiner Meinung nach: ein bisschen Vertrauen, ein bisschen Verantwortung, und das steigerte man nach und nach, bis man die Leute in der Tasche hatte.

Cookpot, Brak und Simple Sam hatten sich die halbe Nacht damit um die Ohren geschlagen, die Toten in den Fluss zu befördern, und schliefen darum zu dieser Stunde noch im Stall. Ich wollte sie nicht wecken und würde sie später bezahlen und bei jedem von ihnen noch eine Mark drauflegen dafür, dass sie mir die Leichen von Hals geschafft hatten. Wenn sich herumsprach, dass man mit den etwas unangenehmeren Tätigkeiten für mich ein hübsches Zubrot verdienen konnte, würde es mir an Freiwilligen nicht mangeln. 
Und die würde ich nur allzu bald brauchen, das war mir klar.

Ich warf Sir Eland einen Blick zu.

»Ich gehe jetzt aus«, sagte ich zu ihm. »Kipp Jochan einen Eimer Wasser ins Gesicht und sag ihm, er hat hier das Kommando, bis ich wiederkomme.«

Der falsche Ritter nickte, konnte seinen Groll aber nicht verhehlen. Er war der Meinung, dass er
 meine rechte Hand sein sollte, das wusste ich. Wenn ich ihm vertraut hätte, wäre er’s eventuell auch geworden, aber das tat ich nicht, weil er mir nämlich nie Grund dazu gegeben hatte.

Bloody Anne hatte mir in Abingon mehr als nur einmal das Leben gerettet – und ich umgekehrt auch ihr –, und das hatte zwischen uns feste Bande geschmiedet. Anne war meine rechte Hand. Jochan war mein Bruder, so schlecht wir uns auch verstanden, und das war eine andere Art von Band. Es war vielleicht kein gutes, aber es war ein Band. Er würde nie meine rechte Hand werden, da konnte er sich einbilden, was er wollte, aber für ihn würde es an meiner Seite immer einen Platz geben. Das zumindest war ich ihm schuldig. Er war also sozusagen meine linke Hand. Da blieb, wenn ich es richtig sah, für Sir Eland nichts mehr übrig. Entweder er gehorchte bereitwillig einer Frau, oder er konnte sich zum Teufel scheren, mir egal.

»Anne, Luka, kommt mit!«, sagte ich.

Ich ging mit den beiden auf den Hof hinterm Haus. Anne und ich sattelten unsere Pferde und machten Jochans Pferd für Luka bereit.

»Wohin geht’s denn, Chef?«, fragte Luka, als wir mit Sattel- und Zaumzeug fertig waren.

Ich schirmte mir mit einer Hand die Augen gegen die fahle Morgensonne ab und wies auf den Hang, der sich hinter West-Ellinburg erhob.

»Dort hinauf«, sagte ich. »Da oben gibt es ein Kloster. Die Nonnen der Mutter.«

»Und was wollen wir da?«, fragte Anne.

»Meine Tante hat angeblich die geistlichen Weihen empfangen«, sagte ich. »Wenn das stimmt, wird sie dort sein.«

»Und damit du da reinkommst, nimmst du eine Frau mit«, sagte sie.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte ich. »Ich nehme dich mit, weil ich 
dir vertraue, Anne, nicht wegen dem, was du zwischen den Beinen hast.«

Dafür kassierte ich von ihr einen strengen Blick.

»Und deshalb nimmst du mich mit und nicht deinen Bruder?«

»Meinen Bruder nehme ich nicht mit, weil er erstens immer noch stinkbesoffen ist und weil zweitens eine seiner Lieblings-redewendungen ›Heiliges Nonnenfötzchen‹ lautet«, erwiderte ich. »Damit wäre er mir wirklich keine Hilfe.«

Da musste der dicke Luka kichern, und selbst Anne ließ sich zu einem seltenen Lächeln hinreißen.

»Also gut«, sagte sie.

Sie schwang sich in den Sattel, wir taten es ihr gleich, und dann ritten wir zu dritt in den schönen Ellinburger Morgen hinaus. Ein schöner Morgen in Ellinburg, das hieß, es hatte noch nicht angefangen zu regnen.

»Haltet die Augen offen«, sagte ich leise, als wir aus der Hofgasse auf die enge Straße einbogen, die im Schatten der überhängenden Obergeschosse der Häuser lag. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob die Nachricht von heute Nacht wirklich angekommen ist.«

Als ich dem Jungen, den ich laufen ließ, die Botschaft mitgegeben hatte, war ich noch davon ausgegangen, dass ich weitere Geschäfte besaß. Nachdem ich inzwischen erfahren hatte, dass dem wohl nicht mehr so war, fragte ich mich, ob meine Drohungen nicht womöglich ziemlich leer klangen.

Wir trugen alle Rüstung, und ich hatte über meinem Kettenhemd und dem Schwertgehenk mit den Klageweibern mein Priestergewand mit der großen Kapuze angelegt. Der dicke Luka hing, das Reiten nicht gewohnt, wie ein Sack Rüben im Sattel, hatte sich aber eine wuchtige Axt in den Gürtel gesteckt, und Bloody Anne hatte ihre Dolche und ihre Armbrust dabei. Ich hielt es daher für unwahrscheinlich, dass an diesem Tag jemand unsere Absichten missdeuten würde.

»Wir schauen unterwegs erst noch woanders vorbei«, verkündete ich.

»Tun wir das?«, erwiderte Anne.

»Ja. In der Chandler’s Narrow.«

Ich führte sie in eine Gasse, die sich zwischen hoch aufragenden Mietshäusern einen Hang hinaufschlängelte. Unsere Pferde schritten vorsichtig die breiten, flachen Stufen hinauf. Ellinburg 
erhebt sich größtenteils auf hügeligem Grund, mit vielen Treppen und winkligen Gassen zwischen dunklen, hohen Gebäuden, deren Giebel sich fast zu berühren scheinen. Diese Gasse führte auf einen Hof, an dem sich eine Herberge und gegenüber ein Krämerladen befanden. Ich nickte in Richtung Herberge.

»Anne, du gehst da jetzt rein und tust so, als wolltest du für heute Nacht ein Zimmer nehmen«, sagte ich. »Ich will wissen, wer da am Empfang steht.«

Sie sah mich an.

»Warum ich?«, fragte sie. »Die werden mich doch bestimmt für eine Hure halten.«

Das glaubte ich kaum. Anne saß auf ihrem Ross, als wäre sie im Sattel geboren, trug ein Kettenhemd mit Lederwams darunter, zwei Dolche am Gürtel und hatte an ihrem Sattel auch noch eine Armbrust samt Köcher dabei. Dass jemand Bloody Anne in diesem Aufzug mit einer Hure verwechseln würde, hielt ich für eher unwahrscheinlich.

»Weil du nicht aus Ellinburg kommst und sie hier weder dein Gesicht noch deinen Akzent kennen«, sagte ich. Luka und ich waren schließlich beide gebürtige Ellinburger.

Sie murrte noch ein wenig, stieg dann aber ab und ging zu der Herberge. Luka und ich warteten mit den Pferden hinter der nächsten Ecke. Als Anne wiederkam, war sie fuchsteufelswild.

»Du bist echt ein Arschloch«, sagte sie zu mir.

Ich runzelte die Stirn. Weil sie meine rechte Hand war, ließ ich ihr das gerade noch durchgehen.

»Wieso?«, fragte ich.

»Der dachte, ich will
 eine Hure, und hat gesagt, für seine Mädchen wär ich zu hässlich. Schönen Dank auch, Chef. Da fühlt man sich doch wirklich geschmeichelt.«

Für Bloody Annes Verhältnisse waren das viele Worte, was mir verriet, dass sie wirklich aufgebracht war, und das konnte ich nicht auf sich beruhen lassen.

»Soso«, sagte ich. »Ihr wartet hier.«

Ich gab Luka meine Zügel und stieg vom Pferd.

»Moment mal …«, sagte Anne, aber ich beachtete sie nicht.

Anne war eine gute Soldatin und eine gute Frau, und diese Herberge war einmal mein Geschäft gewesen. Selbst wenn dem nicht mehr so war – und das würden wir noch sehen –, duldete ich 
nicht, dass man so mit ihr sprach. Sie war meine rechte Hand, und ich zählte sie auch zu meinen Freunden.

Mit einem Stiefeltritt stieß ich die Tür auf und marschierte in den schmuddeligen kleinen Empfangsraum, die Hände an den Klageweibern, bereit, für diese beleidigenden Worte Vergeltung zu üben. Es war nur ein Mann da, ein Glatzkopf von um die fünfzig. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf seinem Pult, und um ihn her breitete sich eine frische Blutlache aus.

Wie es aussah, hatte Bloody Anne bereits selbst ein strenges Strafgericht vollstreckt.

Sehr streng, fand ich.

Ich machte kehrt und ging zu den anderen zurück.

»Ich kann mich selber wehren, verdammt nochmal«, knurrte Anne.

Sie wendete ihr Pferd und ritt weiter die Gasse hinauf, ohne mich eines Blicks zu würdigen. Ich saß auf und folgte ihr. Dass sie das konnte, war mir klar. Bloody Anne hatte sich ihren Namen in Messia verdient, und ich wusste, wozu sie fähig war. Die Heimkehr und das Anknüpfen an mein altes Leben hatten mich möglicherweise aus dem Blick verlieren lassen, wer sie wirklich war. Sie hatte den Mann härter bestraft, als er es verdient hatte, und unter anderen Umständen hätte mich das sehr verärgert, aber mir war auch klar, dass ich dafür gesorgt hatte, dass sie sich gekränkt fühlte, und das war nicht recht von mir. Der dicke Luka achtete nur auf sein Pferd und hielt die Klappe, und das war klug von ihm.

Wir ritten weiter die Narrows hinauf, ließen Stink hinter uns zurück und kamen allmählich in die wohlhabenderen Gegenden der Stadt. Doch selbst dort war nicht zu übersehen, dass in Ellinburg harte Zeiten angebrochen waren. Auf dem Marktplatz waren kaum halb so viele Stände zu sehen wie früher in dieser Jahreszeit, und die Preise, die für einfache Lebensmittel ausgerufen wurden, waren horrend.

»Was zum Teufel ist denn hier passiert?«, murmelte der dicke Luka vor sich hin.

»Der Krieg, was sonst«, ätzte Anne, und mir war klar, sie hatte recht.

»Ja«, pflichtete ich bei, aber sie beachtete mich gar nicht.

Wir ritten durch die Stadt und schließlich zum Westtor hinaus. Von der West Road bogen wir auf einen Weg, der den Hang hinaufführte. Er wurde bald steiler, was den Pferden 
zu schaffen machte. Anne hüllte sich in Schweigen wie in einen Mantel der Wut, und ich hütete mich, sie dabei zu stören. Später würde ich mich bei ihr entschuldigen müssen, das war mir klar, um wieder mit ihr ins Reine zu kommen, jetzt aber war nicht die Zeit dazu. Vor uns auf dem Hang ragte das Kloster auf, und dem widmete ich jetzt meine Aufmerksamkeit.

Die Zeit war gekommen, ein Wörtchen mit meiner Tante zu reden.





Sieben

Man empfing uns am Tor des Klostergeländes. Dieses Tor stand immer offen, außer wenn es Unruhen in der Stadt gab, was aber noch lange nicht hieß, dass jeder hier willkommen war. Zwei Nonnen standen dort Wache, große, kräftige Frauen in grauer Ordenstracht und mit Hellebarden in den Händen. Die kreuzten sie, als wir uns näherten.

»Was willst du hier, Tomas Piety?«, fragte eine der beiden.

Man hatte mich in meiner Heimatstadt wohl doch noch nicht so ganz vergessen. Das war erfreulich.

»Ich möchte meiner Tante einen Besuch abstatten«, sagte ich.

Die Nonne blickte von mir zu Luka und Anne hinüber, musterte uns, unsere Waffen und Rüstungen. Dann kniff sie die Lippen zu einem Strich zusammen.

»Schwester Enaid leistet eine Bußstrafe ab und darf keinen Besuch empfangen«, sagte sie.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, denn da ich meine Tante ganz gut kannte, überraschte mich das überhaupt nicht. Sie hatte im vorigen Krieg gekämpft und ließ sich nichts gefallen.

»Vielleicht könntet ihr mal eine Ausnahme machen«, sagte ich. »Ihr Lieblingsneffe ist gerade aus dem Krieg heimgekehrt. Sie wird wissen wollen, dass ich noch am Leben bin.«

»Das richten wir ihr gerne aus«, sagte die andere Nonne. »Wenn sie ihre Buße abgeleistet hat.«

Nun war Bloody Anne gefragt, was sie auch bemerkte. Sie war ja nicht dumm, die Anne, und hatte durchaus recht gehabt: Es gab schon einen bestimmten Grund, weshalb ich ausgerechnet sie mitgenommen hatte.

»Ich suche Zuflucht, Schwester«, sagte sie. »Ich bin eine Frau, die aus dem Krieg zurückgekehrt ist, und ich möchte die geistlichen Weihen empfangen. Diese Männer hier sind meine Zeugen.«

Die erste Nonne starrte sie mit finsterer Miene an. Sie war offenkundig auch nicht auf den Kopf gefallen und durchschaute, dass Anne das nicht ernst meinte, doch nun waren die Worte 
gefallen, und ich wusste, dass sie sich dem nicht verschließen durften. Dies war ein Kloster der Mutter der seligen Erlösung, der Göttin der weiblichen Veteranen und Kriegsüberlebenden. Wenn Anne den Wunsch äußerte, die geistlichen Weihen zu empfangen, musste man sie hereinlassen – und ihre Zeugen auch. Diese Zeugen waren traditionellerweise ebenfalls Frauen, was aber nirgends geschrieben stand, und Anne hatte das gewusst. Ich natürlich auch.

Die beiden Nonnen ließen widerwillig ihre Hellebarden sinken und gewährten uns Zutritt.

»Ihr müsst euern Fall der Mutter Oberin vorlegen!«, rief eine der beiden uns noch nach. »Das wird nicht leicht!«

Doch das war glücklicherweise gar nicht nötig. Als wir die Mauer passiert hatten, fanden wir uns auf einem weitläufigen Gelände wieder, das von Gemüsebeeten und Obstbäumen geprägt war, während im Hintergrund das graue Klostergebäude aufragte, und davor, auf dem nackten Erdboden, kniete Tante Enaid.

Ich saß ab und gab dem dicken Luka, der immer noch wie ein Sack Rüben im Sattel hing, meine Zügel. Dann ging ich zu meiner Tante, die ihren Stock ergriff und sich unter sichtlichen Mühen erhob. Sie hatte sich den Saum ihres grauen Ordensgewands in den Gürtel gesteckt, damit es nicht dreckig wurde, und ihre nackten Knie waren mit Matsch bedeckt. Sie stützte sich auf ihren Stock und sah mich an. Ich schaute ihr in das blau funkelnde linke Auge und vermied es, die fleckig braune Lederklappe über der leeren Höhle des rechten anzusehen.

»Hallo, Tantchen!«, sagte ich.

Sie seufzte innig. Sie war eine stämmige Frau von gut sechzig Jahren, kurzhaarig, einäugig und mit einem Hinkebein, das sie von einem schlecht verheilten Knöchelbruch zurückbehalten hatte.

»Du bist ja wie ein Priester gekleidet, Tomas«, sagte sie und musterte mein Gewand.

»Weil ich ein Priester bin«, erwiderte ich. »Und du bist ja anscheinend jetzt eine Nonne.«

»Ich bin eine dicke alte Frau, die sie hier zum Unkrautjäten zwingen, weil die Mutter Hintenraus nicht mal den kleinsten Spaß versteht«, sagte sie. »Wie war’s im Krieg?«

Ich merkte, dass sie mich beäugte, bei mir nach Anzeichen für das suchte, was ich nicht empfand. Den Schlachtenkoller. Jochan litt daran, das wusste ich, Cookpot auch und vielleicht sogar Anne. Ich 
aber nicht.

»Ich hab’s überstanden, gedankt sei unserer lieben Frau«, sagte ich. »Das ist Bloody Anne, und an Luka erinnerst du dich ja vielleicht noch.«

Enaid nickte ihnen zu. »Schön und gut«, sagte sie. »Du willst bestimmt wissen, was passiert ist.«

»Allerdings«, erwiderte ich. »Ich will wissen, wer diese Leute sind, die jetzt meine Geschäfte betreiben. Ich will wissen, gegen wen wir heute Nacht kämpfen mussten, um das Tanner’s zurückzukriegen.«

Enaid seufzte erneut.

»Es ist alles vor die Hunde gegangen, Tomas«, sagte sie. »Als du in den Krieg gezogen warst und Jochan und all die anderen Jungs auch. Den armen Alfread haben wir tot aus dem Fluss gefischt. Dein Pferd haben sie bei einem gezinkten Rennen lahm gemacht. Sie haben sich die Herbergen unter den Nagel gerissen und das Golden Chains gestürmt und das Bordell niedergebrannt, und ich konnte nichts dagegen tun. Zwei Jahre lang habe ich standgehalten, aber … Eine dicke alte Frau, ein paar Milchbärte und Greise – was sollte ich da ausrichten?«

»Wer sind die?«, fragte ich.

Wir Pious Men waren natürlich nicht die einzigen Geschäftsleute in der Stadt, die anderen Banden aber waren genauso wie wir in den Kriegsdienst gezwungen worden. In den vergangenen drei Jahren hätte eigentlich niemand in Ellinburg aus einer Position der Stärke heraus operieren, geschweige denn Enaid aus dem Weg räumen dürfen. Sie sagte zwar von sich, sie sei eine dicke alte Frau, was wohl nicht von der Hand zu weisen war, aber darüber hinaus war sie auch eine erfahrene Soldatin, und ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie gestandenen Männern mit einem Streitkolben den Schädel eingeschlagen hatte. Enaid zum Aufgeben zu bewegen, war nicht einfach gewesen, so viel war mir klar.

Sie zuckte die Achseln.

»Männer von außerhalb«, sagte sie und spie auf den Boden. »Als alle Kämpfer aus der Stadt verschwunden waren, sahen wir aus wie leichte Beute. Sie kamen aus irgendeiner Stadt herbeigeritten, nehme ich an. Ich bin nicht dazu gekommen, sie zu fragen, denn ich war vollauf damit beschäftigt, meine Haut zu retten.«

»Ja …«, sagte ich. Das klang schlüssig, sosehr es mir auch gegen den Strich ging. »Und jetzt bist du hier und bist eine Nonne.«

»Tja«, sagte sie. »Ein Dach überm Kopf, ein voller Magen und dicke Mauern um mich rum – das erschien mir damals recht verlockend.«

»Und? Hat sich der Reiz gelegt?«

»Was glaubst du denn?«, erwiderte sie und wies verärgert auf ihre schmutzige Ordenstracht. »Sehe ich für dich etwa aus wie eine Scheiß-Nonne, Tomas Piety?«

»Du klingst jedenfalls ganz gewiss nicht wie eine, Schwester Enaid«, erscholl eine Stimme wie ein Peitschenhieb.

Ich drehte mich um und sah eine dünne, giftig dreinblickende Frau in weißer Ordenstracht auf uns zuschreiten, flankiert von einer der Nonnen vom Tor. Sie war etwa Mitte vierzig, hatte eine lange, spitze Nase und einen dünnlippigen Mund, der wie geschaffen schien, Missbilligung zum Ausdruck zu bringen. Sie war offenkundig die Mutter Oberin, die keinen Spaß verstand.

Auch Tante Enaid wandte sich zu ihr um. Die Frau in Weiß bebte förmlich vor Wut. »Ich weiß nicht, warum du die reingelassen hast, Schwester Jessica«, fuhr sie die stämmige Nonne an ihrer Seite an. »Worte hin oder her – das war doch ganz offensichtlich gelogen. Schwester Enaid darf keinen Besuch empfangen, während sie Buße tut, und das wird sie noch sehr, sehr lange.«

»Das ist die Mutter Hintenraus«, meinte Tante Enaid zu mir.

»Wie kannst du es wagen!«, keifte die Frau auf sie ein. »Dafür setzt es Rutenhiebe, bis dir die Haut in Fetzen vom Leib hängt!«

»Du kannst mich mal!«, sagte Tante Enaid und verpasste der Mutter Oberin einen Fausthieb mitten ins Gesicht.

Die dünne Frau landete mit dem Hintern im Dreck, und das Blut aus ihrer gebrochenen Nase lief ihr über die weiße Tracht. Anne lachte schnaubend auf, nahm ihre Armbrust und richtete sie auf die kräftige Nonne.

»Denk nicht mal dran«, sagte sie.

»Runter vom Pferd, Junge!«, sagte Tante Enaid zu Luka. »Du bist zwar auch dick, aber bestimmt besser zu Fuß als ich.«

Der dicke Luka saß mit verlegener Miene eilig ab, und Tante Enaid hievte sich an seiner Stelle in den Sattel und legte sich den Stock über die Knie.

»Und jetzt?«, herrschte sie in meine Richtung, während die Mutter Oberin wieder auf die Beine kam, vor Wut schnaubend und mit immer noch blutüberströmtem Gesicht. »Wir sollten zusehen, dass wir Land gewinnen, meinst du nicht auch?«

Ich schwang mich in den Sattel, und wir gaben unseren Pferden die Sporen und preschten zum Tor hinaus, und der dicke Luka folgte uns keuchend zu Fuß.

Und so begab es sich, dass Tante Enaid das Kloster verließ.





Acht

Als wir zum Tanner’s Arms zurückkehrten, war Jochan wieder zu sich gekommen, und es war ein Streit entbrannt. Cookpot regte sich darüber auf, dass die anderen bezahlt worden waren, Brak, Simple Sam und er aber nicht, wohingegen Jochan einfach nur rumzeterte um des Rumzeterns willen. Sir Eland lehnte mit den Ellenbogen am Tresen und verfolgte mit einem Grinsen das Geschehen.

Wir hatten die Pferde bereits in den Stall gebracht und den dicken Luka weinend und kotzend nach seinem Fußmarsch auf dem Hof zurückgelassen, und dann betraten Bloody Anne, Tante Enaid und ich durch den Hintereingang das Gasthaus, wo uns das Chaos erwartete. Cookpot hielt Mikas Kehle gepackt und drohte ihm mit der Faust.

»He!«, brüllte Bloody Anne in ihrem besten Sergeantenton.

Meine Leute kannten diese Stimme, und auch wenn Jochans sie nicht kannten, wussten sie doch, wie sich ein Sergeant anhörte. Das Geschrei verstummte, und Cookpot ließ von Mika ab.

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte ich ganz ruhig.

»Du bezahlst die Männer?«, fuhr Jochan mich an. »Womit, verdammt nochmal?«

»Mit gutem Silber, Bruder«, erwiderte ich. »Und ihr drei werdet auch bezahlt und kriegt für die Nachtarbeit sogar noch eine Mark obendrauf.«

Cookpot nickte. Sein Ausbruch war ihm sichtlich peinlich. Ich gab ihm, Brak und Simple Sam jeweils vier Mark, und das vor den Augen der anderen. Knochenarbeit wurde bei mir gut entlohnt, und ich wollte, dass sie alle das mitkriegten.

»Wo zum Teufel kommt das Geld her?«, wollte Jochan wissen. »Doc Cordin hat mir erzählt, wie die Lage da draußen ist, Tomas, und aus einem unserer anderen Läden kannst du’s ja nicht haben, denn die haben sie uns ja alle abgeknöpft, verdammt nochmal!«

Er brüllte schon wieder jemanden an – diesmal mich – und dann auch noch vor versammelter Mannschaft. Das konnte ich nicht durchgehen lassen, und ich sah, dass auch Tante Enaid das klar 
war.

»Willst du denn deine dicke alte Tante nicht erst mal in den Arm nehmen, du dummer betrunkener Junge?«, sagte sie, ehe ich etwas erwidern konnte, und stellte sich mit geübter Leichtigkeit zwischen Jochan und mich. »Komm mit mir in die Küche, mein Lieber, wir haben uns viel zu erzählen.«

Sie lenkte ihn geschickt von mir fort und schaffte ihn mir aus den Augen. Es war nicht das erste Mal, dass Tante Enaid meinen jüngeren Bruder vor den bitteren Folgen seiner eigenen Taten bewahrte, und ich bezweifelte, dass es das letzte Mal sein würde. Natürlich lag Hari immer noch dort drin, bewusstlos auf seinem Strohlager auf dem Küchentisch, aber ein Schwerverletzter würde meine Tante, die alte Veteranin, nicht aus der Ruhe bringen.

Ich atmete tief durch und zwang mich, meine Wut herunterzuschlucken. Dann schaute ich mich in der Schankstube um und bemerkte nun erst die beiden Zimmerleute, die gerade den Eingang wieder instand setzten. In dem Bemühen, sich möglichst unsichtbar zu machen, hatten sie die Köpfe eingezogen. Ich nickte Mika zu.

»Gut gemacht«, sagte ich zu ihm.

»Sie schätzen, dass sie bis Sonnenuntergang fertig sind, Chef«, sagte er. »Die Fensterscheiben kriegen sie aber erst morgen.«

»Das ist nicht so wichtig«, sagte ich. »Hauptsache, die Tür ist wieder intakt.« Um ehrlich zu sein, war ich froh, dass ich ihnen Arbeit verschaffen konnte. Die Straßen ringsumher waren immer arm gewesen, aber es waren meine Straßen, die Straßen der Pious Men, und niemand dort hatte gehungert. Das hatte sich geändert, während ich im Krieg war, und ich konnte nicht zulassen, dass es so blieb. Ich würde nicht mit ansehen, wie meine Leute Hunger litten, egal, was es kostete.

Ich ging hinter den Tresen, schenkte mir einen Brandy ein und stellte Bloody Anne auch einen hin. Die Männer beruhigten sich und machten mit dem weiter, was sie vor dem Streit getan hatten. Einige flickten ihre Kleider, andere schärften ihre Waffen oder befreiten ihre Rüstung von Rost. Brak schnitt Nik the Knife die Haare. Black Billy maß sich idiotischerweise mit Will dem Weib im Armdrücken, wobei die frischen Nähte leuchtend rot auf seinen prallen Bizeps hervortraten. Black Billy war stolz auf seine Arme, und das zu Recht, aber wenn die Nähte rissen, war es seine eigene 
Schuld. Dann durfte er Doc Cordin aus eigener Tasche bezahlen, dass er ihn wieder zusammenflickte. Dummheit musste nicht auch noch belohnt werden.

Anne gesellte sich zu mir an den Tresen, nahm ihr Glas und nickte zum Dank. Einige der Jungs wetteten inzwischen lautstark beim Armdrücken, und Anne beugte sich näher zu mir, um bei dem Bohei leise mit mir zu sprechen.

»Was das Geld angeht …«, flüsterte sie mit ihrer Reibeisenstimme.

Ich sah sie ganz ruhig an. »Was ist damit?«

»Ich weiß nicht, was du in dem Lager da hinten getan hast«, sagte sie, »und ich weiß, es geht mich nichts an, aber du bist mit leeren Händen reingegangen und mit Silber wieder rausgekommen. Nimm dich in Acht vor deinem Bruder.«

Ich leerte mein Glas und schenkte mir nach.

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Du weißt ganz genau, wie ich das meine«, erwiderte sie. »Wenn du etwas verheimlichst, und ich glaube, das tust du, wird Jochan es sich zur Aufgabe machen, es rauszufinden.«

Ich nickte. »Ja, ich weiß, wie mein Bruder ist.«

Ich wollte mich abwenden, doch sie hielt mich mit einer Berührung am Arm zurück. »Und nimm dich auch vor deiner Tante in Acht«, sagte sie.

»Meiner Tante?«

Das ließ mich stutzen. Tante Enaid hatte uns beide ja schließlich großgezogen.

»Sie war über ein Jahr lang in diesem Kloster, Tomas, und ich bezweifle mal, dass es ein Zuckerschlecken für sie war«, sagte Anne. »Wenn sich rausstellen würde, dass das gar nicht nötig gewesen wäre, würde sie es, glaube ich, ziemlich krummnehmen.«

Das waren mehr Worte gewesen, als ich von Bloody Anne für gewöhnlich an einem ganzen Tag zu hören bekam, und dann waren sie auch noch innerhalb weniger Minuten gefallen. Ich sah sie an und bemerkte ihren ernsten Blick. Sie war sichtlich besorgt. Das war ja gut und schön, denn als meine rechte Hand gehörte es schließlich zu ihren Aufgaben, sich um mich zu sorgen, aber was Enaid anging, irrte sie sich. Jochan, ja. Das musste sie mir nicht erzählen, dass ich mich auf meinen kleinen Bruder nicht verlassen konnte. Deshalb war ja schließlich nicht er meine rechte Hand, sondern sie. Aber meine Tante?

»Ich habe Almans Schatulle gefunden, weiter nichts«, log ich. »Die Einnahmen von dem Gasthaus. Mein Gasthaus, mein Silber.«

Anne nickte und wandte sich ab, um beim Armdrücken zuzusehen, ihr Brandyglas in der Hand. Es war offensichtlich, dass sie mir nicht glaubte und auch wusste, dass ich das merkte. Das spielte aber keine Rolle. Das war nun die Begründung, und das war es, was sie Jochan und Enaid erzählen würde, falls einer der beiden sie bedrängte. Anne konnte ich vertrauen, als Einziger von allen. Ich seufzte und legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Wegen vorhin …«, sagte ich. »In der Herberge. Es tut mir leid, Anne. Ich fand es unmöglich, was er zu dir gesagt hat, und es tut mir leid, dass ich dir nicht zugetraut habe, das selbst zu regeln. Das war nicht recht von mir, und ich entschuldige mich bei dir.«

Sie sah mich an und nickte dann. Als sie den Mundwinkel zu einem säuerlichen Lächeln hob, verzog sich die lange Narbe auf ihrem Gesicht.

»Wenn ich eine Hure will, werde ich mir verdammt nochmal eine nehmen, ob ich nun hässlich bin oder nicht«, sagte sie. »Ich hab jetzt Geld, und wenn man Geld hat, ist es scheißegal, wie man aussieht.«

Dann stand sie vom Tresen auf und gesellte sich zu den Männern, die beim Armdrücken zuschauten. Black Billy hatte Will das Weib schon fast bezwungen, sein Handgelenk schwebte nur noch einen Fingerbreit über der Tischplatte. Ich sah Anne mit gerunzelter Stirn hinterher. Ich hatte nie mitgekriegt, dass sie mit einer Frau was gehabt hatte, aber recht bedacht hatte ich auch nie mitgekriegt, dass sie einen Mann an sich ranließ. Aber es ging mich ja, so oder so, auch nichts an.

Ich trank meinen Brandy aus und ging in die Küche.

Hari sah furchtbar aus, war aber noch am Leben, und der Doc war bei ihm. Jochan ging auf und ab, eine Flasche in der Hand, und Tante Enaid hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen, den Stock an ihrer Seite, und sah ihm dabei zu. Ich beachtete die beiden nicht weiter und wandte mich an Cordin.

»Wie geht es ihm?«

Doc Cordin sah zu mir hoch und zuckte die Achseln.

»Die Wunde riecht nicht faulig, das ist schon mal was«, sagte er. »Ansonsten aber ist er sehr angeschlagen. Er weiß die meiste Zeit nicht, wer er ist, und wenn ich versucht habe, ihn ein wenig aufzurichten, ist er jedes Mal fast ohnmächtig geworden. 
Ich habe ihm ein wenig Dünnbier eingeflößt, und er hat auch ein bisschen Haferbrei zu sich genommen, aber er kriegt nicht viel runter. Er hat so viel Blut verloren … Ich weiß nicht mehr weiter, Tomas. Wirklich nicht.«

Ich nickte. Hari war leichenblass, und sein Atem ging flach und unregelmäßig. Sein Bein war frisch verbunden, doch auf dem neuen Verband zeigte sich schon wieder ein Fleck. Der war aber rot, was auf gesundes Blut hindeutete, und nicht grünlichgelb, was ein Todesurteil gewesen wäre. Ich hatte schon miterlebt, wie Wunden brandig wurden, und wenn das bei ihm der Fall gewesen wäre, hätte ich es von dort aus, wo ich stand, riechen können.

»Hauptmann?«, brachte Hari krächzend hervor. »Ich hab solchen Durst, Sir. Ist es noch weit zur Oase?«

»Er will Wasser, aber die Drecksbrühe aus dem Fluss würde ihn schneller umbringen als seine Wunde«, sagte Cordin. »Also kriegt er entweder Dünnbier oder gar nichts, aber er sträubt sich dagegen.«

»Versuch es weiter«, sagte ich und legte dem Doc im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter. Cordin war ja vielleicht kein richtiger Arzt, aber er war ein guter Mensch, und er tat sein Bestes. Ich sah zu Jochan hinüber, zu dem wütenden Ausdruck auf seinem Gesicht und der Schnapsflasche in seiner Hand, und musste einräumen, dass sich von meinem Bruder weder das eine noch das andere behaupten ließ.

»Jochan«, sagte ich.

»Wo zum Teufel bleibt mein Geld?«, herrschte er mich an, ehe ich noch etwas sagen konnte. »Alle sind bezahlt worden, mit Silber, das du eigentlich gar nicht haben dürftest, bloß ich nicht – ich, dein eigen Fleisch und Blut, Tomas.«

Ich hob eine Hand, um ihn zu beruhigen, und nahm mit der anderen fünf Silbermark aus meinem Gewand.

»Hier ist dein Geld, Bruder«, sagte ich. »Das ist mehr, als ich irgendeinem der anderen Männer gezahlt habe, und deshalb wollte ich nicht, dass sie sehen, wie ich es dir gebe. Das ist alles.«

Er starrte mir einen Moment lang in die Augen und nahm die Münzen dann entgegen.

»Gut«, sagte er schließlich, und sein Zorn verrauchte, wie üblich.

Mehr, als ich irgendeinem der anderen Männer gezahlt hatte, hatte ich gesagt, und das entsprach der Wahrheit. Bloody Anne war 
ja schließlich kein Mann.

Jochan steckte sich die Münzen in den Beutel und nahm erst mal einen ordentlichen Schluck von seinem Brandy. Ich gab auch Tante Enaid fünf Mark, aus Respekt und für ihre Mühen. Sie saß da, die Münzen auf dem Handteller, und sagte nichts.

»Wo kommt das überhaupt her?«, fragte Jochan einen Moment später. »Die Frage hast du mir noch nicht beantwortet, Tomas.«

»Aus Almans Schatulle«, erwiderte ich. »Ich hab sie gefunden und eingesteckt. Das Silber, das er mit meinem Gasthaus verdient hat, ist mein Silber.«

»Schon komisch«, meinte Tante Enaid und sah zu mir hoch.

»Was?«, fragte ich.

»Es ist komisch, dass Alman Geld hatte. Soweit ich weiß, hat ihm dieses Lokal nicht gehört. Er hat es nur für seinen Vorgesetzten geführt. Deshalb ist es erstaunlich, dass hier so viel Geld aufbewahrt wurde.«

Ich zuckte die Achseln. »Dann hat er es wohl irgendwie beiseitegeschafft«, sagte ich und wandte mich ab, um das Gespräch zu beenden.

Diese Begründung würde nicht allzu lange tragen, das war mir klar. Bald würde ich mehr Geld ausgeben müssen, viel mehr, um die Straßen vor meiner neuen Haustür am Leben zu erhalten. Und dann würde ich mit einer plausiblen Begründung aufwarten müssen, woher das Geld stammte, denn die Wahrheit konnte ich ihnen weiß Göttin nicht sagen.

Ich sah keine andere Möglichkeit: Ich musste mir meine Geschäfte zurückholen.





Neun

Am nächsten Morgen berief ich einen Kriegsrat ein. Bloody Anne, Jochan und Tante Enaid gingen mit mir in den größten der drei Lagerräume, ein fensterloses Zimmer, das den meisten unserer Leute als Schlafstätte diente. Ich hatte mit mir gehadert, ob ich auch Sir Eland hinzuziehen sollte, mich schließlich aber dagegen entschieden. Eine innere Stimme meinte, dass ich ihn in meiner Nähe behalten sollte, gerade weil ich ihm nicht vertraute, doch dann behielt eine andere innere Stimme die Oberhand, die meinte, dass er viel zu eingebildet war und dringend daran erinnert werden musste, dass er hier im Grunde nur zum Fußvolk zählte. Sicher war ich mir bei dieser Entscheidung aber nicht.

»Wir müssen reden«, sagte ich zu den dreien, im Licht einer flackernden Öllampe auf zusammengerolltem Bettzeug hockend. »Jochan, du bist mein Bruder. Bloody Anne, du bist meine Sergeantin. Tante Enaid, du hast Jochan und mich nach Vaters Tod großgezogen. Ihr seid die, denen ich vertraue.«

Sie sahen mich in dem funzeligen Lichtschein an, und keiner sagte ein Wort. Jochan vertraute ich nicht
, jedenfalls längst nicht so weit, wie ich es eigentlich hätte können müssen, aber er war nun mal mein Bruder. Ich war ihm etwas schuldig, von früher her, und es war eine Schuld, die ich niemals würde abtragen können und an der es nichts zu rütteln gab. Ich seufzte und raffte mir in der morgendlichen Kälte das Gewand enger um den Leib. In Ellinburg wurde es erst später im Jahr warm, und diese Wärme hielt dann nie allzu lange an.

»Da draußen«, sagte ich, »auf den Straßen, die den Pious Men gehören, gibt es Leute, die nichts zu essen haben. Da gibt es Leute, die krank sind und sich keinen Arzt leisten können. Auf meinen Straßen hungern Leute, weil sie keine Arbeit haben. Ich kann nicht zulassen, dass das so weitergeht.«

»Wir sind in diesen Straßen aufgewachsen«, sagte Jochan leise und blickte gedankenverloren. »Wir haben in diesen Gassen Fangen gespielt, als wir kleine Jungs waren. Damals haben die Leute auch 
gehungert.«

»Ja, das haben sie«, sagte ich, »und als wir die Pious Men wurden, haben wir dem ein Ende gesetzt. Meine Straßen, meine Leute. Meine Verantwortung.«

»Unsere Straßen«, sagte Jochan.

Ich warf ihm einen Blick zu, nickte dann aber. »Gut, unsere Straßen«, sagte ich. »Die Straßen der Pious Men. Ich habe sie schon mal aus dem Dreck gezogen, und ich schaffe das auch ein zweites Mal – wenn ihr mir zur Seite steht.«

Ich sah in die Runde. Bloody Anne hatte hier keine Vorgeschichte, war nie zuvor in Ellinburg gewesen, aber ich wusste, dass sie zu mir halten würde.

Meine Tante räusperte sich.

»Wenn ich mich recht erinnere, Tomas Piety, hast du diese Straßen damals aus dem Dreck gezogen, indem du jedem einzelnen Haus Geld abgepresst hast, ob es den Leuten nun gefiel oder nicht, und dieses Geld hast du dann, ganz nach eigenem Gutdünken, denen gegeben, die es deiner Meinung nach verdient hatten«, sagte sie.

Das überraschte mich, das musste ich gestehen. Sie hatte damit natürlich nicht unrecht, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie jetzt darauf zu sprechen kommen würde.

»Ja, das stimmt«, sagte ich. »Und dafür habe ich sie unter meinen Schutz gestellt. Keiner, der in den Straßen der Pious Men ein Geschäft ausgeraubt hat, ist ungestraft davongekommen, und nach einiger Zeit sprach sich das rum, und sie haben es überhaupt nicht mehr versucht. Früher konnte eine Frau nach Einbruch der Dunkelheit nicht allein durch diese Straßen gehen, und auch dem habe ich ein Ende gesetzt. Ich habe diese Straßen sicher gemacht.«

»Für diejenigen, die nicht für deinen Schutz bezahlen wollten, waren sie aber nicht allzu sicher, oder?«

Ich starrte Tante Enaid in ihr verbliebenes Auge und fragte mich, weshalb sie es darauf anlegte, mich wütend zu machen. Ich war schon drauf und dran, etwas zu sagen, das ich später wahrscheinlich bereut hätte, als Jochan das für mich übernahm.

»Worauf willst du eigentlich hinaus, du alte Schabracke?«, herrschte er sie an. »Unsere Straßen, unsere Regeln, verdammt nochmal!«

»Ich will darauf hinaus, Jochan, dass ihr das nicht noch einmal tun könnt«, sagte sie und hielt weiter meinem Blick stand. »Einem nackten Mann kann man nicht in die 
Tasche fassen, und Leuten, die nichts haben, kannst du kein Geld abpressen.«

»Das ist mir klar, Tantchen«, sagte ich. »Ich komme gerade aus dem Krieg zurück, nicht aus dem Irrenhaus. Ich habe Geld in der ganzen Stadt. Es steckt in Geschäften, die man mir weggenommen hat. Und die hole ich mir jetzt zurück. Wir fangen mit der Herberge in der Chandler’s Narrow an. Bloody Anne hat da gestern Morgen mal reingeschaut, und der Laden wird von keinem geführt, den wir kennen. Ich will ihn wiederhaben.«

»Sehr gut«, sagte Jochan. Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, und er klopfte mir auf die Schulter, wie auch ein richtiger Bruder es getan hätte. »Sehr gut, Tomas!«

Ich sah zu Anne hinüber, und sie zuckte die Achseln. »Ich folge dir, wohin du auch gehst«, sagte sie.

Tante Enaid kratzte sich mit einem Finger unter der Augenklappe und fuhr sich zugleich mit der Zunge über die Zähne. Sie hätte nicht weniger nonnenhaft aussehen können, selbst wenn sie’s drauf angelegt hätte, und mir kam in den Sinn, dass wir ihr andere Kleider beschaffen mussten, ehe sie sich das nächste Mal in der Öffentlichkeit blicken ließ.

»Tu, was du für das Beste hältst, Tomas«, sagte sie schließlich.

»Also gut«, sagte ich. »Dann hätten wir das geklärt. Anne, du stellst zehn Männer zusammen und sorgst dafür, dass die anderen hier die Stellung halten, während wir fort sind. Wir erledigen das heute Abend.«

»Zu Befehl«, sagte Anne und erhob sich.

Sie ging hinaus, und Jochan folgte ihr wenig später. Meine Tante fixierte mich mit ihrem stahlharten Blick.

»Dieses Scheiß-Gasthaus hier«, sagte sie leise, »hat so gut wie nichts umgesetzt, und das weißt du genau. Du hattest das Silber irgendwo gebunkert, Tomas Piety, und versuch bloß nicht, mir irgendwas anderes weiszumachen. Dein Bruder mag ja ein Narr sein, aber mich kannst du nicht hinters Licht führen. Ist da noch mehr, wo du das herhast?«

»Das ist ganz allein meine Sache«, sagte ich.

»Wenn du Geld hast und diesen Leuten helfen willst, dann gib dein Scheiß-Geld doch einfach aus«, zischte sie.

Um die Wahrheit zu sagen, war genug Gold hinter der Mauer versteckt, um meine Straßen mindestens ein Jahr lang damit durchzufüttern, doch das ging weder Enaid noch Jochan 
etwas an. Wenn ich angefangen hätte, Gold auszugeben, wäre die Frage aufgekommen, woher es stammte, und das konnte ich nicht riskieren. Das Gold musste mein Geheimnis bleiben.

»Ich habe nicht noch mehr Geld«, sagte ich. »Und selbst wenn ich welches hätte – was, wenn es mal alle wäre? Wenn die Leute sich irgendwann darauf verlassen, dass ich sie ernähre, müsste ich sie auch weiterhin ernähren können, und das geht nicht. Ich muss ihnen Arbeit geben, keine Almosen, und um das zu tun, brauche ich Einkünfte. Wie du ja selbst gesagt hast, werde ich noch eine ganze Weile keine Abgaben kassieren können, und deshalb muss ich diese Geschäfte wiederhaben. Also ziehe ich jetzt los und hole sie mir verdammt nochmal zurück.«

Enaid sprach den Rest des Tages kein Wort mehr mit mir, nicht mal, nachdem Cookpot ihr auf meine Anweisung hin ein Wollkleid besorgt hatte, damit sie aus ihrer Ordenstracht herauskam. Das Kleid war natürlich aus zweiter Hand, aber später würde noch genug Gelegenheit sein, ihr neue Kleider schneidern zu lassen. Ich war froh, als es endlich dunkel wurde, und gesellte mich zu Bloody Anne und Jochan, um meine Rüstung anzulegen. Auch Sir Eland, der dicke Luka, Will das Weib und fünf weitere Männer waren dabei. Will war der Einzige aus Jochans altem Trupp, der sich uns anschloss, aber mir war das recht.

»Bis wir wiederkommen, hat meine Tante hier das Kommando«, teilte ich den anderen mit. »Es wird nicht mehr getrunken. Ihr müsst hier unbedingt die Stellung halten, verstanden?«

Nicken und beifälliges Gemurmel. Dann führte ich meine zehn Mann zur neuen Haustür hinaus auf die Straße. Da wir nur vier Pferde hatten, die uns in den engen Gassen eh nur im Weg gewesen wären, gingen wir zu Fuß.

Inzwischen war es dunkler Abend, und als wir den Hof vor der Herberge erreichten, war der Krämerladen gegenüber schon geschlossen. Der Hof war von Schatten erfüllt, und das einzige Licht spendete die Laterne, die über dem Eingang der Herberge hing.

»Wie gehen wir vor?«, fragte mich Bloody Anne.

»Wir gehen vor wie Pious Men«, erwiderte Jochan, und bevor ich noch etwas dazu sagen konnte, hob er seine Axt und trat die Tür der Herberge ein.

Die anderen liefen Jochan hinterher, nur Bloody Anne und ich nicht.

Ich hielt sie am Arm zurück und ließ die Männer sich Jochans tollkühnem Angriff anschließen.

»Die Front ist manchmal nicht der richtige Ort für einen Anführer«, sagte ich zu ihr.

Drinnen hörte man Glas splittern, gefolgt von einem Schrei. Ein lautes Krachen, und dann polterten Stiefelsohlen eine Holztreppe hinauf. Ich ging mit Anne im Eingang des Krämerladens in Deckung, und wie ich es geahnt hatte, barst kurz darauf im Obergeschoss ein Fenster, und neben dem Mann, der hindurchgeschleudert wurde, ging auch ein Hagel aus Glasscherben und Bleistücken auf den Hof nieder.

Wer auch immer da geflogen kam, landete mit einem satten Rumms vor uns auf dem Kopfsteinpflaster. Im Halbdunkel merkte ich, dass Anne mich ansah.

»Kämpfen wir gar nicht?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht heute Abend«, sagte ich. »Heute Abend legen wir einen gepflegten Auftritt hin.«

Ich ließ weitere fünf Minuten verstreichen, bis sich der Lärm von Chaos und Gewalt gelegt hatte. Aus dem Eingangsbereich der Herberge hörte ich nun Stimmen, jemand mit einem seltsamen Akzent flehte um sein Leben. Jetzt war es so weit.

»Komm«, sagte ich und schritt über die Blutlache hinweg, die sich um die auf dem Pflaster aufgeschlagene Leiche ausbreitete.

Dann betrat ich mit Bloody Anne an meiner Seite die Herberge. Das Priestergewand hatte ich mir über die Rüstung gerafft. Drinnen knieten drei Männer, und überall waren Blut und Glasscherben. Es gab hier zwei Tote, soweit ich das sehen konnte, aber keiner meiner Leute war darunter.

Jochan stand mit einem irren Grinsen hinter seinen drei Gefangenen, und von der Axt, die er in der Hand hielt, tropfte Blut auf den Boden.

»So, das wäre erledigt«, meinte er.

Ich nickte und schaute mir die drei knienden Männer an. Ich erkannte keinen von ihnen, aber einer war ganz gewiss nicht aus Ellinburg. Er war zu hellhäutig und zu groß für jemanden aus dieser Gegend und trug das lange dunkelblonde Haar zu einem Zopf gebunden. 
In Ellinburg gab es keine langhaarigen Männer.

»Mein Name ist Tomas Piety«, sprach ich die drei an. »Darf ich vorstellen? Das ist Bloody Anne. Und ihr, meine lieben Freunde, befindet euch hier in meiner
 Herberge.«

Der große blasse Mann spuckte mich an, wofür er von mir einen Tritt ins Gesicht kassierte. Nur einen Moment später hatte er die Schneide von Jochans Axt an der Kehle, und dann zwang ihm der breite Axtkopf das Kinn empor.

»Wie viele von ihnen habt ihr getötet?«, fragte ich meinen Bruder.

»Insgesamt vier.«

Ich nickte.

»Sieben Mann«, sagte ich zu dem Blassen. »Sieben Mann, um eine Herberge zu bewachen. Das erscheint mir doch recht viel.«

»Unser Buchhalter wurde gestern ermordet«, sagte er mit belegter Stimme und aufgeplatzten Lippen.

»Tatsächlich«, erwiderte ich. »Also, da ihr nicht hier aus der Stadt seid, werde ich mal so freundlich sein, euch etwas zu erklären. Wir sind die Pious Men, und wir haben hier das Sagen. Ihr befindet euch in einem meiner Geschäfte, und ich schmeiße euch jetzt raus. Vorher werdet ihr mir aber noch verraten, für wen ihr arbeitet.«

Der Blonde schüttelte den Kopf. Einer seiner Gefährten sah aus, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann aber noch mal.

»Also?«, fuhr Jochan sie an.

Er hielt dem knienden Blonden seine rot triefende Axtklinge an die Kehle, bekam aber keine Antwort. Jochan knurrte und riss den Kopf des Mannes an seinem langen Zopf zurück, und die Axtschneide senkte sich in den Hals, bis Blut kam.

»Das können wir nicht«, sagte einer der anderen. »Unsere Familien … bitte! … Wenn wir reden, bringt er unsere Familien um!«

»Schnauze!«, keuchte der Blonde. »Kein Wort!«


»Lass ihn los«, sagte ich, und Jochan nahm widerwillig seine Axt vom Hals des Mannes. »Wenn es so ist, dann verstehe ich das. Ihr seid tapfere Männer, aber euch sollte klar sein, dass ihr mir in die Quere gekommen seid. Ich werde euch nicht töten, zumindest nicht heute Abend, aber wenn ich euch noch mal sehe, hat euer letztes Stündchen geschlagen. Habt ihr das verstanden?«

Der Langhaarige nickte mürrisch.

»Schmeiß sie raus«, sagte ich zu Jochan, »und fangt dann an, das 
Gebäude zu sichern.«

»Jawohl, Tomas«, sagte Jochan.

Während die drei mit Stiefeltritten auf die Gasse hinausbefördert wurden, nahm Anne mich beiseite.

»Warum hast du das getan?«, fragte sie mich leise.

»Sie am Leben gelassen?«, fragte ich. »Genau wie im Tanner’s: Damit es sich rumspricht.«

»Nein, das meine ich nicht«, sagte sie. »Du kommst da reinspaziert wie der Tod höchstpersönlich, legst einen gepflegten Auftritt hin, wie du gesagt hast, und dann nennst du ihnen deinen und meinen Namen. Jochan hast du mit keiner Silbe erwähnt, Tomas. Deinen eigenen Bruder hast du nicht erwähnt.«

»Du bist meine rechte Hand, nicht er«, erwiderte ich. »Wenn ihm das von alleine klar wird, schön langsam, ist das schonender, als wenn ich es ihm ins Gesicht sage.«

»Und was ist, wenn es ihm dann klar wird?«

Ich sah sie an und zuckte die Achseln. Dann werden wir weitersehen, dachte ich.

In diesem Moment platzte Jochan aus einem der hinteren Zimmer herein, eine Flasche Brandy in der Hand und eine halbnackte Frau im anderen Arm, die eine gelbe Kordel trug, mit einem Knoten auf der linken Schulter.

»Es gibt neue Nutten, Tomas«, sagte er und grinste mich an. »Die werden wir doch hoffentlich nicht umbringen, oder?«

»Nein, werden wir nicht«, erwiderte ich, »aber wir werden sie auch nicht ausnutzen. Lass sie alle im Salon antreten.«

Anne warf mir einen Blick zu, den ich aber ignorierte. Geschäft war Geschäft. Ein paar Minuten später ging ich hinein, um einige Worte an sie zu richten. Es waren insgesamt sieben Frauen, die meisten von ihnen höchstens achtzehn oder neunzehn Jahren alt. Einige trugen nur ein dünnes Unterhemd, andere sittsame Kleider, vermutlich je nach dem, womit sie gerade beschäftigt waren, als wir hereingeplatzt kamen. Alle aber trugen die gelbe Kordel mit dem Hurenknoten auf der linken Schulter. Das war von der Stadt so vorgeschrieben, und jede amtlich zugelassene Prostituierte musste diesen Knoten sichtbar tragen. Einige von ihnen knicksten unbeholfen, als sie mein Priestergewand bemerkten. Eine Rothaarige, die ein oder zwei Jahre älter zu sein schien als die anderen, lachte sie aus.

»Der ist doch kein Priester«, spöttelte sie. »Das ist ein Bandit wie die anderen auch.«

»Ich bin Priester«, entgegnete ich, »aber darüber hinaus bin ich auch Geschäftsmann. Ihr alle habt hier gearbeitet, und ich nehme an, ihr habt auch hier gewohnt?«

Die Frauen nickten, und einige wirkten besorgt, weil ich in der Vergangenheit gesprochen hatte. Das war gut so. Genau das hatte ich erreichen wollen.

»Mein Name ist Tomas Piety«, sagte ich und sah, dass den meisten von ihnen dieser Name nicht unbekannt war. »Das hier war mal mein Bordell, vor dem Krieg, und von jetzt an ist es wieder meins. Wer von euch bleiben und weiter hier arbeiten will, ist herzlich willkommen. Wer lieber gehen will, sollte das tun.«

»Wo sollen wir denn hin?«, konterte die Rothaarige. »Wir sind doch keine Straßendirnen, wir sind was Besseres. Wir tragen alle den Knoten, schau, hier!«

Ich zuckte die Achseln.

»Das ist eure Sache«, sagte ich.

Ich erkannte, dass ich die Rothaarige im Auge behalten musste. Sie war offensichtlich die Wortführerin hier und schien gern Schwierigkeiten zu machen. Sie kratzte sich träge die Rippen und schnippte sich das ungewaschene Haar aus dem Gesicht, und dann fiel ihr unverschämter Blick auf die neben mir stehende Bloody Anne.

»Bist du seine Frau?«

»Nein«, erwiderte Anne mit ihrer Reibeisenstimme. »Ich bin meine eigene Frau.«

Die Rothaarige nickte. Die Antwort schien ihr zu gefallen.

»Wie sehen denn die Konditionen aus?«, fragte sie mich.

Ehrlich gesagt hatte sich Tante Enaid immer um diesen Geschäftszweig der Pious Men gekümmert, aber sie war, im Gegensatz zu mir, nicht da. Ich hatte keine Ahnung, welchen Anteil ich verlangen sollte. Ich wollte eben schon etwas Hinhaltendes sagen, da meldete sich Will das Weib zu Wort.

»Wenn’s genehm ist, kümmere ich mich gerne darum, Chef«, sagte er. »Ich habe vor dem Krieg in der alten Heimat einen Puff betrieben. Ich verstehe was von dem Metier.«

Ich nickte. Ich wusste zwar noch nicht recht, wie weit ich Will trauen konnte, aber er hatte für mich gekämpft, und als er beim Armdrücken von Black Billy bezwungen worden 
war, hatte er gute Miene dazu gemacht. Solche Dinge wirkten auf mich vertrauensbildend.

»Gern«, sagte ich. »Hört mal her: Das ist Will. Er ist hier ab jetzt der Chef. Ihr tut, was er sagt, und dann werden wir alle bestens miteinander klarkommen.«

Ich ließ die Männer Bekanntschaft mit den Mädchen aus der Chandler’s Narrow schließen und ging wieder auf den Hof hinaus. Einer unserer Männer musste natürlich mit Will dortbleiben, um das Lokal zu bewachen. Gegen diesen Dienst hatte bestimmt keiner von ihnen etwas einzuwenden, aber Sir Eland war die Idealbesetzung dafür. Zum einen würde ein wenig von seinem talmihaften Glanz auf den Laden abstrahlen, vor allem aber wusste ich, dass er mit Frauen in dieser Hinsicht nichts anfangen konnte, und daher würde er die Mädchen zumindest nicht belästigen. Außerdem bliebe mir, wenn er dort Wachdienst schob, der Anblick seiner höhnisch glotzenden Visage erspart.

Ich stand auf dem düsteren Hof und streckte meinen Rücken, der unter der Last der Rüstung litt. Diese Leiche müsste bald fortgeschafft werden, dachte ich. Dann gesellte sich Bloody Anne zu mir.

»Danke«, sagte sie.

Ich sah sie an. »Wofür?«

»Dass du nicht davon ausgegangen bist, dass ich weiß, wie man einen Puff leitet, bloß weil ich eine Frau bin«, sagte sie. »Ich wüsste gar nicht, wo ich da anfangen sollte.«

Ich zuckte die Achseln. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass sie davon was verstand. »Hilfst du mir mal mit dem?«

Anne nickte, und gemeinsam zerrten wir den Toten in die Herberge zurück und luden ihn in einer Ecke bei den anderen ab. Soweit ich mich erinnerte, gab es unter dem Gebäude einen Keller mit nacktem Erdboden. Dort unten würden einige unserer Leute heute Nacht Gräber ausheben.

Anne sah den Haufen von Leichen an und schüttelte den Kopf.

»Ich brauche frische Luft«, sagte sie. »Kommst du mit?«

Wir gingen wieder auf den Hof hinaus, wo uns mit einem Mal elf Mann gegenüberstanden. Anne war schon drauf und dran, nach unseren Leuten zu rufen, doch ich hielt sie mit einer Handbewegung zurück. Die da vor uns standen, gehörten zur größten, bestbewaffneten 
und gemeinsten Bande von ganz Ellinburg: der Stadtwache.

Ihren Anführer kannte ich. Hauptmann Rogan war der Chefscherge des Gouverneurs der Stadt. Wahrscheinlich hätte ich mich geehrt fühlen sollen, dass er mir höchstpersönlich seine Aufwartung machte. Er war ein starker, kräftig gebauter Mann von fast fünfzig Jahren, der über dem Kettenhemd einen schlichten stählernen Brustharnisch trug, zum Zeichen seines Rangs mit jeweils einem güldenen Stern auf den Schultern. Auf der Straße scherzte man gern, dass diese Sterne wie Hurenknoten aussahen, aber nur ein sehr wagemutiger Mann hätte Rogan in Hörweite eines Mitglieds der Stadtwache als Hure des Gouverneurs bezeichnet. Köpfe waren schließlich schon für weit weniger gerollt, und manchmal verschwanden Leute auch einfach so auf Nimmerwiedersehen.

»Hauptmann Rogan«, sagte ich. »Welche Freude, Euch zu sehen.«

Er sah mir in die Augen und setzte eine finstere Miene auf.

»Piety«, sagte er. »Du kommst mit uns. Hauer will mit dir reden.«

Damit hatte ich früher oder später gerechnet. Nun geschah es also eher früher.

»Es ist alles in Ordnung, Anne«, sagte ich. »Sag Jochan, ich bin Großvater besuchen gegangen.«

»Jawohl«, erwiderte sie.

Sie rührte sich nicht von der Stelle, blieb einfach dort stehen, die Hände an den Seiten, ihre Dolche griffbereit. Die Stadtwache war zu elft, aber Anne hätte sich dennoch, das wusste ich, auf sie gestürzt, wenn es nötig gewesen wäre, und mir damit Zeit verschafft, bis unsere Leute zu uns gestoßen wären. Bloody Anne war ohne jede Frage die beste rechte Hand, die man sich nur wünschen konnte.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich noch mal und ließ mich von Hauptmann Rogan und seinen Männern abführen.





Zehn

Der Gouverneur von Ellinburg war natürlich nicht mein Großvater, das war nur so eine Redensart aus der Gassensprache. »Großvater besuchen gehen« hieß, dass sie einen festgenommen hatten, es aber nicht so gravierend war. War es gravierend, ging man stattdessen »die Witwe besuchen«. Wenn ich das gesagt hätte, wäre es zwischen meinem Trupp und der Stadtwache zu einer offenen Feldschlacht gekommen, und wie die ausgegangen wäre, erschien mir durchaus fraglich. Zahlenmäßig waren wir ungefähr gleichauf, bloß dass die Wächter nüchtern und besser ernährt waren, über intakte Rüstungen verfügten und jeder von ihnen neben seinem Knüppel und einer Stahlklinge auch noch mit einer Pfeife ausgestattet war, mit der Verstärkung herbeigerufen werden konnte. Nein, alles in allem war ich ganz froh, dass ich Großvater besuchen ging.

»Ich wusste gar nicht, dass du wieder da bist«, sagte Rogan zu mir, während wir im schummrigen Licht einiger Laternen durch die Gassen marschierten. »Hab gehört, es war hart da im Süden.«

»Ja, es war hart«, erwiderte ich.

Rogan hatte im vorigen Krieg gekämpft, in Tante Enaids Krieg, und mir war klar, dass die Untertreibung nicht beleidigend gemeint war. Das war einfach nur die Art, wie Veteranen darüber sprachen, in Wendungen, die die Dinge nicht so schlimm erscheinen ließen, wie sie gewesen waren. Auf diese Weise war man weniger in seinen Erinnerungen gefangen.

»Ja«, sagte er. »Und jetzt bist du wieder hier, Tomas Piety, und der Alte will dich sehen.«

Natürlich wollte er das. Auf den Straßen von Ellinburg sprach sich so was schnell herum, und die Leute hatten mein Gesicht nicht vergessen.

»Dann soll er mich sehen, Hauptmann«, sagte ich. »Ich liege nicht im Streit mit der Stadtwache, das wisst Ihr. Ich bin gegenwärtig nur dabei, wieder Fuß zu fassen und meine Angelegenheiten zu ordnen. Bald werden die regelmäßigen Zahlungen wieder aufgenommen, und alles geht wieder seinen gewohnten Gang wie vor dem Krieg.«

Ich hatte selbstverständlich ein Arrangement mit der Stadtwache, das darin bestand, dass ich ihnen Silber gab und sie beide Augen zudrückten. Eine wohlbemessene Menge dieses Silbers landete in Rogans Tasche.

»Wir werden sehen«, erwiderte er, aber ich bemerkte, dass ihm vor Gier die Mundwinkel leicht nach oben zuckten.

Hauptmann Rogan war ein harter Hund, der vor keiner Gewalttat zurückschreckte, aber er war auch gierig und hatte seine Laster. Vor allem war er dem Glücksspiel verfallen: Vor dem Krieg hatte ich ihm in einer guten Woche das gesamte Schmiergeld und noch einiges mehr auf der Pferderennbahn wieder abgeknöpft.

»Das hoffe ich, Hauptmann«, sagte ich. »Das hoffe ich wirklich.«

Sie führten mich aus dem Gassengewirr hinaus auf die Anhöhe, auf der sich, im Schatten des Großen Tempels aller Götter, der Amtssitz des Gouverneurs befand. Es gab in Ellinburg keine Festung, aber der Amtsitz des Gouverneurs kam einem solchen Gebäude noch am nächsten. Es war ein Riesenklotz aus grauem Stein, mit schmalen Fenstern und eisernen Türen, der wie ein Kriegselefant aus Alaria am Ende der Trader’s Row aufragte.

Die an Eisenhaken an den Mauern angebrachten Lampen tauchten den Boden ringsherum, auf dem das holprige Kopfsteinpflaster in ebene Steinplatten überging, in ein gelbliches Licht. Auf dem Dach flatterte eine königliche Standarte; das rote Banner wirkte in der Dunkelheit fast schwarz. Zwei Männer der Stadtwache waren rund um die Uhr am Eingang postiert, und weitere patrouillierten in regelmäßigen Abständen um das Gebäude.

Rogan salutierte den Wachen, und die schweren Flügeltüren taten sich auf. Wir marschierten einige Stufen hinauf und betraten einen hallenden steinernen Saal. Lampen brannten darin, aber nicht viele. Es war schon spät, und der Gouverneur pflegte einen frugalen Lebenswandel – oder wollte zumindest den Eindruck erwecken.

»Du kennst ja die Vorschriften«, sagte Rogan.

Ich schnallte mir das Schwertgehänge ab und händigte ihm die Klageweiber aus, und Erbarmen
 und Gnade
 ruhten schwer in ihren Scheiden, als ich sie Rogan übergab. Er reichte sie an einen seiner Männer weiter und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ist das alles?«, fragte er.

»Ich war geschäftlich unterwegs, nicht auf dem Weg in eine Schlacht«, erwiderte ich. »Das ist alles.«

Sie durchsuchten mich dennoch, aber ich hatte nicht gelogen. Schließlich beorderte Rogan die Hälfte seiner Männer in ihre Kaserne zurück. Die übrigen fünf eskortierten mich einen langen Korridor entlang und eine enge Treppe hinauf, die für die Dienerschaft bestimmt war. Die große Treppe in der Haupthalle war nichts für Leute wie mich, sollte das offenkundig besagen.

Gouverneur Hauer saß in seinem Arbeitszimmer im Obergeschoss hinter einem großen Schreibtisch. Er hielt einen Kelch Wein in der Hand. Trotz der teuren maßgeschneiderten Kleider war sein Schmerbauch nicht zu übersehen, und sein Haar war bereits schütter. Der Gouverneur lebte in Saus und Braus, was auch immer er über seinen frugalen Lebenswandel verlauten ließ. Ja, er lebte im Übermaß, und seine Gesundheit litt darunter. Er sah zehn Jahre älter aus, als er war.

Rogan ließ seine Männer draußen und betrat gemeinsam mit mir den Raum. Die Miene des Gouverneurs ließ mich stutzen. Ich hatte geglaubt, ich wüsste, worum es bei diesem Treffen ging – um Schmiergelder und Steuern und dass zweifellos beide in meiner Abwesenheit gestiegen waren. Nun war ich mir da nicht mehr so sicher.

»Tomas Piety«, sagte Hauer.

»Eure Lordschaft«, erwiderte ich. »Was für ein unerwartetes Vergnügen.«

»Es ist weder ein Vergnügen noch unerwartet«, entgegnete er. »Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich Rogan nicht befehlen sollte, dir auf der Stelle das Genick zu brechen.«

»Aber warum solltet Ihr so etwas tun wollen?«

Er funkelte mich an. »Du bist erst seit ein paar Tagen wieder in Ellinburg, und schon verwandelt sich die Stadt in eine einzige Leichenhalle. Tote treiben den Fluss hinab, der Klosterfrieden wird gestört – glaube bloß nicht, die Mutter Oberin hätte mir nicht alles darüber erzählt – und jetzt auch noch ein Gemetzel in der Chandler’s Narrow. Du machst mehr Ärger, als du wert bist, Piety.«

»Ich bin für die Königin und unser Land in den Krieg gezogen, und als ich wieder nach Hause kam, musste ich feststellen, dass ich bis aufs Hemd ausgeraubt worden war und meine Leute am Hungertuch nagen. Glaubt Ihr, ich könnte das einfach so durchgehen lassen?«

»Du warst im Krieg, weil du einberufen und gezwungen wurdest, also verschone mich 
mit diesem Gewäsch«, erwiderte er. »Die Königin und unser Land bedeuten dir auch nicht mehr als mir, das wissen wir doch beide.«

Da täuschte er sich, zumindest teilweise, aber ich sah keinen Grund, ihn das wissen zu lassen. Jedenfalls noch nicht.

»Soso«, sagte ich stattdessen. »Erwartet Ihr im Ernst, dass ich tatenlos mit ansehe, wie andere Männer von den Geschäften profitieren, die ich mit eigenen Händen aufgebaut habe?«

»Nein«, sagte Hauer. »Nein, das erwarte ich nicht, und deshalb weilst du auch noch unter den Lebenden. Nimm Platz, Tomas. Trink ein Glas Wein.«

Ich setzte mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und war mir dabei nur allzu bewusst, dass Rogan hinter mir stand. Rogans schwielige Pranken waren fürs Halsumdrehen wie geschaffen, und ich war unbewaffnet. Nicht wehrlos, nein, aber ich war nie ein so fähiger Faustkämpfer gewesen wie Jochan. Falls es so weit kam, würde ich schwerlich gegen Rogan bestehen. Mit einem stummen Stoßgebet bat ich unsere liebe Frau, dass dies nicht die Nacht sein möge, in der ich über den Fluss ging.

Ich nahm mir einen Kelch und schenkte mir aus der Karaffe ein. Eigentlich trinke ich lieber Brandy als Wein, wollte mich aber nicht gegen die Gastfreundschaft vergehen. Der Wein war kräftig und schwer und für meinen Geschmack zu süß, aber ich trank ihn trotzdem.

»Wo drückt denn der Schuh?«, fragte ich.

Der Gouverneur nahm einen tiefen Schluck und räusperte sich.

»Was ist dir an den Leuten aufgefallen, die du umgebracht hast?«

»Sie hatten Angst«, sagte ich und dachte dabei an die drei in der Herberge. »Wer auch immer ihr Anführer ist – sie haben größere Angst vor ihm als vor mir und meinen Männern. Einer hat irgendwas gesagt, dass ihre Familien als Geiseln gehalten würden. Außerdem kannte ich keinen Einzigen von ihnen, obwohl ich, von den Kriegsjahren mal abgesehen, mein ganzes Leben in Ellinburg verbracht habe.«

»Jemand hält ihren Kindern ein Messer an die Kehle«, sagte Hauer.

»Wer?«

Er überhörte die Frage. »Hast du unter ihnen irgendwelche Fremden gesehen?«

»Einen«, sagte ich. »Ein Langhaariger, blond und groß. Nicht hier aus der Gegend.«

»Aus Skanien«, sagte Hauer.

»Wenn Ihr meint«, erwiderte ich.

Ich war nur ein paar Jahre zur Schule gegangen, gerade genug, um Lesen und Schreiben und ein wenig Rechnen zu lernen, aber das war’s dann auch. Geschichte, Geografie – das war mir alles ein Rätsel. Ich wusste, dass Skanien irgendwo im Norden lag, jenseits des Meers, aber das war auch schon alles.

»Ja, das meine ich«, versicherte er mir. »Die meisten der Männer, gegen die du kämpfst, sind genauso ein Abschaum wie du, kleine Leute, die sich durch Gewalttaten und gestohlenes Silber groß vorkommen. Größtenteils Männer aus irgendwelchen Käffern und ein paar Wichtigtuer, die sie als Verstärkung aus Dannsburg mitgebracht haben. Sie haben absichtlich keine Ellinburger Männer rekrutiert, denn die könnten ja auch anderweitig loyal sein. Ihr Anführer ist ein Mann namens Bloodhands, erzählen sich die Leute, und woher der kommt, weiß man nicht. Man weiß nicht mal, wer er ist.«

Ich überhörte die Beleidigungen und überlegte.

»Was ist denn mit den anderen Banden?«

Die Pious Men waren vor dem Krieg ein bestimmender Faktor in Ellinburg gewesen, aber wir waren natürlich nicht die einzige Bande, die dort Geschäfte machte oder die Stadtwache schmierte. Die Gutcutter, die Alarian Kings – auch die anderen Banden hatten mit ansehen müssen, wie ihre Männer in den Kriegsdienst gezwungen wurden.

»Da sieht’s ganz ähnlich aus«, sagte Hauer. »Unsere Freunde aus dem Norden haben nichts anbrennen lassen, während die Männer von Ellinburg im Krieg waren.«

Der Gouverneur, das wurde mir bewusst, war nicht im Krieg gewesen, obwohl er durchaus noch im wehrfähigen Alter war. Er war, auch wenn er nicht so aussah, nur wenige Jahre älter als ich. Jedenfalls nicht zu alt zum Kämpfen. Kein Mann unter vierzig Jahren wurde als zu alt für den Kampf befunden, wenn Rekruten ausgehoben wurden.

»Und wer sind sie nun, diese geheimnisvollen Freunde aus dem Norden?«, fragte ich.

Bevor er antwortete, schenkte er sich nach, und die ganze Zeit stand Hauptmann Rogan 
direkt hinter meinem Stuhl, mit seinen Pranken nicht weit von meinem Hals entfernt. Darum ging es bei diesem Gespräch, das wurde mir nun klar. Es ging nicht um die Gewalttaten, die ich verübt hatte, und nicht mal um die Schmiergelder, die ich schuldete. Was auch immer der Gouverneur mir wirklich sagen wollte, gleich würde er damit herausrücken.

»Fremde, wie gesagt«, antwortete Hauer. »Aus Skanien – wie der, dem du begegnet bist, auch wenn er nicht wie einer klang. Das sind keine Leute wie du, Tomas; es wäre ein schwerer Fehler zu glauben, dass sie es wären. Nein, es sind eher Leute wie ich. In ihrem Heimatland sind sie Leute wie unsere Queen’s Men. Und jetzt sind sie hier.«

Das ließ mich zögern. Die Queen’s Men waren eine halbgeheime Abteilung der Regierung Ihrer Majestät. Sie hatten allerdings überhaupt nichts mit dem Gouverneur gemein, und wenn er das tatsächlich glaubte, schmeichelte er sich sehr. Sie waren ein besonderer Ritterorden, dessen Waffen nicht Schwert und Lanze, sondern Diplomatie, Gold und ein Dolch im Dunkeln waren. Die Queen’s Men waren geschickt und raffiniert und unsichtbar und existierten offiziell gar nicht. Sie waren es, womit Geschäftsleute wie wir unseren Kindern einen Schreck einjagten. Das war viel wirksamer als der Butzemann mit seinen langen verdrehten Fingern, den es eh nur im Märchen gab, in unheimlichen Geschichten, die Kinder darum gerne hören, weil sie wissen, dass sie nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben. Tu, was dein Vater sagt, sonst kommen die Queen’s Men und holen dich …: Damit konnte man ihnen eine Heidenangst einjagen.

»Tatsächlich?«, sagte ich.

»Ja, so ist es«, versicherte mir Hauer. »Ich muss jetzt aufrichtig zu dir sein, Tomas, und dir etwas anvertrauen. Kann ich das guten Gewissens tun?«

Ich schaute ihn einen Moment lang an, mit seinen Hängewangen und dem Schweißfilm auf der hohen Stirn. Ich bezweifelte sehr, dass er mir gegenüber aufrichtig sein würde, und ich wusste, dass er mir genauso wenig vertraute wie ich ihm. Dennoch nahm dieses Gespräch einen anderen Verlauf, als unsere Gespräche für gewöhnlich nahmen, und das hielt zumindest mein Interesse wach.

»Selbstverständlich«, sagte ich.

»Es befindet sich gegenwärtig ein Queen’s Man hier in der Stadt«, sagte er. »Beziehungsweise 
eine Queen’s Woman, sollte man wohl eher sagen.«

»Tatsächlich?«

»Ja«, sagte er.

»Und was will er oder sie hier?«

Und vor allem: Warum erzählst du mir das?

»Es sind Dinge im Gange, Piety. Politische Dinge, bei denen man nicht erwarten kann, dass ein mieser kleiner Halsabschneider wie du sie versteht«, sagte er. »Aber das macht nichts, du musst es nicht verstehen. Du musst nur tun, was man dir sagt. Wenn die Queen’s Men dir sagen, du sollst springen, dann springst du, verstanden? Wenn du auch nur ein Fünkchen Verstand hast, tust du, was diese Frau dir sagt.«

»Warum ausgerechnet ich?«, fragte ich.

Ich hegte den Verdacht, genau zu wissen warum, wollte aber erfahren, ob auch er es wusste.

Er zuckte die Achseln.

»Man hat mich gebeten, sie mit dem ersten Bandenchef in Kontakt zu bringen, der aus dem Krieg heimkehrt«, antwortete er. »Und das bist nun mal du.«

Ich wusste nicht, wie viel ich davon glauben sollte. Nach dem, was ich in Ellinburg gesehen hatte, war ich wahrscheinlich tatsächlich der erste Chef, der es nach Hause geschafft hatte, aber das alles erschien mir doch ein wenig fadenscheinig. Ich nahm an, dass es mehr mit meiner Vorgeschichte zu tun hatte als mit sonst was. Einer Vorgeschichte, über die der Gouverneur immer noch nichts zu wissen schien.

»Also gut«, sagte ich. »Wen darf ich erwarten und wann?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte er und klang nun zum ersten Mal ein wenig ängstlich. »Es ist eine Frau, das ist alles, was ich weiß. Sie ist ein Queen’s Man, Tomas … Himmel Herrgott, ihr Gesicht habe ich nie gesehen. Sie wird irgendwann bei dir auftauchen.«

Jetzt stand ihm die Angst deutlich ins Gesicht geschrieben, und ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, dass er eines Nachts hochgeschreckt war und diese Frau in seinem Schlafgemach vorgefunden hatte, die ihm, während sie ihre Forderungen stellte, ein Messer an die Eier hielt. Nach dem, was ich über die Queen’s Men wusste, hätte mich das nicht überrascht.

Nicht im mindesten.





Elf

Es war schon spät, als ich ins Tanner’s Arms zurückkam. Die meisten Männer schliefen schon, aber Simple Sam stand an der Tür, und Bloody Anne wartete in der Schankstube auf mich.

»Im Namen unserer lieben Frau, was ist denn passiert?«, fragte sie mich.

»Es ist alles in Ordnung, Anne«, sagte ich. »Ich habe Großvater einen Besuch abgestattet, weiter nichts.«

»Sie haben dich mitgenommen«, entgegnete sie, und da wurde mir klar, dass ihr jemand erklärt haben musste, was die Redensart bedeutete. »Aber dann haben sie dich wieder laufen lassen. Warum das alles?«

Ich seufzte und schenkte mir einen Brandy ein.

»Der Gouverneur wollte mit mir reden«, sagte ich. »Du musst verstehen, wie das hier in Ellinburg läuft. Wir sind eine Bande, und ich bin ein Chef, und die Stadtwache ist eine größere Bande und der Gouverneur ein größerer Chef. Ich muss ihm Steuern zahlen, so wie meine Leute mir Steuern zahlen. Es ist nur ein Geschäft.«

Anne runzelte die Stirn. »Der Gouverneur ist korrupt?«

»Er ist ein Geschäftsmann«, sagte ich. »Wir sind alle Geschäftsleute, Anne.«

Bloody Anne war eine Soldatin, keine Banditin. Ich wusste nicht viel über ihre Vergangenheit, wo sie vor dem Krieg gelebt und was sie damals getan hatte, aber sie war rechtschaffen und loyal. Bei einem Sergeanten waren das vortreffliche Eigenschaften, aber da sie jetzt meine rechte Hand bei den Pious Men war, wurde es Zeit, dass sie erfuhr, wie die Dinge hier wirklich liefen.

»Ich bin kein Vollidiot, Tomas«, sagte sie. »Schmiergeld ist Schmiergeld, also kannst du es auch so nennen.«

»Gut, nennen wir es so«, erwiderte ich. »Ich schmiere die Stadtwache, damit sie sich aus den Geschäften der Pious Men heraushält, und die Chefs der anderen Banden der Stadt machen es genauso. Hauptmann Rogan kriegt einen Anteil von dem Schmiergeld, die Männer der Wache kriegen auch ein paar Brosamen ab, und den Rest behält der Gouverneur 
für sich. So läuft das nun mal.«

Ich zuckte die Achseln, wollte das alles so harmlos erscheinen lassen wie nur möglich und schaute mich in der Schankstube um. Mika und Brak saßen am Kamin, spielten Karten und wirkten dabei einigermaßen nüchtern, und die anderen waren offenbar schon schlafen gegangen.

»Wo ist Jochan?«, fragte ich.

Anne war meine rechte Hand, aber Jochan glaubte immer noch, dass er es wäre, also hätte eigentlich er auf mich warten müssen und nicht sie. Das hatte er aber nicht getan. Was meiner Meinung nach tief blicken ließ.

»Schläft hinten«, antwortete Anne. »Er hat ein Gläschen getrunken.«

Womit sie sagen wollte, dass er mindestens eine Flasche Brandy geleert hatte und sturzbesoffen aus den Stiefeln gekippt war. Ich nickte.

»Wie geht es Hari?«

»Besser«, sagte Anne und schaute mit einem Mal beklommen drein. »Viel besser.«

»Das ist doch gut«, sagte ich.

Sie blickte zu Boden und schwieg eine ganze Weile. Das kannte ich schon von ihr. So hatte sie in Abingon ausgesehen, wenn sie mir mitteilen musste, dass schon wieder jemand gestorben war. Dieses Gesicht machte sie, wenn sie schlechte Neuigkeiten zu überbringen hatte, aber wenn es Hari wieder besser ging, verstand ich nicht, worin die schlechten Neuigkeiten bestehen sollten. Ich trank einen Schluck Brandy und ließ ihr Zeit, die richtigen Worte zu finden.

»Es geht ihm viel besser«, sagte sie schließlich. »Doc Cordin musste gehen, und da hat sich Billy the Boy eine Zeit lang zu ihm gesetzt, und dann hat Hari sich aufgerichtet und hat was gegessen und schien auch wieder zu wissen, wer er ist. Tomas, heute Morgen hat er noch gedacht, ich wäre der Oberst, und hat mich gefragt, wie weit es nach Abingon ist. Nach all dem Blut, das er verloren hat, war er schon so gut wie tot, und jetzt … kann davon keine Rede mehr sein.«

»Na ja, das ist doch schön«, sagte ich. »Nicht wahr?«

Ich sah Anne an, und sie nickte.

»Ja, das ist es«, sagte sie. »Ich weiß, er gehört nicht zu uns, aber er scheint ein 
guter Mann zu sein.«

»Doch, er gehört jetzt zu uns«, sagte ich. »Sie alle sind jetzt Pious Men, Anne.«

»Ja«, sagte sie noch mal. »Billy the Boy auch.«

Ich nickte. Ich spürte, dass Anne Angst vor Billy hatte, und das wunderte mich nicht. Sir Eland hatte auch Angst vor ihm, schon seit jener ersten Nacht im Wald außerhalb von Messia. Manchmal hatte selbst ich Angst vor ihm, obwohl ich nicht hätte sagen können, warum eigentlich.


Von der Göttin berührt
, dachte ich.

Kein zwölfjähriges Kind sollte ein Beichtvater und ein Seher sein, aber Billy war es.

»Gibt es irgendwas, das du mir verschweigst, Bloody Anne?«

»Vielleicht solltest du dir das mit eigenen Augen ansehen«, sagte sie.

Ich folgte Anne in die Küche, und da war Billy, der, wie sie gesagt hatte, bei Hari wachte. Hari sah tatsächlich besser aus. Er schlief gerade, aber dieser scheußliche wachsartige Schimmer war von seinem Gesicht verschwunden, und seine Wangen hatten sogar wieder ein klein wenig Farbe angenommen. Billy saß im Schneidersitz auf dem Tisch und sah ihn unverwandt an. Er hatte manchmal so was Eindringliches an sich, das war bei ihm nichts Ungewöhnliches.

»Und was sehe ich hier nicht?«, fragte ich Anne.

»Tomas«, sagte Anne – und dann ganz langsam: »Er berührt überhaupt nicht den Tisch.«

Ich schaute noch mal hin, und sie hatte recht. Zwischen der Tischplatte und Billys Hintern und gekreuzten Beinen war eine gut zwei Finger breite Lücke.

Er schwebte in der Luft.

»Beim Namen unserer lieben Frau …«, murmelte ich.

Ich schluckte. Billy war von der Göttin berührt, das wusste ich. Doch es auch zu sehen, war noch mal was ganz anderes.

Billy wirkte nicht so, als wüsste er, dass wir uns auch in der Küche aufhielten. Er schwebte einfach so vor sich hin, sah Hari unverwandt an und ließ nicht erkennen, dass er uns hörte oder sah.

Vielleicht sah und hörte er uns tatsächlich nicht. Er befand sich anscheinend in einer Art Trance, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie das angehen konnte. Wirkte die Göttin tatsächlich durch ihn und heilte Hari? Vielleicht. Ich tat die Idee keineswegs ab, 
aber wenn dem so war, hatte ich keine Erklärung dafür. Unsere liebe Frau heilte keine Menschen, jedenfalls hatte ich nie davon gehört.

»Wir sollten einen Priester rufen«, sagte Anne.

Ich sah sie an.

»Ich bin Priester«, sagte ich, »und ich kann mir das nicht erklären. Um das zu erklären, bräuchten wir einen Magier.«

Ich kannte natürlich keinen Magier, ebenso wenig, wie ich einen richtigen Arzt kannte. Da gab es jedoch den alten Kurt, drüben in Wheels, den die Leute als weisen Mann bezeichneten. Er war vermutlich ungefähr so ein Magier, wie Doc Cordin ein Arzt war. Er hatte es wahrscheinlich nicht studiert, sich nicht in Büchern vergraben, aber was er tat, funktionierte gut genug. Jedenfalls meistens. Vielleicht konnte er das hier erklären.

Aber immerhin: Wenn Billy the Boy etwas mit Hari gemacht hatte oder wenn unsere liebe Frau durch Billy etwas mit ihm gemacht hatte schien es ihm jedenfalls nicht zu schaden. Ganz im Gegenteil. Einem meiner Männer, der schon im Sterben gelegen hatte, ging es wieder besser, das war nicht zu bestreiten.

»Es ist spät, und ich bin müde«, sagte ich. »Wenn Billy unbedingt in der Luft schweben will, sehe ich nicht, dass er irgendwem damit schadet.«

»Du willst das einfach auf sich beruhen lassen?«, fragte Anne.

Ich zuckte die Achseln. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun können, außer ihn zu packen und auf die Tischplatte zu drücken. Und ich hatte so das Gefühl, dass das nicht klug gewesen wäre.

»Es ist Hexerei, Tomas.«

»Ich werde es in meine Gebete einschließen«, sagte ich. »Und dann gehe ich schlafen.«

Ich ließ Anne in der Küche zurück, wo sie weiter zuschaute, wie Billy the Boy über dem Tisch schwebte und Hari unverwandt ansah, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.

Aber deshalb beten würde ich nicht.

Unsere liebe Frau erhörte ja sowieso keine Gebete, und ich hatte dringendere Sorgen als Billy the Boy. Das sagte ich mir jedenfalls damals.

Ich ging die klapprige Treppe zu der Dachkammer hinauf, die ich für mich beansprucht hatte, und schloss die schiefe Tür hinter mir. Nebenan hörte ich meine Tante schnarchen.

Das mit Billy the Boy konnte warten, sagte ich mir, ob es nun Hexerei war oder nicht, und wie zum Teufel sollte ich das überhaupt beurteilen? Ich war Priester, kein Mystiker, aber das Letzte, was ich wollte, war, dass Anne sich Sorgen wegen Hexerei in unserer Bande machte. Ich legte Schwertgehänge und Rüstung ab und beugte meine Schultern, die von der Last der Rüstung schmerzten. Anne würde sich gedulden müssen; andere Dinge hatten jetzt Vorrang.

Queen’s Men waren in der Stadt, und sie wollten, dass ich in ihre Dienste trat.

Mal wieder.

Am nächsten Morgen wurde ich früh wach, obwohl ich mich erst kurz vor dem Morgengrauen hingelegt hatte. Ich hatte Druck auf der Blase. Ich warf die Decke beiseite und stand auf, spürte die kalte Morgenluft an den nackten Waden. Ich fand den Topf und stand dann in Unterwäsche da, und während ich mein Wasser abschlug, dachte ich nach. Um morgens den Kopf klar zu kriegen, gibt es nichts Besseres, als erst mal schön gepflegt zu strullern. Das war meiner Meinung nach viel besser als ein Gebet und auf jeden Fall produktiver.

Die Queen’s Men.

Ich hatte gedacht, ich würde sie nie wieder sehen, aber da hatte ich mich offensichtlich getäuscht.

Ich habe ja geschrieben, dass ich Geschäftsmann bin, und das bin ich auch. Ich bin auch Priester, das ist ebenfalls wahr. Vielleicht aber bin ich noch etwas anderes. Das in der Mauer des Lagerraums versteckte Gold war ja schließlich nicht aus dem Nichts dort aufgetaucht. Ich hatte dieses Gold verdient, aber niemand wusste davon. Weder Gouverneur Hauer noch Jochan, nicht mal Tante Enaid.

Niemand.

Ich hatte das Gold bei den Queen’s Men verdient, vor dem Krieg. Das war es, wovon ich befürchtet hatte, dass Hauer es erfahren haben könnte. Nach dem, was er am Vorabend gesagt hatte, wusste er anscheinend nichts davon, und das war ein Lichtblick, wenn auch der einzige.

Sie zahlten gut, die Queen’s Men, das musste ich ihnen lassen. Sie hatten mich sogar sehr gut dafür bezahlt, dass ich den Gouverneur ausspionierte. Oh, er hielt sich für unantastbar, der Hauer, hier oben in seiner stinkenden Industriestadt, in die keine 
der feinen Herrschaften von Dannsburg jemals auch nur einen seidenbestrumpften Fuß gesetzt hätte.

Die Einnahmen sahen so aus, wie er es behauptete, so dachte sich Hauer das, und dementsprechend wurden die Steuern erhoben. Nie hätte er gedacht, dass sich jemand in der Hauptstadt die Mühe machen würde, seine Buchhaltung in Frage zu stellen, aber damals hatte er natürlich auch nicht gewusst, dass sich ein Krieg zusammenbraute. Kriege müssen bezahlt werden, sowohl mit Gold als auch mit Blut. Und während Blut billig war, musste Gold aus den Provinzen herausgepresst werden, notfalls mit Gewalt. Ich bin kein Politiker, aber das verstand ich.

Gut ein Jahr vor Kriegsbeginn hatte sich ein Mann mit mir in Verbindung gesetzt. Ich kannte ihn nicht, er war irgendein Händler aus dem Osten, der für Tee, Seide und Mohnharz gute Konditionen bot. Wir machten einige Geschäfte, dieser Mann und ich, und nachdem er mein Vertrauen gewonnen hatte, hielt er mir eines Tages einen königlichen Haftbefehl unter die Nase und bot mir ein etwas anders gelagertes Geschäft an: Entweder ich trat in die Dienste der Queen’s Men, oder man würde mich wegen hinterzogener Teesteuern und nicht konzessioniertem Mohnhandel der königlichen Justiz übergeben.

Und weil ich wusste, dass die königliche Justiz sogar noch strenger war als meine eigene, ließ ich mich natürlich darauf ein.

Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages mal für die Krone spionieren würde, aber ich hätte ja auch nie gedacht, dass ich mal Priester werden würde. Der Dienst für die Krone war mir jedoch wie eine Fischgräte im Hals gesteckt, und fast wäre ich daran erstickt. Im Dienste der Krone zu stehen, ein Spitzel und Spion zu sein, das verstieß gegen meine tiefsten Überzeugungen, und ich hasste es.

Es war allerdings immer noch besser, als am Galgen zu baumeln – das sagte ich mir jedenfalls, un nachts schlafen zu können.

Fünf Monate lang war ich für diesen Mann tätig und gab alle möglichen Informationen an ihn weiter, von den Schmiergeldern, die die Pious Men der Stadtwache zahlten, über die Anzahl der Schiffe und Boote, die den Fluss hinunterfuhren, bis hin zur Menge der Ballen und Fässer, die im Hafen entladen wurden, und was sie jeweils enthielten.

Es hatte mich natürlich Silber gekostet, all das zu erfahren, aber für jede Silbermark, 
die ich ausgab, schienen die Queen’s Men gern bereit zu sein, mich mit einer Goldkrone zu entlohnen. Ich ging umsichtig dabei zu Werke und stellte sicher, dass meine Augen und Ohren nicht aus unserem Bekanntenkreis stammten. Dies war kein Geschäft der Pious Men, das war mir von Anfang an klar. Wenn ich es zu einem Geschäft der Pious Men gemacht hätte, hätte Jochan Wind davon gekriegt und sich eingemischt, und von da an wäre es den Bach runtergegangen. Schon damals, noch vor dem Krieg, das wurde mir klar, als ich meinen Morgenstrull beendete und meine Unterwäsche wieder zuknöpfte, hatte ich erkannt, dass ich meinem Bruder nicht vertrauen konnte.

Damit hatte sich die Sache damals erledigt, hatte ich zumindest geglaubt, doch wie es aussah, hatte ich mich da getäuscht. Die Queen’s Men waren anscheinend noch nicht fertig mit mir. Aus dem Dienst der Krone, hieß es, schied man nur aus, indem man sich eine Schlinge um den Hals legen ließ, und da war offenbar was dran.

Ich klatschte mir einige Handvoll Wasser ins unrasierte Gesicht. Ich musste dringend zum Barbier. Einen Abgesandten der Königin empfing man nicht mit stoppeligem Kinn.

Dann zog ich mich an, ging runter in die Küche und legte unterwegs mein Schwertgehänge an. Hari saß aufrecht auf einem Stuhl mit einer Schale Haferbrei in der Hand und einem Krug Dünnbier vor sich auf dem Tisch. Er spachtelte den Brei, als hätte er seit Wochen nichts mehr zu essen bekommen. Ein bisschen blass war er immer noch, ansonsten aber grenzte seine Genesung an ein Wunder. Ich wusste nicht recht, ob ich an Wunder glaubte, aber ich glaubte an das, was ich mit eigenen Augen sah.

»Morgen, Chef«, sagte Billy the Boy, der neben dem Kamin saß.

Er sah hingegen blass und abgespannt aus.

»Morgen, Billy«, sagte ich. »Hari, es ist schön zu sehen, dass du wieder auf den Beinen bist.«

»Ja, Chef«, erwiderte er. »Es geht mir schon viel besser. Ich brauchte wohl bloß mal ein bisschen Schlaf. Ich war in letzter Zeit schrecklich müde.«

Ich fragte mich, woran er sich erinnern konnte und woran nicht, beschloss aber, nicht näher darauf einzugehen.

»Schon dich ruhig noch ein wenig«, sagte ich.

Dann griff ich in meinen Beutel und gab ihm vier Silbermark. Er sah mich mit großen Augen an.

»Du hast den Zahltag verpasst«, sagte ich. »Jeder kriegt drei Mark dafür, dass er sich den Pious Men angeschlossen hat, und du kriegst noch eine Mark obendrauf, weil du in meinen Diensten schwer verwundet wurdest. Ich kümmere mich um meine Leute, Hari, und Loyalität wird bei mir belohnt. Merk dir das.«

»Jawohl, Chef«, sagte er und ließ das Geld flugs unter seinem verschwitzten Hemd verschwinden. »Danke.«

Die Männer brauchten neue Kleider, überlegte ich. Sie waren alle schmutzig und zerlumpt, und um mich selbst stand es nicht viel besser. Bei Soldaten war das natürlich normal, aber so ging das nicht weiter. Nicht, da wir nun wieder zu Hause waren. Die Pious Men hatten schließlich ein bestimmtes Erscheinungsbild zu wahren.

»Billy«, sagte ich, und der Junge sah mich mit leeren Augen an.

»Chef?«

Ich wollte mich nicht darum kümmern, das wurde mir klar. Nicht jetzt jedenfalls. Das konnte warten, wie ich mir in der Nacht eingeredet hatte.

»Geh Bloody Anne heute mal aus dem Weg«, sagte ich ihm. »Ich gehe aus.«

Dann begab ich mich in die Schankstube, wo mir der dicke Luka über den Weg lief, der gerade vom Scheißhaus auf dem Hof zurückkam.

»Du kommst mit mir in die Stadt«, sagte ich.

Er nickte nur und ging seine Waffen holen. Luka war ein Ellinburger Urgestein und wusste, wie die Dinge hier liefen. Bloody Anne war zwar meine rechte Hand, Luka kannte ich aber viel länger, und er kannte die Stadt. Für manche Aufgaben war er einfach besser geeignet.

Und ich wusste, ich konnte ihm vertrauen.





Zwölf

Ich überließ Luka wieder Jochans Pferd, und dann ritten wir gemeinsam aus Stink hinaus in Richtung Trader’s Row. Eigentlich brauchte ich keine Begleitung, aber ein Mann in meiner Position sollte nie alleine reiten. Es gab gewisse Erwartungen, denen ich gerecht werden musste, und wenn Tomas Piety ganz ohne Leibwächter durch Ellinburg geritten wäre, hätte das einfach keinen guten Eindruck gemacht.

Drei Jahre Krieg waren eine lange Zeit, und wenn die Leute allmählich anfingen, die Pious Men zu vergessen, war es meine Aufgabe, sie daran zu erinnern, wer wir waren. Wir waren jetzt wieder da, und ich wollte, dass die ganze Stadt das wusste. Diese Skanier, um die sich Hauer solche Sorgen machte, waren meiner Meinung nach nur das halbe Problem. Auch die Ellinburger mussten mich respektieren. Das konnte aber nicht gelingen, solange meine Leute und ich wie Landstreicher aussahen.

Viele Straßen in Ellinburg waren nach den Gewerken benannt, die sich dort vor Jahrhunderten als Erste angesiedelt hatten. Die Net Mender’s Row, die Straße der Netzflicker, in der auch Doc Cordin wohnte, war, wie der Namen schon ahnen ließ, eine schmutzige Gasse in Flussnähe, im Herzen von Stink, wo arme Leute mit gichtknotigen Händen Fischernetze ausbesserten, bis sie sich nicht mehr selbst ernähren konnten. Sie führte nach Fisher’s Gate hinab, wo das Flusswasser bis in die Fundamente der Häuser drang und Männer kränkliche Fische aus den verseuchten Fluten zogen, um ihre ebenso kränklichen Frauen und Kinder zu ernähren. Die Trader’s Row hingegen, eine halbe Stadt entfernt in der Nähe des Amtssitzes des Gouverneurs und des Großen Tempels gelegen, war eine ganz andere Angelegenheit.

In der Trader’s Row waren die Gilden ansässig, und dort lag das Geld, auch in diesen harten Zeiten, buchstäblich auf der Straße. In der Nähe des Gildenhauses der Gewürzhändler gab es einen Barbier, bei dem ich vor dem Krieg Stammkunde gewesen war, und dort kehrten wir zuerst ein. Es war natürlich ein teurer Laden, aber ich musste, wie gesagt, gewissen 
Erwartungen gerecht werden. Doc Cordin hatte schon immer als Wundarzt mehr auf dem Kasten gehabt als als Barbier, und den hätte ich mit einem Rasiermesser nicht mal in die Nähe meines Gesichts gelassen.

Wir banden die Pferde draußen an, und dann hielt Luka mir die Tür auf. Ein älterer Herr in weißer Schürze rasierte gerade einen gut gekleideten Mann, den ich nicht kannte, und warf Luka einen verächtlichen Blick zu – bis er mich in der Tür stehen sah. Sein rosiges Gesicht erstarrte zu einer entsetzten Miene.

»Mister Piety«, sagte er, und falls seine Hand, die das Rasiermesser hielt, ein wenig zitterte, dann nicht genug, um seinem Kunden die Kehle aufzuschlitzen.

»Hallo, Ernst«, sagte ich. »Ich bin wieder daheim und würde mich gerne rasieren lassen, und einen Haarschnitt brauche ich auch.«

Noch nie hatte ich einen Barbier so schnell eine Rasur abschließen sehen. Ernst war vermutlich schon über sechzig Jahre alt, konnte aber immer noch ausgesprochen flink arbeiten, wenn es nötig war. Der Mann auf seinem Stuhl verließ keine fünf Minuten später glatt rasiert und trocken das Geschäft.

»Entschuldigt bitte, dass Ihr warten musstet, Mister Piety«, sagte Ernst und rang seine fleischigen rötlichen Hände. »Es tut mir wirklich leid. Ich bin ganz alleine hier, müsst Ihr wissen. Mein Lehrling ist in den Krieg gezogen und noch nicht wieder zurückgekehrt, und deshalb weiß ich den ganzen Tag vor lauter Arbeit nicht aus noch ein. Nehmt Platz, Sir, nehmt Platz.«

Ich legte mein Gewand ab, und er geleitete mich in Hemdsärmeln zu dem Stuhl und machte dabei die ganze Zeit ein Gewese um mich, als hätte er es mit einem waschechten Fürsten zu tun. Gut so. So wollte ich es ja schließlich haben.

Ich war Tomas Piety, und in Ellinburg war
 ich ein Fürst, verdammt nochmal.

Während Ernst sich ans Werk machte, hielt Luka an der Tür Wache. Es dauerte nicht lange, und ich war glatt rasiert und hatte einen kurzen ordentlichen Haarschnitt. Ernst überreichte mir ein feuchtes Handtuch, und das Wasser, mit dem es getränkt war, duftete nach Rosenblütenblättern. Dieses Wasser stammte nicht aus dem Fluss, das war mal klar. Rings um die Trader’s Row gab es einige gute Brunnen, aus denen die Diener der Reichen ihr Wasser schöpften.

»Während du dich um meinen Gefolgsmann kümmerst, nehme ich einen Tee«, sagte ich.

Ernst nickte beflissen, eilte ins Hinterzimmer und kam wenig später mit einem dampfenden Schälchen in den Händen zurück. Ernst liebte seinen Tee, das wusste ich, und hatte stets eine Kanne griffbereit. Tee war aber teuer, sehr teuer sogar, und deshalb bot er seinen Kunden in der Regel kein Tässchen an. Bloß dass Fürsten nicht abwarten, bis man ihnen was anbietet, nicht wahr? Fürsten verlangen, was sie haben wollen, und dann bekommen sie es. Es gab, wie gesagt, gewisse Erwartungen, denen ich gerecht werden musste.

Während Luka rasiert wurde und die Haare geschnitten bekam, stand ich am Fenster und trank meinen Tee. Hinterher sah er besser aus, das musste ich zugeben, auch wenn er immer noch dick war. Dagegen war wohl nichts auszurichten: Wenn er es geschafft hatte, bei der Verpflegung, die wir beim Heer kriegten, dick zu bleiben, war das halt seine natürliche Statur und würde sich in diesem Leben nicht mehr ändern.

Als wir fertig waren, bezahlte ich Ernst und sagte ihm, mein Bruder und einige meiner Freunde würden in den nächsten Tagen auch noch bei ihm hereinschauen. Er guckte beklommen, als er das hörte, nickte aber tapfer. Jochan machte ihm Angst, das wusste ich, aber Jochan machte den meisten Leuten Angst. Das war es, was er am besten konnte.

Nach dem Barbierbesuch gingen wir weiter die Trader’s Row hinauf, vorbei an der Tuchhändlergilde und dem Tempel der Göttin des Ackerbaus, zur Werkstatt eines Schneiders, den ich kannte. Er wirkte viel erfreuter, mich zu sehen, als Ernst, nahm ohne unnötiges Geschwätz bei uns Maß und zeigte mir seine Tuchballen. Ein guter Schneider muss ja schließlich diskret sein, und das war Pawl ganz gewiss. Er war noch älter als Ernst und hatte genug vom Leben gesehen, um zu verstehen, wie es lief. Ich nahm an, dass er auch einmal Soldat gewesen war, aber er hatte in meiner Gegenwart nie darüber gesprochen. Gern willigte er ein, am nächsten Tag ins Tanner’s Arms zu kommen und beim Rest meiner Leute Maß zu nehmen. Ich würde nicht zulassen, dass ein Mitglied der Pious Men weiter herumlief, wie sie es gegenwärtig taten, schon gar nicht angesichts der Dinge, die sich zu entwickeln begannen.

Ob es ihnen gefiel oder nicht: Sie hatten jetzt Geld und würden es an den richtigen Orten für die richtigen Dinge ausgeben. Was das 
für Dinge waren, würden sie bald lernen.

Darauf würde ich bestehen.

Luka und ich kehrten kurz vor Mittag ins Tanner’s Arms zurück, und dort wartete bereits eine Hure auf mich. Sie stand am Tresen, unterhielt sich mit Bloody Anne und hatte mir den Rücken zugewandt, auf den ihr langes rotes Haar herabwallte, aber der Hurenknoten auf ihrer Schulter war nicht zu übersehen. Wir hatten im Tanner’s keine Mädels laufen. Wir hatten das dort nie gehabt und würden jetzt auch nicht damit anfangen.

»Wer ist das denn?«, fragte ich.

Anne wollte gerade antworten, als sich die Rothaarige zu mir umwandte und mich frech angrinste. Es war die Wortführerin der Mädchen aus der Chandler’s Narrow. Ich hatte vom ersten Moment an geahnt, dass sie Ärger machen würde.

»Na, mein Hübscher, hast du dich schön herausputzen lassen?«, sagte sie.

Sie warf sich das Haar nach hinten und zeigte stolz ihren Hurenknoten her. Das Haar hatte sie inzwischen gewaschen, das fiel mir auf, und wahrscheinlich hatte ich sie deshalb nicht auf Anhieb erkannt. Außerdem trug sie nun ein Kleid, das neu aussah. Nachdem er die Leitung des Ladens übernommen hatte, hatte Will das Weib offenbar angefangen, Geld für die Mädchen auszugeben, und das war gut so. Das war eine Investition, und es zeigte Initiative und dass er wusste, was er tat. Vielleicht war er jemand, den man im Auge behalten sollte.

»Was willst du?«, fragte ich sie.

»Er ist wirklich ein Muster an Wortgewandtheit, nicht wahr?«, meinte die Rothaarige zu Anne, und ich sah Annes Narbe zucken, als sie sich ein Lächeln verkniff. »Was für ein charmanter Mann! Mein Name ist Rosie, Mister Piety – da Ihr mich nicht danach gefragt habt.«

»Und?«

»Und ich bin gekommen, um mit Euch zu sprechen.«

Sie hielt meinem Blick eisern stand und wackelte kurz vielsagend mit den Hüften, und da kam mir ein Gedanke.


Es befindet sich gegenwärtig ein Queen’s Man hier in der Stadt
, hatte der Gouverneur zu mir gesagt. Beziehungsweise eine Queen’s Woman.


Es war durchaus möglich, wurde mir klar, dass diese Queen’s Woman nun vor mir stand. Der Hurenknoten würde für eine Spionin eine vortreffliche Tarnung abgeben, überlegte ich. Eine amtlich zugelassene Prostituierte kam und ging, wie es ihr beliebte, und wurde dafür nur selten zur Rede gestellt. Wie weit reichte die Pflicht der Königin und dem Land gegenüber?, fragte ich mich. Weit genug, um diesen Knoten zu tragen und zu tun, was damit einherging? Wer weiß, vielleicht schon.

»Dann sollst du mich auch sprechen«, sagte ich. »Ich denke, ich werde dich in meinen Gemächern empfangen, Rosie. Da ich ja so ein charmanter Mann bin.«

Bloody Anne warf mir einen Blick zu, den ich aber ignorierte. Ich geleitete Rosie die klapprige Treppe hinauf und in das Zimmer, das ich für mich beansprucht hatte. Ich schloss die Tür hinter uns und drehte mich zu ihr um.

»Man hat dir Bescheid gesagt«, meinte Rosie, und all das Schäkern war passé. Jetzt sprach sie selbst, nicht der Knoten auf Ihrer Schulter. »Ich weiß nicht, wer, aber irgendjemand hat dir Bescheid gesagt.«

»Die Leute erzählen mir so manches«, sagte ich. »Ich bin ja schließlich ein Priester.«

Sie schnaubte. »Du bist ein Halunke und Bandit«, erwiderte sie, »aber irgendwer hat dich bei den Eiern, nicht wahr, Mister Piety? Ich weiß nicht, wer, und es geht mich auch nichts an. Ich soll dir nur Folgendes mitteilen: Sie wird sagen, ihr Name ist Ailsa. Sie wird heute Abend hierherkommen, und wenn sie dich darum bittet, wirst du sie einstellen.«

»Und woher weiß ich, dass sie die Richtige ist?«

»Sie wird sagen, dass man ihr sowohl mit Geld als auch mit Worten vertrauen kann. Wenn du sie das sagen hörst, ist sie die Richtige.«

»Ist das alles?«

Sie zuckte die Achseln. »Das ist alles, was ich dir sagen soll. Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, und ich will es auch gar nicht wissen.«

Dann war diese Rosie also nicht diejenige. Ehrlich gesagt war ich froh darüber, auch wenn ich nicht hätte sagen können warum.

»Wer hat dir das aufgetragen?«

Rosie setzte einen Moment lang ein nachdenkliches Gesicht auf und schüttelte dann 
den Kopf.

»Ich muss wieder zurück«, sagte sie. »Will mag es nicht, wenn wir alleine draußen rumlaufen.«

Ich stellte mich ihr in den Weg.

»Du wirst es mir sagen, wenn ich darauf bestehe«, versicherte ich ihr.

»Schlagt Ihr etwa Frauen, Mister Piety?«, fragte sie, und nun sah ich Wut in ihren Augen aufblitzen. »Wahrscheinlich schon, aber doch bestimmt nie die Handelsware. Das wäre doch schlecht fürs Geschäft
, nicht wahr, und das kommt ja überhaupt nicht in Frage. Aus dem Weg!«





Dreizehn

Rosie schob sich an mir vorbei zur Tür hinaus, die Schultern wütend gestrafft. Sie war ja vielleicht nicht der Queen’s Man, den man mir angekündigt hatte, aber eine gewöhnliche Hure schien sie auch nicht zu sein. Immerhin vertraute eine bedeutende Persönlichkeit ihr wichtige Botendienste an. Ich folgte ihr die Treppe hinab und kam gerade noch rechtzeitig in die Schankstube, um zu sehen, wie sie in einen feinen Wollmantel schlüpfte. Der sah ebenfalls neu aus, und Bloody Anne wirkte daneben wie gerade aus dem Armenhaus entlaufen. Das konnte so nicht weitergehen, nicht mit meiner rechten Hand.

»Das ging ja flott«, meinte Anne grinsend, als ich hereinkam.

»Wir sehen uns«, sagte Rosie zu Anne und warf ihr eine Kusshand zu. »Hoffe ich wenigstens.«

Mich ignorierte sie komplett, stolzierte auf die Straße hinaus und ließ die neue Tür hinter sich zuschlagen.

Ich schaute mich unter den Männern in der Schankstube um und schüttelte den Kopf. Dann klopfte ich auf den Tresen, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Luka und ich waren bei Ernst, dem Barbier«, sagte ich.

»Ist er nicht hübsch jetzt?«, lachte Black Billy und kniff Luka neckisch in die glattrasierte Wange.

»Er ist vorzeigbar, präsentabel – im Gegensatz zu euch«, sagte ich, während Luka Billys Hand gutmütig wegschlug. »Ernst erwartet euch alle, also geht hin und lasst euch präsentabel machen. Jochan kennt den Weg. Und morgen kommt hier ein Schneider vorbei, um bei euch allen Maß zu nehmen, damit er euch was Anständiges zum Anziehen schneidern kann. Das zahlt ihr aus eigener Tasche, aber der alte Pawl gewährt einen schönen Preisnachlass, wenn er für die Pious Men tätig ist, also gönnt euch was Schönes.«

»Ich verschwende mein Biergeld doch nicht für Klamotten«, moserte Simple Sam. »Ich fühl mich wohl, so wie ich aussehe. Ich bin ja nicht nackt, Mister Piety.«

»Diesmal nicht«, konterte jemand und erntete Gelächter.

Simple Sam war nicht nackt, aber seine Hose war an den Knien aufgerissen, und dass ich sein Hemd nicht quer durch den Raum roch, war schon ein Wunder. Ich schüttelte den Kopf.

»Hört mal zu«, sagte ich. »Ihr seid jetzt Pious Men, und als Pious Men erwartet man von euch in Ellinburg ein bestimmtes Aussehen und ein bestimmtes Verhalten. Wenn sich rumspricht, wer ihr seid, wird man euch wie Fürsten behandeln – lasst euch das gesagt sein. Das geht aber mit gewissen Erwartungen einher, darunter auch der, dass ihr wie Fürsten ausseht und euch auch so benehmt. Nicht wahr, Jochan?«

»Ja, da hat er verdammt nochmal recht«, sagte mein Bruder und grinste in die Runde. »Ihr werdet euer Bier nie wieder selbst bezahlen müssen, Jungs, jedenfalls nicht in unseren Straßen. Als Pious Man kriegt man die schönen Dinge des Lebens auf einem Silbertablett serviert.«

Ich nickte. »Dann wäre das hiermit geklärt«, sagte ich. »Ihr geht jeweils zu fünft. Ich will nicht, dass Ernst einen Schrecken bekommt, wenn ihr da alle auf einmal auftaucht.«

Hari musste natürlich noch warten; auch wenn es ihm schon besser ging, war er doch längst noch nicht wieder genesen und würde mit seinem Bein noch lange nicht mehr als ein paar Schritte auf einmal zurücklegen können. Ich würde Cordin bitten, ihn zumindest zu rasieren; das musste fürs Erste genügen.

Ich ging hinter den Tresen, um mir was zu trinken einzuschenken, während die Männer darüber stritten, wer zuerst und mit wem zum Barbier ging, und am Tresen wartete Bloody Anne auf mich. Sie schob sich die Daumen unter den Gürtel und zog sich die Hose hoch.

»Glaub bloß nicht, dass ich ein Kleid anziehe – das kannst du nämlich vergessen«, knurrte sie. »In einem Kleid kann ich nicht kämpfen und nicht reiten, also kann ich das nicht gebrauchen.«

Ich zuckte die Achseln. Was sie anzog, war ihre Sache, fand ich, solange es nicht das war, worin sie jetzt vor mir stand.

»Dann lass dir von Pawl ein paar neue Hosen und Hemden machen«, sagte ich. »Ich glaube kaum, dass er was gegen Frauen in Hosen hat.«

Ich wandte mich ab, damit sie nicht dazu kam, das anzusprechen, was ihr wirklich auf den Nägeln brannte, aber sie hielt mich am Handgelenk zurück.

»Wir müssen über heut Nacht reden«, sagte sie leise. »Über Billy.«

»Nein, müssen wir nicht«, entgegnete ich.

Ich schüttelte ihre Hand ab und schenkte mir einen Brandy ein. Ich hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, oder, besser gesagt, hatte nicht darüber nachdenken wollen. Irgendwas an Billy the Boy hatte mir immer schon ein gewisses Unbehagen eingeflößt, und dennoch hatte ich ihn als meinen Beichtvater akzeptiert. Ich versuchte, mich zu entsinnen, warum ich das damals in Abingon getan hatte, aber es gelang mir nicht. Das war jetzt schon so lange her, dass es sich in einer Wirrnis aus Blut, Rauch und Schrecken verlor.

Schließlich brachen fünf unserer Leute auf, angeführt von Jochan. Er erzählte ihnen alle möglichen Geschichten über das Leben auf großem Fuß, das die Pious Men vor dem Krieg geführt hatten. Da war durchaus einiges dran, aber mir fiel auf, dass er überhaupt nicht erwähnte, dass bei Kriegsbeginn nur noch er und ich, Enaid, Alfread und Donnalt übrig waren. Die Pious Men lebten gut, das stimmte schon, aber sie lebten nicht unbedingt lange.

»Komm, wir schauen mal nach Hari«, sagte Anne zu mir.

Sie ließ einfach nicht locker. Ich folgte ihr in die Küche, wo Hari eine weitere Schüssel Haferbrei verschlang. Vor ihm auf dem Tisch lag ein großes Stück Pökelfleisch, und daneben stand ein frischer Krug Dünnbier.

»Wie geht’s dir, Hari?«, fragte sie.

Er blickte auf und grinste sie mit vollem Mund an.

»Gut, Sergeantin«, sagte er und nahm den nächsten großen Löffel Haferbrei.

»Ist das jetzt schon deine vierte Schale, Hari?«

Er zuckte die Achseln, runzelte dann die Stirn und nickte schließlich.

»Ja.«

»Das ist gut«, sagte ich. »Iss, soviel du willst, es ist genug da. Hauptsache, du kommst wieder zu Kräften.«

»Wo ist Billy?«, fragte Anne.

Hari nickte zum Kamin hinüber, vor dem sich der Junge auf einem abgewetzten Teppich zusammengerollt hatte und schlief. Im ersten Moment dachte ich, er wäre tot, so bleich war sein Gesicht.

»Er sieht müde aus«, sagte Anne.

Ich zuckte die Achseln. Wahrscheinlich war er das. Wenn er die ganze Nacht bei Hari gewacht hatte, war das ja kein Wunder. Ich ging mit Anne auf den Korridor hinaus, 
damit Hari in Ruhe essen konnte, und sprach leise mit ihr.

»Willst du auf irgendwas Bestimmtes hinaus, Bloody Anne?«

»Du weißt ganz genau, worum es mir geht«, fauchte sie. »Gestern war Hari so gut wie tot, und heute sitzt er wieder am Tisch und futtert für drei, und jetzt sieht Billy aus, als wäre er über den Fluss gegangen. Heute Nacht, Tomas, haben wir gesehen, wie er Hexenwerk
 verrichtet hat!«

»Nein, haben wir nicht«, sagte ich, denn ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was wir da gesehen hatten. »Wir haben gesehen, wie er in der Luft schwebte, und wir wissen überhaupt nicht, wie und warum er das gemacht hat. Weißt du, wie Hexenwerk aussieht, Anne? Ich nämlich nicht. Vielleicht wurden wir Zeugen eines Wunders.«

»Wirkt unsere liebe Frau neuerdings Wunder, Tomas? Tatsächlich? In Abingon hätten wir das gut gebrauchen können, und da habe ich nichts dergleichen gesehen.«

Ich atmete tief durch. Anne machte mich wütend, und ich wollte nicht wütend auf sie sein. Ich blickte zur Schankstube hinüber und runzelte die Stirn.

»Wo ist meine Tante?«

»Die ist nach Hause gegangen«, sagte Anne. »Jochan und ein paar von den Jungs haben sie heute Morgen zu ihrem Haus begleitet, während du unterwegs warst und dich hast schön machen lassen. Sie wollten sehen, wer da jetzt wohnt, und die dann rausschmeißen.«

»Aha«, sagte ich. »Na, das ist doch gut.«

Und das war es tatsächlich. Außer für diejenigen, die geglaubt hatten, sie könnten sich ungestraft Tante Enaids Haus unter den Nagel reißen. Was auch immer Jochan mit ihnen angestellt hatte, sie hatten es meiner Meinung nach verdient. Die Pious Men beklaute man nicht – und auch nicht ihre Familien. Nicht in Stink und nicht, wenn man wusste, was gut für einen war. Auf diese Weise hatte ich auch Enaid nicht mehr an der Backe, mit ihren ewigen Blicken und unangenehmen Fragen, und auch das war gut.

Jochan und ich hatten uns nie die Mühe gemacht, uns häuslich niederzulassen, nicht mal, als wir das Geld dafür hatten. Es war einfacher, in einer unserer Herbergen zu hausen, aber nach dem Tod unseres Vaters hatten wir beide eine ganze Zeit lang in Tante 
Enaids Haus gewohnt. Ich freute mich, dass sie es jetzt wiederhatte.

»Ich geh mal davon aus, dass jemand bei ihr bleibt, für den Fall, dass die anderen wiederkommen«, sagte ich.

Anne nickte. »Brak ist bei ihr geblieben«, sagte sie, »und hör auf, ständig vom Thema abzulenken.«

»Was soll ich denn tun, Bloody Anne? Was erwartest du von mir?«, fuhr ich sie an. »Ich bin Militärgeistlicher, kein verdammter Mystiker. Ich hab keine Ahnung, was er da getan hat.«

»Es muss doch jemanden geben, der sich damit auskennt«, erwiderte sie. »Du hast gesagt, wir müssten mit einem Magier reden.«

»Es gibt hier keine Magier – das ist hier nicht Dannsburg«, sagte ich. »Es gibt hier auch kein Haus der Magier. Soweit ich weiß, halten sie sich nie allzu weit von der Hauptstadt entfernt auf – und von der Gunst der Königin. Was hier einem Magier noch am nächsten kommt, ist der alte Kurt. Die Leute nennen ihn einen weisen Mann, aber er ist ungefähr so ein Magier wie Doc Cordin ein richtiger Arzt ist.«

Magier waren tatsächlich höchst angesehene Leute, wohingegen Hexen und Hexer verhasst und gefürchtet waren. Die weisen Leute lagen irgendwo dazwischen, aber über die Unterschiede wusste ich nicht so recht Bescheid. Magie war Magie, so sah ich das, egal, wer sie ausübte.

»Cordin weiß immerhin, was er tut«, sagte Anne, und an dem störrischen Zug um ihren Mund merkte ich, dass wir diesen Streit nicht so schnell beilegen würden. »Ich lasse da nicht locker, Tomas.«

Das war nicht zu übersehen. Ich hatte Bloody Anne nie für sonderlich abergläubisch gehalten, jedenfalls nicht mehr als andere Soldaten auch, aber sie hatte sich die Idee in den Kopf gesetzt, dass Billy the Boy ein Hexer war, und das beunruhigte sie offenkundig mehr, als sie durchblicken ließ.

»Also gut«, sagte ich. Gab ich halt nach, und sei es auch nur um des lieben Friedens willen. »Also gut, Bloody Anne, wenn es dich glücklich macht, gehen wir zum alten Kurt und reden mal mit ihm.«

»Es würde mich schon mal ein wenig beruhigen«, gestand sie.

Der alte Kurt wohnte in Wheels, nördlich von uns, zwischen Stink und dem Hafen, am Ufer des Flusses, wo sich die großen Wasserräder Tag und Nacht drehten. Diese Räder trieben Gebläse in Gießereien an, Gerbtrommeln in Gerbereien, Mahlsteine in Mühlen, 
alles, was sich an Getriebe und Spindeln koppeln ließ. Da die meisten Ellinburger Männer im erwerbsfähigen Alter in den Krieg gezogen waren, waren es diese Räder gewesen, die in den vergangenen drei Jahren die Stadt am Leben erhalten hatten. Diese Räder und die Frauen und Greise. Ellinburger Männer werden im Alter zäh wie alte Wurzeln, und unsere Frauen werden, wenn man mich fragt, schon so geboren.

Ellinburg verdankte sein Leben diesen Rädern, was den Stadtteil Wheels aber nicht schöner machte.

»Gut, dann gehen wir nach Wheels und besuchen den alten Kurt«, sagte ich. »Leg Rüstung und Waffen an, und wir gehen zu Fuß.«

»Sollten wir zum Schutz nicht ein paar Männer mitnehmen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das würde dem alten Kurt nicht gefallen«, sagte ich. »Mich kennt er, auch wenn wir keine Freunde sind. Dich wird er dulden, weil du eine Frau bist und er Frauen mag. Aber Fremde mag er nicht, und Wheels ist ein Ort, wo ein bewaffneter Trupp mehr Aufmerksamkeit erregen würde, als uns lieb sein kann.«

»Ich dachte, das wären deine Straßen?«

»Die hier sind meine«, erwiderte ich. »Aber nicht die in Wheels. Mir gehört nicht ganz Ellinburg, Anne. Wheels ist das Territorium der Gutcutter. Ich glaube nicht, dass ihre Chefin schon aus dem Krieg zurück ist, und so Göttin will, kommt sie auch nicht mehr wieder, aber es ist dennoch kein Ort, an dem die Pious Men in voller Stärke auftauchen sollten, es sei denn, wir meinen es ernst.«

Bloody Anne nickte nachdenklich und ging ihr Lederwams und Kettenhemd anlegen. Sie war noch neu in der Stadt, das musste ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen. Ja, wir waren die Pious Men, und wir wurden wie Fürsten behandelt, aber nur in den entsprechenden Gegenden. Stink und die Narrows waren mein Territorium. Trader’s Row und die gut betuchten Straßen ringsumher waren neutraler Boden, unter der Kontrolle der Stadtwache, und Westellinburg gehörte den Alarian Kings und den Blue Bloods. Die machten nicht viel her, und das war so weit weg, dass sich unsere Reviere nicht überschnitten, und daher ließen wir einander in Ruhe. Wheels hingegen hätte genauso gut in einem fremden Land liegen können. Einem Land, mit dem wir uns nicht im Krieg befanden, aber immer kurz davor zu stehen schienen. Wheels gehörte den Gutcuttern, und das waren keine Freunde 
von mir.

Ich legte ebenfalls Lederwams und Kettenhemd an und schnallte mir die Klageweiber an die Hüften. Dann schaute ich zu meinem Priestergewand hinüber und entschied mich dagegen. Ich sagte dem dicken Luka, dass er das Kommando hatte, bis Jochan wiederkam. Anne und ich gingen hinten hinaus über den Hof und dann durch die Gassen, die zum Fluss führten. Wir fanden die Stufen zum Wasser hinab, zu denen ich Cookpot in unserer ersten Nacht in Ellinburg mit dem Karren voller Leichen geschickt hatte.

Diese steinernen Stufen waren so alt, dass sie im Laufe der Zeit von all den Schritten tief ausgehöhlt waren. Im Winter waren sie lebensgefährlich, das wusste ich noch, denn dann gefror das Wasser, das sich in den Vertiefungen gesammelt hatte, und wenn man nicht aufpasste, rutschte man die ganze Stiege hinab und fiel in die gnadenlos kalten Fluten.

»Genau hier«, sagte ich zu Bloody Anne, »enden die Straßen der Pious Men. Südlich von uns ist Stink, und das gehört mir. Südwestlich sind die Narrows, und das ist bis hinauf zur Trader’s Row auch größtenteils meins. Da entlang, nach Norden, das ist Wheels, und dahinter liegt der Hafen, und das gehört nicht mehr mir.«

Anne folgte mir die Stufen hinab zu dem schmalen Steinweg, der am Flussufer entlangführte, und sie schaute in die Richtung, in die ich zeigte. Flussaufwärts drehten sich die großen Wasserräder unaufhörlich, Dutzende von ihnen warfen ihre langen Nachmittagsschatten aufs Wasser. Das Industriegebiet der Stadt befand sich dort, all die schönen Fabriken mit all ihren Profiten, die nur darauf warteten, besteuert zu werden. Der ganze Dreck, den sie in den Fluss leiteten, floss nach Stink weiter und hatte dem Stadtteil zu seinem Namen verholfen. Wheels aber würde nicht für alle Zeiten Gutcutter-Territorium bleiben. Nicht, wenn es nach mir ging.

Vor dem Krieg hatte Ma Aditi die Gutcutter angeführt, und damals wäre es undenkbar gewesen, auf ihr Terrain vorzudringen. Doch Ma Aditi war wie wir anderen auch in den Krieg gezogen, hatte ihre Männer wie eine Art Kaiserin angeführt. Frauen wurden nicht eingezogen, konnten sich aber freiwillig melden, und das hatte sie getan, genau wie Bloody Anne, und bisher war Ma Aditi nicht aus dem Krieg heimgekehrt. Es hätte mich sehr gefreut, wenn es dabei 
geblieben wäre.

Ma Aditi war zwar in Ellinburg geboren, aber ihre Haut hatte den gleichen tiefbraunen Farbton wie die der Männer von den Teeschiffen. Ihre Eltern mussten von irgendwo aus Alaria stammen, nahm ich an – nicht dass das irgendeine Rolle spielte. Ma Aditi war ausgesprochen klug und ausgesprochen grausam, und meiner Meinung nach war Ellinburg ohne sie besser dran. Für mich galt das auf alle Fälle.

»Sind wir denn sicher, wenn wir da rübergehen?«, fragte Bloody Anne.

Ich zuckte die Achseln.

»Ist man denn jemals in Sicherheit, Bloody Anne?«, fragte ich und machte mich wider besseres Wissen über sie lustig. »Als Pious Man führt man ein riskantes Leben. Man könnte morgen schon von einem Pferdekarren überfahren werden. Oder eine Hexe belegt einen mit einem Fluch.«

So schnell hatte ich Bloody Anne noch nie angreifen sehen.

Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte sie mich an die schlickige Ufermauer gepresst, mit einer Hand meine Gurgel gepackt und hielt mir mit der anderen die Spitze ihres Dolchs an den Augenwinkel.

»Das nimmst du zurück!«, fauchte sie mir ins Gesicht, außer sich vor Wut. »Du nimmst diese Worte zurück, Tomas Piety, oder du kannst dich von deinem Augenlicht verabschieden, das ist mein Ernst!«

Ich regte nicht den kleinsten Muskel.

»Alles in Ordnung, Bloody Anne«, sagte ich und bat unsere liebe Frau in einem stummen Stoßgebet, dass ich heute nicht über den Fluss gehen möge. »Es ist alles in Ordnung. Es tut mir leid, und ich nehme das zurück. Ich habe es nicht so gemeint.«

»Gut«, sagte Anne, nahm den Dolch fort und trat einen Schritt zurück. »Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast. Es tut mir leid. Es ist bloß … Ach, egal. Das ist eine lange Geschichte, und die erzähle ich dir vielleicht ein andermal.«

Sie sah jedoch ziemlich erschüttert aus, und um Bloody Anne zu erschüttern, musste schon einiges geschehen. Ich atmete tief durch und richtete mein Kettenhemd, das sie gepackt hatte.

»Gut«, sagte ich. Ich ging nicht weiter darauf ein, auch wenn ich neugierig war. Das hatte Zeit. »Wollen wir dann weiter?«

Anne nickte und folgte mir schweigend auf dem Weg am Fluss 
entlang nach Wheels.





Vierzehn

Wheels war schmutzig und feucht, doch das war es seit eh und je gewesen. Es war eine der übelsten Gegenden von Ellinburg, zugleich aber auch eines der profitabelsten Territorien. Niemand wollte in der Nähe einer Gerberei wohnen, aber das Geld, das dabei heraussprang, strich man schon gerne ein.

Wir setzten unsere Schritte vorsichtig, die Waffen immer griffbereit, auf dem rutschigen Weg an dem ölig aussehenden Fluss entlang, dessen Ufer sich direkt darunter befand.

Es war still dort unten am Wasser, und als wir näher kamen, konnten wir die großen Holzräder hören, die sich rhythmisch ächzend an ihren Achsen drehten. Von dort, wo sie den Fluss aufwühlten, trieb uns schmutzig weiße Gischt entgegen, und hier und da sah ich Dinge darin treiben. Es waren größtenteils Exkremente, aber auch die eine oder andere tote Ratte.

Wir waren unverkennbar in Wheels.

»Halt die Augen offen«, sagte ich leise, »und verhalte dich möglichst unauffällig.«

Ich spürte Blicke auf mir ruhen, aufdringlich wie die Fliegen in einer warmen Nacht in Abingon, und bekam eine Gänsehaut davon. Linkerhand erhoben sich Bauten, deren feuchte Holzfassaden den Weg überragten und uns in ihren Schatten tauchten. Ostwärts, am anderen Ufer des Flusses, war nichts zu sehen. Dort erstreckte sich ein Sumpfgebiet bis in die Ferne. Der Fluss bildete gewissermaßen die vierte Stadtmauer von Ellinburg, und Marodeure hätten schon sehr verzweifelt sein müssen, hätten sie versucht, erst diese weiten Sümpfe zu durchqueren und dann auch noch über den verseuchten Fluss zu setzen.

»Wir werden beobachtet«, sagte Anne.

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Irgendwer hält in Wheels immer Ausschau. Wahrscheinlich sind es bloß Kinder.«

Wahrscheinlich. Aber auch Kinder können gefährlich werden – ab einer gewissen Anzahl und wenn sie bewaffnet sind. Ich hatte keine Ahnung, wie viele es waren, aber bewaffnet waren sie auf jeden Fall. 
Davon musste man in Wheels ausgehen. Der Weg endete an einem Abgrund, unter dem einige verrottete Holzpfähle aus dem Wasser ragten, die einst eine Anlegestelle getragen hatten, doch links führte eine gepflasterte Gasse einen Hang zwischen zwei Gebäuden hinauf. Ganz in der Nähe drehte sich ächzend das erste der großen Wasserräder.

»Da oben sind Leute«, sagte Anne.

Ich sah die Gasse hinauf, die zur Dock Road führte, und dort im Schatten lauerten drei verhüllte Gestalten auf eine Art und Weise, die keinerlei gute Absichten verhieß.

»Stinker und Wheeler vertragen sich nicht«, erläuterte ich. »Wir sind nicht hier am Fluss entlanggegangen, um frische Luft zu schnappen. Den Weg durch die Straßen zu nehmen, wäre nicht allzu gesund für uns gewesen. Ich glaube nicht, dass diese Herrschaften wissen, wer wir sind, aber die Richtung, aus der wir kommen, reicht, um ihren Argwohn zu wecken. Der Uferweg ist allerdings normalerweise kein Problem – der alte Kurt besteht darauf, dass jeder freien Zugang zu seiner Haustür hat, egal, woher man kommt.«

»Und diese Wheeler hören auf ihn?«

»Ja, Anne, das tun sie, und vor allem hören auch die Gutcutter auf ihn. Der alte Kurt ist … na ja, wie gesagt, die Leute nennen ihn einen weisen Mann. Und das ist er, in mehrfacher Hinsicht. Er weiß, wie man sich Respekt verschafft und seinen eigenen Weg geht, und das bewundere ich. Ob er aber auch Magie zu wirken weiß, ist eine ganz andere Frage.«

»Ich will doch gar nicht, dass er Magie wirkt«, entgegnete Anne leicht gereizt. »Er soll uns doch bloß was darüber erzählen.«

»Ja, nun, das kann er sicherlich«, sagte ich. »Und manches von dem, was er erzählt, könnte sogar wahr sein – nicht dass ich das beurteilen könnte.«

Ich ging voraus, die Gasse hinauf, und behielt dabei die Gestalten, die an ihrem Ende lungerten, im Blick. Auf halbem Weg befand sich mitten in einer ansonsten kahlen Ziegelmauer die Haustür des alten Kurt.

Das Gebäude, in dem er wohnte, war früher einmal eine Art Werkstatt gewesen, und vor vielen Jahren hatte der alte Kurt meinen Vater beauftragt, die Fassade zuzumauern und sein Haus zur Gasse hin abzuschotten. Er ließ meinen Vater ein Loch in die Gassenmauer 
brechen und dort einen neuen Zugang zu seinem Haus mauern, sodass Wheeler und Stinker gleichermaßen Zugang zu seiner Tür hatten und sich den Weg dorthin nicht freikämpfen mussten.

So hatte ich ihn kennengelernt: als zehnjähriger Lehrling, der in dieser Gasse Kalkmörtel für seinen Vater anmischte und sich alle Mühe gab, während der Arbeit nicht überfallen und zusammengeschlagen zu werden. Kurt hatte ganz bewusst keinen Wheeler, sondern einen Stinker mit dieser Arbeit betraut, und das hatte seinerzeit einigen Unmut erregt.

Kurt war damals schon alt gewesen oder hatte für meine kindlichen Augen jedenfalls so gewirkt, und inzwischen war ich ja über dreißig Jahre alt. Und der alte Kurt wohnte immer noch hier: Das erkannte ich an der toten Ratte, die an seine Haustür genagelt war.

Jeden fünften Tag nagelte er sich eine frische Ratte an die Tür, und diese schien seit höchsten zwei oder drei Tagen dort zu hängen. Warum er das tat? Nun, ich denke mal, das war seine Sache. Vielleicht war es einfach nur eine Art Lebenszeichen.

Ich klopfte laut an und rief die Parole:

»Weisheit such ich, Weisheit kauf ich! Und ich hab auch Geld dabei!«

Kurz darauf öffnete sich knarrend die Tür, und Kurts Gesicht spähte aus dem Halbdunkel hervor.

»Das wollte ich dir auch geraten haben, Tomas Piety«, sagte er. »Oh, in Begleitung einer feinen Dame! Herzlich willkommen! Immer hereinspaziert – und passt auf, stoßt euch nicht den Kopf.«

Ich sah zu Bloody Anne hinüber, mit ihrer Narbe, ihren Dolchen und ihren schmutzigen Männerkleidern, und fragte mich, ob der alte Kurt jemals im Leben eine feine Damen gesehen hatte. Wahrscheinlich nicht. Wir folgten ihm ins Haus, das schummrig mit Lampen beleuchtet war, da die meisten Fenster verbarrikadiert waren. Es war schmutzig hier, und es stank, aber dieses Haus barg auch Schätze. Kuriositäten, Dinge, die man leicht übersah, wenn man nicht von ihnen wusste.

Das Schwert, das über dem Kamin hing und dessen Scheide fast unter Spinnweben verschwunden war, hatte einst einem König gehört. Der Totenschädel auf dem Fensterbrett, der mit der eingeschlagenen Schläfe, stammte angeblich vom selben König. Der messingfarbene, 
mit Talgkrusten überzogene Kerzenständer bestand in Wirklichkeit aus massivem Gold. Das hatte mir der alte Kurt jedenfalls erzählt, als ich ein kleiner Junge war.

Bei diesen Erinnerungen musste ich lächeln. Meiner Meinung nach war er ein garstiger alter Mann in einem Haus voll Gerümpel, aber er war es gewesen, der mir die Wheeler-Jungs vom Hals gehalten hatte, als ich damals draußen auf der Gasse Mörtel anmischte. Nicht mein Vater hatte das getan, sondern der alte Kurt. Mein Vater war der Meinung, kämpfen wäre gut für einen Jungen, das mache ihn zum Mann. Auch wenn das angesichts dessen, was nachts in unserem Haus vor sich ging, eigentlich das Letzte gewesen sein dürfte, was mein Vater wollte. Doch daran wollte ich nicht denken – weder jetzt noch überhaupt jemals.

Ich war damals gerade mal zehn Jahre alt, und die anderen Jungs waren zu dritt und alle schon alt genug, um sich zu rasieren, und dennoch hatte mein Vater keinen Finger gerührt, wohingegen Kurt sie verjagt hatte. Ich hatte Anne ja gesagt, dass der alte Kurt und ich keine Freunde waren, und das stimmte auch, aber das damals würde ich ihm nie vergessen.

Er ließ sich auf seinem Sessel vor dem Kamin nieder und bat uns mit einem Wink, auf zwei klapprigen Hockern Platz zu nehmen.

Kurt musste, so schätzte ich, inzwischen fast achtzig Jahre alt sein, sah aber immer noch so aus, wie ich ihn aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte. Er war ein hagerer Mann, und sein spitzes Gesicht und bärtiges Kinn verliehen ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit den Ratten, die er sich an die Tür nagelte. Sein dünnes weißes Haar war kurz geschnitten, aber speckig, und seine hin und her huschenden rattenhaften Händen strichen es in alle Himmelsrichtungen.

»Zeig mir dein Silber, und dann erzähl mir, wo der Schuh drückt, Tomas«, sagte Kurt.

Ich sah zu Bloody Anne hinüber.

»Du wolltest ihn was fragen, nicht ich«, sagte ich zu ihr. »Also zahlst du auch mit deinem eigenen Silber dafür.«

Sie nahm eine Mark aus ihrem Beutel und drückte sie Kurt in die ausgestreckte schmutzige Hand. Er betrachtete die Münze kurz und sah dann Anne an.

»Feines Silber von einer feinen Dame«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen. »Heute muss mein Glückstag sein, nicht wahr?«

Sie räusperte sich. Sie wirkte unbehaglich, die Bloody Anne, und mir fiel auf, dass ihr Blick immer wieder zu dem Totenschädel auf dem Fensterbrett hinüberwanderte, zu den getrockneten Kräutern, die sträußeweise von der Decke hingen, und zu den staubigen alten Büchern, die im ganzen Zimmer herumlagen. Auf einigen von ihnen, das fiel mir auf, lag Rattenkot.

»Es geht um einen Jungen«, begann sie. »Er –«

»Ein Junge?«, fuhr Kurt dazwischen. »Ich hätte es wissen müssen, dass du meine Zeit vergeudest, Piety. Bei mir gibt’s weder Liebeszauber noch Liebestränke.«

Ich sagte nichts darauf, ließ Anne für sich selbst sprechen. Die Lektion aus der Herberge war noch frisch, und ich halte nichts davon, zweimal den gleichen Fehler zu begehen.

»Ich will keinen Scheiß-Liebeszauber«, knurrte Bloody Anne ihn an. »Ich habe dir Silber gegeben für deine Weisheit, also könntest du jetzt bitte wenigstens so anständig sein, die Klappe zu halten und dir die Frage anzuhören, verdammt nochmal, ohne noch mal dazwischenzuquatschen, sonst nagele ich dich draußen neben deiner Scheiß-Ratte an die Tür! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Der alte Kurt starrte sie einen Moment lang an und verfiel dann in seine schwächliche Altherrenlache.

»Na, da hat mir aber jemand mal gehörig die Meinung gegeigt, was?«, sagte er. »Ich höre Euch zu, meine feine Dame. Ich bin ganz Ohr.«

Dann verstummte er, doch etwas an seiner Miene und der Art, wie er Anne ansah, weckte meinen Argwohn. Man verärgerte Bloody Anne nicht – nicht, wenn man wusste, was gut für einen war –, aber das Gleiche galt auch für den alten Kurt.

Nein, das tat man einfach nicht.

»Dieser Junge«, setzte Anne von Neuem an, »ist ein Waisenknabe, zwölf Jahre alt. Wir fanden ihn bei Messia, nach der Plünderung der Stadt. Das war im Krieg, unten im Süden. Ein seltsamer Junge, aber er wollte sich unserem Heer anschließen, und das Regiment hat ihn genommen – wie alle anderen auch, die sie kriegen konnten. Er ist von der Göttin berührt.«

»Von welcher?«, fragte Kurt. »Und wer behauptet das?«

»Von unserer lieben Frau vom immerwährenden Leid. Tomas ist ihr Priester, und er behauptet es.«

Der alte Kurt sah mich an. Ich hatte an diesem Tag mein Gewand nicht an, und er hörte 
offenbar zum ersten Mal davon.

»Priester, ja?«

»So ist es«, erwiderte ich. »Dieser Junge, Billy … Er ist ein Beichtvater und ein Seher. Die Göttin spricht zu ihm oder durch ihn, ich weiß nicht, welches von beidem.«

»Nun gut«, sagte Kurt, »wenn ein Priester
 das sagt.«

Bei diesen Worten grinste er, und da wusste ich wieder, warum der alte Kurt und ich keine Freunde waren.

»Einer unserer Leute wurde schwer verletzt«, fuhr Anne fort. »Er hat viel Blut verloren und wäre um ein Haar gestorben. Ich denke, er hätte eigentlich daran sterben müssen, aber er hat es überlebt. Er hat es überlebt, weil Billy die ganze Nacht vor ihm in der Luft geschwebt und ihn angestarrt und irgendwas Magisches mit ihm gemacht hat. Jetzt ist er wieder wach und quicklebendig und frisst wie ein Scheunendrescher, und ich will nun wissen, ob wir einen Hexer
 in unserem Trupp haben.«

Ihre Narbe spannte sich und zuckte, als sie das Wort aussprach.

»Hexer, ja?«, sagte der alte Kurt. »Messia, ja? Nun, was könnte das bedeuten?«

»Sag du es uns«, erwiderte ich. »Du bist der weise Mann.«

Der alte Kurt dachte einen Moment lang darüber nach, erhob sich dann und ging zu einer großen Truhe, die an der Rückwand des Zimmers stand. Er wühlte kurz darin herum, richtete sich dann wieder auf und überreichte Anne einen langen Eisennagel.

»Den legst du unter den Schlafplatz des Jungen«, sagte er, »und dann schauen wir weiter.«

»Was ist das?«, fragte Anne.

»Ein Nagel«, sagte ich.

»Das ist ein Hexenstachel, du ignoranter Halunke«, fuhr mich der alte Kurt an. »Von wegen Priester! Wenn du wirklich Priester wärst, wüsstest du so was. Das ist ein Hexenstachel, und wenn der Junge das ist, was du befürchtest, wird er ihn spüren. Leg das unter seinen Schlafplatz und warte ab. Wenn er nachts schreiend aufwacht, ist er ein Hexer, und dann kannst du deine Schlussfolgerungen daraus ziehen. Wenn aber nicht, dann bringst du ihn her. Du bringst ihn zum alten Kurt, und ich schau ihn mir mal an. Können wir uns darauf einigen, meine feine Dame?«

Anne nickte und steckte den Nagel ein.

»Abgemacht«, sagte sie.





Fünfzehn

Anschließend verabschiedeten wir uns vom alten Kurt, denn wir hatten ja schließlich keinen Grund, noch länger bei ihm zu verweilen. Als ich wieder auf die Gasse hinaustrat, warteten die drei vermummten Gestalten bereits auf uns.

»Du bist hier weit weg von deinen Straßen, Piety«, meinte einer zu mir.

Ich nickte langsam.

»Ja, das stimmt«, sagte ich. »Ich habe den weisen Mann besucht, wie du siehst. Und zur Tür des alten Kurt hat jeder freien Zugang.«

Der Mann trat näher an mich heran, und ich konnte von ihm nur das unrasierte Kinn sehen, das unter der Kapuze seines Umhangs hervorragte. Er schien um die dreißig Jahre alt zu sein und hörte sich an wie ein Ellinburger, und das zusammengenommen machte ihn zu einem Veteranen.

»Wie lange bist du schon zurück?«, fragte ich, ehe er etwas erwidern konnte.

Er hielt inne und sah mich an. Dann seufzte er, und da wusste ich, dass ich einen gemeinsamen Nenner gefunden hatte. Männer, die zusammen durch die Hölle von Abingon gegangen waren, würden zumindest das für immer gemeinsam haben, wenn auch sonst kaum etwas.

»Drei Tage«, sagte er.

»Und keine Ma Aditi«, meinte ich.

»Noch nicht. Aber sie wird schon wiederkommen.«

»Wird sie das?«

Ich war mir der beiden anderen Männer bewusst, die dem, mit dem ich sprach, den Rücken freihielten – so wie Bloody Anne mir
 stets den Rücken freihielt. Damit stand es, gemeinsamer Nenner hin oder her, drei gegen zwei, und wir waren hier auf ihrem Terrain, wo sie wahrscheinlich sehr schnell Verstärkung herbeirufen konnten. Ich wusste natürlich nicht, was sie unter ihren Umhängen trugen, hätte aber kein halbes Kupferstück darauf gewettet, dass sie nicht mit Stahl bewaffnet waren. Wir hatten ja vielleicht das gleiche Grauen durchlebt, aber das allein 
machte uns noch nicht zu Freunden. Es stand also bestenfalls drei gegen zwei. Keine allzu gute Chance, nicht wenn es um unser Leben ging.

»Ja, das wird sie«, sagte er.

Ich nickte und beschloss, mir dieses Gefecht für ein andermal aufzuheben.

»Tja, dann gehen wir mal wieder nach Hause«, sagte ich.

»Zurück nach Stink.«

»Ja, zurück nach Stink«, erwiderte ich. »Wheels gehört den Gutcuttern, das ist ja allgemein bekannt.«

»So ist es, Piety!«, rief er uns noch nach, als wir zum Uferweg hinabgingen. »So ist es, und vergiss das nie!«

Als wir wieder ins Tanner’s Arms kamen, wurde es schon dunkel, und wir hatten beide Hunger. Hari humpelte in der Küche umher, auf einen kräftigen Stock gestützt, den er irgendwo gefunden hatte. Er räumte die Schränke auf und machte anscheinend so was wie eine Bestandsaufnahme ihres Inhalts.

»Wie geht’s dir?«, fragte ich ihn.

»Nicht schlecht, Chef, danke der Nachfrage«, sagte er, auch wenn seinem blassen Gesicht Schmerzen und Abgeschlagenheit anzusehen waren.

»Du scheinst dich ja hier schon richtig heimisch zu fühlen«, bemerkte ich.

Er zuckte die Achseln. »Ich versuche nur, mich zu beschäftigen«, sagte er. »Ich will mich nützlich machen. Ich …«


Ich will nicht, dass ihr mich rausschmeißt, auf dass ich dann auf der Straße verhungern muss, weil ich nicht mehr kämpfen kann
, stand in seinem Gesicht geschrieben.

»Alles wird gut, Hari«, versicherte ich ihm. »Mach dir keine Sorgen. Hast du den jungen Billy gesehen?«

Hari schüttelte den Kopf, aber bei meinen Worten wich etwas von der Anspannung aus seinen Zügen, und er erlaubte sich, mit einem schmerzhaften Zusammenzucken auf einem Stuhl Platz zu nehmen.

»Ich glaube, er ist nach hinten gegangen, um noch ein bisschen zu schlafen«, sagte Hari.

Ich nickte, nahm mir etwas zu essen und überließ ihn dann wieder sich selbst. Oben auf meinem Zimmer legte ich meine Rüstung ab, schnallte mir dann aber die Klageweiber wieder um. Ich glaubte zwar nicht, dass die Gutcutter uns belästigen würden, nicht 
in unseren eigenen Straßen und nicht ohne dass Ma Aditi es befahl, aber einer von ihnen hatte mich gesehen, und inzwischen wussten sie alle, dass ich wieder in Ellinburg war.

Der Krieg im Süden war gerade erst zu Ende gegangen, aber das bedeutete lediglich, dass der Krieg in Ellinburg wieder aufflammen würde. Es war im Großen und Ganzen eher ein Krieg im Verborgenen, aber ein Krieg war es durchaus, und jetzt mischten auch noch dieser Bloodhands und seine Skanier mit – zumindest, wenn man Hauer glauben konnte, und ich wusste nicht, weshalb er in dieser Angelegenheit lügen sollte.

Ich ging in die Schankstube, wo Bloody Anne hinterm Tresen bereits auf mich wartete. Sie hatte uns schon zwei Gläser Brandy eingeschenkt und nickte mir sehr freundlich zu, aber mir fiel auf, dass ihre Finger immer wieder ihren Beutel berührten. Wenn ich nicht aufpasste, würde Billy the Boy bald zwischen uns stehen.

»Du wirst das Ding also benutzen?«, fragte ich, nahm mein Glas und lehnte mich ihr gegenüber an den Tresen.

»Den Hexenstachel? Ja, Tomas, das werde ich.«

Ich nickte. »Na ja, das ist deine Sache«, sagte ich. »Du hast den alten Kurt mit deinem eigenen Silber bezahlt, also musst du auch selber wissen, ob du glaubst, was er dir erzählt hat.«

»Glaubst du es nicht?«

Ich zuckte die Achseln und trank einen Schluck.

»Die Leute nennen ihn einen weisen Mann«, sagte ich, »und das hat, wie gesagt, mehrere Bedeutungen. Vielleicht versteht er was von Magie und vielleicht auch nicht, aber er ist auch noch in anderer Hinsicht weise. Der alte Kurt ist nämlich sehr gut darin, die Leute dazu zu bringen, ihm zu glauben, Anne. Wirklich sehr gut.«

»Ich werde es unter Billys Bett legen«, sagte sie und klang fest entschlossen, »und dann werden wir ja sehen.«

Ich nickte nur. Wenn es Anne glücklich machte, würde ich mich da nicht einmischen, auch wenn meiner Meinung nach dadurch weiter nichts bewiesen würde, als dass ein Junge, der erschöpft und wahrscheinlich auch betrunken schlafen ging, eine kleine Unebenheit unter seinem Bettzeug nicht bemerkte.

Hinter mir knarrte die Eingangstür, und ich schaute mich um, wer da von woher auch immer zurückkam. Als ich sah, dass es überhaupt niemand von meinem Trupp war, hoben sich meine 
Augenbrauen. Ich lehnte mich mit den Ellenbogen rücklings an den Tresen und ließ die Hände locker herabhängen, und Erbarmen
 und Gnade
 waren griffbereit.

Sie nahm die Kapuze ab, als sie das Gasthaus betrat. Dichtes dunkles Haar rahmte ihr Gesicht, das den dunkelbraunen Farbton einer Alarierin hatte. Sie trug einen geflickten, ausgefransten grünen Umhang und darunter eine weiße Leinenbluse und den Rock einer Dienstmagd. In einer Hand hielt sie eine lederne Reisetasche.

»Hallo, wie geht’s?«, sagte ich.

Sie lächelte schüchtern und knickste unbeholfen.

»Guten Abend, Sir, Mister Piety«, sagte sie. »Mein Name ist Ailsa. Ich habe gehört, dass das Gasthaus wieder geöffnet hat, unter neuer Bewirtschaftung sozusagen, und wollte fragen, ob es hier eventuell eine Anstellung für mich gibt? Ich brauche Geld und scheue nicht vor harter Arbeit zurück, und damit meine ich Hand- oder Kopfarbeit. Ich könnte den Ausschank übernehmen, und ich könnte auch die Bücher führen, ich könnte aber auch die Böden schrubben und Gläser spülen, und man kann mir vertrauen, sowohl mit Geld als auch mit Worten.«

Sie war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt und sah aus wie eine Händlerin von einem der Teeschiffe, aber das war sie nicht, das war mir klar. Oh, sie war jung und sehr hübsch, aber ich ließ mich nicht täuschen. Als sie mich mit ihren dunklen Augen anblickte, wusste ich genau, wer sie war.


Sie wird sagen, ihr Name ist Ailsa
, hatte Rosie aus der Chandler’s Narrow zu mir gesagt. Sie wird heute Abend hierherkommen, und wenn sie dich darum bittet, wirst du sie einstellen
.

Das hatte sich für mich arg nach einem Befehl angehört, nach einem jener Befehle, denen ich Folge zu leisten hatte. Das gefiel mir überhaupt nicht, aber es hatte mir ja auch beim letzten Mal schon nicht gefallen. Der Krone dienen oder am Galgen enden – vor diese Wahl, die keine war, hatte man mich gestellt.


Sie wird sagen, dass man ihr sowohl mit Geld als auch mit Worten vertrauen kann. Wenn du sie das sagen hörst, ist sie die Richtige
.

Ich nickte.

»Ja«, sagte ich. »Das Tanner’s Arms befindet sich wieder unter rechtmäßiger Bewirtschaftung, um das mal klarzustellen, aber ja. Ich denke schon, dass es hier Arbeit gibt – wo du schon so freundlich danach fragst.«

Ich hörte, wie Bloody Anne Luft holte, um etwas zu sagen. Dann schien sie sich jedoch eines Besseren zu besinnen und schenkte sich noch einen Brandy ein, und dass sie diesmal die Flasche etwas energischer abstellte als unbedingt nötig, musste mich ja nicht interessieren.

Ailsa knickste noch einmal und schenkte mir ein Lächeln, das mehr als nur freundlich war.

»Vielen Dank, Mister Piety, Sir«, sagte sie. »Ihr werdet es nicht bereuen.«

Da war ich mir nicht so sicher, aber ich hatte ja eh keine Wahl. Ailsa mochte ja gewöhnlich und ein wenig unbeholfen erscheinen, aber sie war ein Queen’s Man, und ich war auf sehr dünnem Eis unterwegs.

In diesem Moment kam Billy the Boy von hinten herein. Er blieb stehen und starrte Ailsa mit offenem Munde an. Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu, und er nickte.

»Sie wird hierbleiben«, verkündete er.

»Ja, Billy, das wird sie«, sagte ich, auch wenn es nicht so klang, als hätte er eine Frage gestellt.

»Wer ist denn dieser junge Mann?«, fragte Ailsa.

»Ich bin Billy«, antwortete er.

»Billy the Boy nennen wir ihn«, sagte ich, »und das ist Bloody Anne.«

»Ein Soldatenname«, bemerkte Ailsa und musterte Anne.

»Na und? Was ist damit?«, fauchte Anne sie an.

»Gar nichts.«

»Im Obergeschoss ist ein Zimmer frei – neben meinem«, schaltete ich mich ein, ehe sich die beiden noch wegen nichts und wieder nichts an die Gurgel gingen, wie das bei wildfremden Leuten ja manchmal geschieht. »Meine Tante braucht es nicht mehr, und daher kannst du es gerne haben.«

Ailsa nickte. Jochan und Anne fanden nichts dabei, beim Trupp zu schlafen, aber mir war klar, dass ich Ailsa nicht bei denen unterbringen konnte. Das hätte für irgendwen kein gutes Ende genommen. Und zwar vermutlich für denjenigen meiner Jungs, der so dumm sein würde, seine Hände dorthin zu legen, wo sie nicht willkommen waren – und mir war klar, dass irgendeiner von ihnen es versuchen würde. Am besten, dachte ich, man ließ es gar nicht erst so weit kommen.

»Vielen herzlichen Dank«, sagte Ailsa.

Ich gab Billy den Auftrag, sie auf ihr Zimmer zu geleiten, und er nahm ihr sogar wie ein richtiger kleiner Gentleman die Tasche ab. Anne wartete, bis sie weg waren, ehe sie auf mich losging.

»Was zum Teufel machst du da, Tomas?«, herrschte sie mich an.

»Ich brauche eine Schankmagd«, sagte ich. »Es wird Zeit, dass wir das Tanner’s wieder öffnen. Hari, dachte ich, kann sich ums Geschäftliche kümmern, denn er scheint ein Talent dafür zu haben und ist zu nichts anderem zu gebrauchen. Aber er kann mit seinem Bein nicht den ganzen Abend hinterm Tresen stehen. Sie kann sich um den Ausschank kümmern und er um das Geschäftliche, und einer der anderen übernimmt die Tür.«

»Und wo sollen wir schlafen und wohnen?«

»Wir werden uns vorerst arrangieren«, sagte ich. »Später werden wir dann mehrere Orte haben, unter denen wir wählen können.«

»Billy mag sie, das war nicht zu übersehen«, bemerkte Anne, in einem Ton, dass ich ihr einen Blick zuwarf.

»Du hast noch überhaupt nichts bewiesen, was Billy angeht«, erinnerte ich sie, »und ich glaube auch nicht, dass du was beweisen wirst. Keine vorschnellen Urteile, Anne. So führt man keine Leute.«

Sie tätschelte ihren Beutel, der den Hexenstachel vom alten Kurt enthielt.

»Heute Nacht werde ich es erfahren«, sagte sie. »Und dann werden wir ja sehen.«

Tja, das würden wir wohl.





Sechzehn

Ich ließ Ailsa sich erst mal zurechtfinden und weihte währenddessen Hari und Jochan in meine Pläne ein. Hari war außer sich vor Freude, zum einen natürlich, weil er sich damit wieder nützlich fühlen konnte, vor allem aber wohl, weil er ein Dach über dem Kopf behielt. Jochan hingegen guckte mich nur anzüglich an.

»Das Zimmer neben deinem, ja?«, sagte er. »Der Chef darf als Erster drübersteigen, ist das jetzt so?«

Ich schnaubte. Wenn er das so sehen wollte, wenn sie alle das so sehen wollten, wirkte meine Entscheidung, von jetzt auf gleich eine fremde Frau einzustellen, natürlich viel plausibler. Es war mir lieber, dass sie dachten, dass ich mir Ailsa als Liebchen hielt, als dass sie anfingen, sich zu fragen, wer sie wohl in Wirklichkeit war. Auf diese Weise würde man sie in Ruhe lassen. Es war meiner Meinung nach am besten so, und die Idee hatte ja auch einen gewissen Reiz. Frauen, die so schön waren wie sie, bekam man nicht allzu oft zu sehen, jedenfalls nicht in Stink.

»Wenn du eine Frau willst, kennst du ja den Weg in die Chandler’s Narrow«, sagte ich. »Aber sieh zu, dass du dafür zahlst.«

Jochan zwinkerte mir zu. »Ja, vielleicht mach ich das, Tomas«, sagte er.

Ich nahm mir vor, Will das Weib danach zu fragen, ob Jochan und die anderen von uns, die dort auftauchten, tatsächlich zahlten. Man kann kein Bordell betreiben und Männern wie ihnen dort den Zugang verwehren, aber sie hatten voll zu zahlen wie alle anderen auch. Nummern für lau zu schieben, hieß die Mädchen zu beklauen – und damit indirekt auch mich. Ein strenges Strafgericht blühte jedem, der glaubte, er könnte das tun und mir anschließend noch unter die Augen treten.

Ailsa war inzwischen mit Hari in der Küche und bekam alles gezeigt. Hari hatte sogar in einer der Vorratstruhen eine fleckige weiße Schürze entdeckt, in der er jetzt wie ein richtiger Gastwirt aussah. Inzwischen konnte er ein paar Minuten lang an seinem Stock herumhumpeln, mehr aber auch nicht, und mir war klar, dass ein paar unserer 
Männer hier immer zur Stelle sein mussten, sobald wir das Gasthaus wieder öffneten.

Dies waren meine Straßen, doch das hieß nicht, dass es hier nie Scherereien gab, und wenn die Leute Bier und Brandy intus hatten und würfelten oder Karten spielten, stiegen die Chancen unweigerlich, dass es dazu kam. Und Hari allein würde ganz gewiss keine Schlägereien unterbinden.

Ich stand am Tresen und überlegte, wer für diese Aufgabe am besten geeignet war, wer in dieser Rolle glaubwürdig wirkte und auf wen Verlass war, dass er sich im Laufe des Abends nicht betrank, als der dicke Luka vorüberschlenderte.

»Das neue Mädchen scheint nett zu sein«, meinte er und zapfte sich an einem der großen Fässer hinterm Tresen ein Bier.

»Ja«, sagte ich.

Luka war nicht der Richtige dafür – er trank zu viel, und außerdem konnte ich ihn als Ellinburger für andere Dinge einspannen. Ich wollte nicht, dass er allabendlich im Tanner’s festhing.

»Sie kennt sich auch mit Zahlen aus, und sie kann sogar richtig lesen«, sagte er beeindruckt. »Sie könnte die Bücher führen und so.«

Luka war noch nicht mal so lange zur Schule gegangen wie ich. Er konnte zwar lesen, aber es fiel ihm sehr schwer. Soweit ich wusste, war er aber, abgesehen von Jochan und mir, der Einzige unserer Leute, der überhaupt lesen und rechnen konnte. Cookpot konnte das jedenfalls nicht, Schulbesuch hin oder her. Sir Eland behauptete natürlich, es zu können, aber niemand hatte ihn je dabei gesehen. Ich glaube, Luka hatte schon befürchtet, dass man ihn auffordern würde, die Bücher zu führen.

»Ja, das könnte sie«, pflichtete ich bei. »Sag mal: Was hältst du von Mika?«

Mika war einer von Jochans Männern, und ich kannte ihn noch nicht allzu gut, aber er war es gewesen, den ich losgeschickt hatte, Zimmerleute zu holen, und er hatte diese Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erledigt.

»Er kann selbständig denken, was man von manchen der anderen Jungs nicht unbedingt behaupten kann«, sagte Luka.

Ich nickte. Das war auch mein Eindruck.

»Dann also er und Black Billy«, dachte ich laut. »Die können hier für Ruhe sorgen, wenn das Tanner’s wieder öffnet.«

Black Billy war ein großer Kerl, der sehr gut mit seinen Fäusten umgehen konnte. Schwarze Gesichter waren in Ellinburg nicht unbekannt, aber viel seltener als braune und längst nicht so häufig, dass er nicht aufgefallen wäre. Ihn würde ich an der Tür postieren, wo er nicht zu übersehen war, beschloss ich, und Mika würde drinnen die Dinge im Blick behalten. Das sollte funktionieren.

Immer der rechte Mann am rechten Platz, lautete meine Führungsphilosophie.

Luka nahm einen tiefen Schluck und stellte seinen Krug dann auf dem Tresen ab.

»Darf ich was sagen?«, fragte er.

»Was?«

»Es geht um Jochan«, sagte er.

Das hatte ich mir schon gedacht.

»Was ist mit ihm?«

Luka nahm noch einen großen Schluck, während er seine Worte wägte.

»Also, er hat nichts gesagt, nicht zu mir«, sagte Luka, »aber ich kenne ihn ja nun auch schon seit … Ewigkeiten. Dich natürlich auch.«

Ich nickte. »Raus damit, Luka«, sagte ich. »Ich weiß, wie mein Bruder ist, und ich glaube nicht, dass du mir jetzt was erzählen wirst, das mich noch überraschen kann.«

»Das Tanner’s Arms«, sagte Luka. »Er wird denken, es sollte eigentlich ihm gehören. Du hast Hari an eine Stelle gesetzt, die er für seinen rechtmäßigen Platz hält, und dann ist Hari auch noch ein Krüppel, und du musst deshalb noch zwei Männer abstellen, die auf den Laden aufpassen, wo eigentlich einer gereicht hätte. Das wird er denken – mehr wollte ich gar nicht sagen.«

Luka räusperte sich, nahm noch einen großen Schluck Bier und machte sich sichtlich Sorgen, dass er zu viel gesagt haben könnte.

»Ich bin ein bisschen enttäuscht, dass du glaubst, dass mir das nicht klar ist, Luka«, sagte ich. »Jochan trinkt mittlerweile schon zum Frühstück Brandy. Das Letzte, was er machen sollte, ist, eine Kaschemme zu leiten.«

»Ich weiß, Chef«, sagte Luka, »und ich wollte damit auch nicht sagen, dass dir das nicht klar ist. Ich wollte es nur mal erwähnt haben, weiter nichts.«

Ich nickte und sah den dicken Luka an. Ich kannte ihn seit der Zeit, als wir gemeinsam 
die Schulbank gedrückt hatten – er und ich und Jochan und Cookpot. Er war vor dem Krieg kein Pious Man gewesen, aber wir hatten uns auch nie aus den Augen verloren. Er hatte auch damals schon hier und da mal kleine Sachen für mich erledigt, und ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte. Ich fragte mich, ob er mit all dem vielleicht andeuten wollte, dass ihm seiner Meinung nach nun eine wichtigere Rolle in unseren Geschäften zustand, und vielleicht hatte er damit ja gar nicht mal unrecht.

Nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte, traf ich eine Entscheidung.

»Ich möchte dich bitten, etwas für mich zu tun, Luka«, sagte ich. »Ich würde es dir nicht übelnehmen, wenn du es ablehnst, aber wenn du es tust, springt Silber für dich dabei raus.«

»Na klar«, sagte er. »Ich bin doch jetzt ein Pious Man, nicht wahr?«

Das war er, und er wusste besser als die meisten anderen, was das bedeutete. Er hatte vor dem Krieg genug davon mitbekommen, um zu wissen, worauf er sich da einließ, und hatte sich uns dennoch bereitwillig angeschlossen. Luka war gierig, das war mir klar, aber man konnte ihm vertrauen. Jedenfalls bis zu einem bestimmten Punkt. Die eigenen Leute zu kennen und zu wissen, was sie antreibt, ist für die Menschenführung, finde ich, unschätzbar wichtig.

Und den dicken Luka trieb seine Gier nach Silber an.

»Ja, das bist du«, sagte ich. »Ihr alle seid jetzt Pious Men, aber du bist auch Ellinburger und weißt, wie die Dinge hier funktionieren. Wie sie wirklich
 funktionieren, meine ich – was nicht immer dasselbe ist, wie ich es den anderen erkläre. Die lernen diese Stadt gerade erst kennen, außer Cookpot natürlich, aber der war vor dem Krieg keiner von uns. Der weiß auch nicht besser als Simple Sam, wie man hier Geschäfte macht.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Luka. »Was brauchst du, Chef?«

»Augen und Ohren – und eine Stimme, die mich unterstützt«, sagte ich. »Ich will, dass du die Männer im Blick behältst und ihnen zuhörst, wenn ich nicht da bin. Hör ihnen zu, wenn sie würfeln und wenn sie am Bechern sind. Wenn einer von ihnen nicht auf meiner Linie ist oder meine Befehle in Frage stellt, will ich, dass du ihnen erklärst, warum sie da falschliegen. Dann will ich davon hören, und zwar ganz genau, wer was gesagt hat. Kriegst du das hin, Luka?«

Er schwieg einen Moment lang, trank einen großen Schluck Bier, stellte seinen leeren Krug auf den Tresen und nickte.

»Ja, wird gemacht«, sagte er.

Ich nahm eine Silbermark aus meinem Beutel und schob sie ihm über den Tresen hin, und er steckte sie flugs ein.

Wie gesagt: immer der rechte Mann am rechten Platz.

Es war schon spät, als ich dazu kam, unter vier Augen mit Ailsa zu sprechen. Den ganzen Abend hatte es so viel Getuschel gegeben, dass, als ich schließlich zu ihrem Zimmer hochging, keiner mehr was dazu sagte, und zu diesem Zeitpunkt war der halbe Trupp ohnehin schon in die Chandler’s Narrow aufgebrochen, um sich selbst Mädchen zu beschaffen. Bloody Anne, das fiel mir auf, war mitgegangen.

Als ich anklopfte, machte Ailsa mir auf und ließ mich herein. Als ich dann mit verschränkten Armen drinnen an ihrer Tür lehnte, schenkte sie mir ein Lächeln. Sie hatte ihre wenigen Sachen ausgepackt, einige Kleider zum Wechseln an den Balken aufgehängt und sich auf dem Boden ein Schlaflager hergerichtet. Auf dem Fensterbrett über der Waschschüssel standen einige Fläschchen und Döschen aufgereiht.

»Willkommen bei den Pious Men«, sagte ich. »Wir leben im Luxus, wie du siehst.«

»Das habt ihr früher, und das werdet ihr auch wieder«, versicherte sie mir und nahm auf dem einzigen Stuhl im Zimmer Platz.

Sie klang vollkommen anders als zuvor. Das war eher der Tonfall des Dannsburger Adels als der eines gewöhnlichen Mädchens vom Lande, und wenn sie vorher ein wenig unbeholfen gewirkt hatte, war auch das jetzt verflogen.

»Was weißt du über mich?«, fragte ich.

»Alles«, sagte sie. »Geh einfach davon aus, dass ich absolut alles weiß, dann ersparst du dir Überraschungen und wirst nie bei einer Lüge ertappt, die du bereuen würdest.«

»Ich weiß nicht das Geringste über dich und bin dir gegenüber also im Nachteil.«

»Ja, das stimmt.«

»Verrat mir eines«, sagte ich und senkte die Stimme. »Wie wird aus einem schmächtigen, kleinen Mädchen aus Alaria ein Queen’s 
Man?«

Sie lächelte, nun aber nicht mehr herzlich.

»Ich bin in Dannsburg geboren und aufgewachsen«, sagte sie. »Meine Eltern mögen ja aus Alaria sein, ich aber bin nie dort gewesen. Und ein ›schmächtiges, kleines Mädchen‹, Tomas? So siehst du mich?«

»Du bist doch höchsten fünfundzwanzig, oder?«

Sie schnaubte.

»Schminke und Puder sind wirklich Gold wert«, sagte sie und schenkte mir wieder dieses ernste Lächeln. »Ich bin um einiges älter, als ich aussehe, und wenn du mich aufgrund meines Gesichts und meiner Hautfarbe unterschätzt, bist du ein Narr, und ich bin zufrieden, denn das bedeutet, dass es funktioniert.«

»Ich bin kein Narr«, sagte ich. »Das ist bloß alles neu für mich. Ich bin erst ein Mal einem Queen’s Man begegnet, und der war über sechzig Jahre alt.«

»War er das, ja? Schminke und Puder, Tomas, Perücken und Mummenschanz. Vielleicht war er in deinem Alter. Vielleicht bist du heute Morgen, als du mit Luka auf dem Weg zum Barbier und zum Schneider die Trader’s Row hinaufgingst, an ihm vorbeigegangen und hast ihn nicht erkannt.«

Ich zuckte die Achseln. Da hatte sie wohl recht, aber das war jetzt egal. Mir entging nicht, wie sie damit durchblicken ließ, dass sie wusste, wo ich an diesem Morgen gewesen war, wer mich begleitet und was ich getan hatte – das alles, bevor ich ihr überhaupt zum ersten Mal begegnet war.

»Könnte sein«, räumte ich ein.

»So war es aber nicht. Er ist tot.«

»So sind sie, die Zeiten, in denen wir leben.«

»Einer seiner Spitzel hat ihn vor einem Jahr verraten«, sagte sie. »Jemand hat ihn nach Dannsburg zurückgeschickt, im Gepäck von vier verschiedenen Handelskarawanen, Stück für Stück. Was wir tun, ist Knochenarbeit, wie du vielleicht sagen würdest, und unsere Gegner sind genauso hart wie wir.«

Ich räusperte mich und sah sie an. Da sie es mir verraten hatte, konnte ich ihr wahres Alter beinahe erahnen. Etwas an der Art, wie sie den Kopf geschickt so hielt, dass der Lichtschein der Lampe nicht auf ihren Hals fiel. Etwas an der Art, wie sie die Hände im Schoß faltete, um die verräterischen Anzeichen des Alters auf den Handrücken 
zu verbergen. Aber sie war wirklich gut. Sie war sehr, sehr gut, und wenn sie es mir nicht gesagt hätte, wäre ich niemals darauf gekommen.

»Dann erzähl mir von den Queen’s Men«, sagte ich. »Ich dachte, ihr wärt Ritter.«

»Das sind wir auch«, sagte sie. »Ein ganz besonderer Ritterorden, der direkt der Krone untersteht. Du wirst aber keinem von uns auf dem Schlachtfeld begegnet sein, ohne uns erkannt zu haben. Die Art von Ritter, an die du denkst, sind mit Schwert und Lanze und Streitaxt bewaffnet. Meine Waffen sind Gold und Spitze, Schminke und Puder. Und ein Dolch, wenn es nötig ist. Einen Dolch kann man sehr gut verbergen, wenn man nur genug Spitze hat.«

Das ließ sich kaum bezweifeln.

Immer der rechte Mann am rechten Platz, dachte ich. Und ich fragte mich, welchen Platz Ailsa hier einnahm.





Siebzehn

Ich war noch wach und saß mit Black Billy in der Schankstube, als diejenigen aus unserem Trupp, die ausgegangen waren, am frühen Morgen aus der Chandler’s Narrow zurückkehrten. Sie waren betrunken und wirkten ziemlich zufrieden mit sich selbst. Am zufriedensten wirkte Bloody Anne, und ich hoffte, sie hatte dort gefunden, was sie suchte. Mir fiel wieder ein, wie sie im Tanner’s mit Rosie gesprochen hatte, und ich nahm an, dass dem wahrscheinlich so war. Erst da bemerkte ich, dass sie auch Billy the Boy im Schlepptau hatten.

Ich hielt Jochan, der an mir vorbeischwankte, am Arm zurück.

»Ihr habt doch wohl hoffentlich für Billy keine Frau besorgt«, sagte ich. »Er ist gerade mal zwölf Jahre alt.«

Jochan lachte. »Für so was ist er noch zu jung«, sagte er. »Sein Pimmel ist doch höchstens so lang wie dein kleiner Finger. Er wollte mitkommen, und ich hatte nichts dagegen, aber er hat den ganzen Abend nur dagesessen und Sir Eland angestarrt, während wir uns vergnügt haben. Keine Ahnung, was das sollte. Der Junge ist komisch im Kopf, Tomas.«

Als er das sagte, sah ich Annes Narbe zucken, und ihre Hand tastete nach ihrem Beutel. Sie würde den Nagel heute Nacht unter Billys Schlafstatt legen. Ich hoffte nur, dass unsere liebe Frau gütig war und Billy nicht schreiend aus irgendeinem Albtraum aufwachte, denn ich mochte mir gar nicht ausdenken, was Anne in diesem Fall tun würde.

»Eland hat sich bestimmt gefreut, ihn zu sehen«, sagte ich in dem Wissen, dass eher das Gegenteil der Fall war. »Wie kommt Will das Weib denn so zurecht?«

Jochan zuckte die Achseln. »Er weiß, wie der Hase läuft«, sagte er. »So sauber habe ich den Laden noch nie gesehen – und die Mädels auch nicht. Keine ist schlecht auf ihn zu sprechen, also ist er wohl ganz anständig zu ihnen.«

»Gut«, sagte ich.

Amtlich registrierte Huren wachsen nicht auf Bäumen, und man muss sich Mühe geben, 
sie bei Laune zu halten. Rosie hatte zwar behauptet, sie könnten sonst nirgendshin, aber mir war klar, dass Ma Aditis Gutcutter sie mit Kusshand nehmen würden, und ich ging davon aus, dass auch Rosie das wusste. Den Hurenknoten musste frau sich schließlich verdienen und auch dafür bezahlen, und damit setzten sie sich von den gemeinen Straßendirnen ab. Das bedeutete höhere Preise und insgesamt mehr Umsatz. Es klang, als hätte Will in der Chandler’s Narrow alles im Griff.

»Geht jetzt schlafen, Leute«, sagte ich. »Morgen ist Göttertag, und wenn ihr wollt, nehme ich euch die Beichte ab.«

Jeder achte Tag war Göttertag: ein Tag, an dem alle Tempel geöffnet waren und die Priester der diversen Gottheiten den Gläubigen die Beichte abnahmen und Absolution erteilten. Traditionellerweise wurde am Göttertag nicht gearbeitet. Doch wenn die Zeiten so hart waren wie jetzt in Ellinburg und die Leute auch an diesem Tag arbeiten mussten, um sich über Wasser zu halten, drückten die meisten Priester ein Auge zu. Beim Heer hatte das sowieso keine Rolle gespielt, und manchmal hatte man kaum noch gewusst, welcher Wochentag war.

In Abingon hatte ich die Beichte abgenommen, wann immer jemand zu mir kam. Es war schließlich nicht gesagt, dass derjenige am dafür vorgesehenen Tag noch am Leben sein würde, aber wo wir jetzt wieder zu Hause waren, schien es mir angemessen, das mit einer gewissen Förmlichkeit anzugehen. Die Leute erwarten gewisse Dinge von einem Priester, wie sie auch von einem Geschäftsmann gewisse Dinge erwarten. Sie erwarteten eine bestimmte Lebensführung und ein bestimmtes Handeln. Das würde ich mir nun immer wieder ins Gedächtnis rufen müssen. In Friedenszeiten ein Priester in einer Stadt zu sein, war etwas ganz anderes als im Krieg ein Militärgeistlicher. So weit war mir das klar, ich hatte bloß keinerlei Erfahrung darin.

Mit einem Achselzucken trank ich meinen Brandy aus, während der Trupp sich nach hinten durchrempelte, um nacheinander aufs Scheißhaus zu gehen und sich anschließend schlafen zu legen. Black Billy stand an der Tür, seinem neuen Posten, und ich nickte ihm zu.

»Du kannst jetzt absperren, wir machen zu«, sagte ich. »Schenk dir was zu trinken ein, wenn du magst.«

»Danke, Chef«, sagte er.

Er schien sich über seinen neuen festen Posten zu freuen und trug im Dienst neuerdings 
eine kräftige Holzkeule im Gürtel, die keinen Zweifel daran ließ, dass er der Herr über diese Tür war.

Die Dinge fügten sich ganz gut, fand ich. Ich dachte an Ailsa, die oben in dem Zimmer neben meinem schlief, und runzelte die Stirn. Sie war ein Queen’s Man und schlief unter meinem Dach. Was machte das aus mir?, fragte ich mich. Einen Spitzel, und schon bei dem Wort allein war mir zum Speien zumute.


Du hast keine Wahl
, sagte ich mir. Entweder das oder der Galgen, und damit wäre den Straßen vor deiner Tür nicht gedient. Es ist doch nur ein Geschäft.


Vielleicht fügte sich nicht unbedingt alles gut, aber das meiste schon.

Am nächsten Morgen hatte Bloody Anne Kopfweh und dunkle Ringe unter den Augen.

»Die ganze Nacht bin ich wach geblieben, und er hat kein einziges Mal geschrien«, sagte sie. »Der Junge hat auf diesem Hexenstachel geschlafen wie ein Baby, verdammt nochmal.«

»Ich hab’s dir doch gesagt«, meinte ich, während Ailsa uns zwei Krüge Dünnbier und ein paar Stück Schwarzbrot zum Frühstück brachte.

Sie hatte sich eine saubere weiße Leinenschürze umgebunden, die Haris Schürze weit in den Schatten stellte. Vermutlich hatte sie die in ihrer Reisetasche mitgebracht.

»Ja, das hast du«, räumte Anne ein. »Ich hab mich in ihm getäuscht, Tomas.«

Ich zuckte die Achseln. Mit so einem Nagel von einem verrückten alten Mann hätte man meiner Meinung nach nicht mal beweisen können, dass Wasser nass war, aber wenn Bloody Anne nun bei diesem Thema Ruhe gab, spielte ich gerne mit und war noch dankbar dafür.

»Das ist keine Schande«, sagte ich. »Magie ist eine knifflige Sache, hab ich mal gehört.«

»Wir haben es doch mit eigenen Augen gesehen«, sagte sie und ließ also immer noch nicht locker. »Wenn er kein Hexer ist, was ist er dann?«

»Ich weiß es nicht, Anne. Der alte Kurt hat ja gesagt, wir sollen Billy zu ihm bringen, wenn er nicht von dem Nagel aufwacht, also denke ich mal, dass wir das tun sollten. Aber nicht heute. Heute ist 
Göttertag, und da bin ich beschäftigt und Kurt auch.«

»Er ist doch kein Priester«, sagte Anne.

»Nein, ist er nicht, aber für viele Leute vor allem aus Wheels ist er so was Ähnliches. Er hört auch die Beichte. Meiner Meinung nach sollte er das nicht tun, aber er tut es.«

»Und du selber nimmst also heute die Beichte ab?«, fragte Anne. »Hier, meine ich?«

»Ich könnte stattdessen auch die Tore meines prächtigen goldenen Tempels auftun und euch dort empfangen, aber das Traumland ist nun mal leider verdammt weit weg«, sagte ich. »Ja, hier.«

Es gab in Ellinburg keinen Tempel unserer lieben Frau vom immerwährenden Leid, aber sie hatte im Großen Tempel aller Götter einen eigenen Schrein. Das war jedoch kein Ort für mich, das war mir klar. Mein Platz war hier in Stink, bei meinem Trupp.

Anne räusperte sich.

»Tja«, sagte sie. »Dann könnte ich … ja auch mit dir sprechen.«

»Wie du willst«, sagte ich. »Unsere liebe Frau hat für jeden ein offenes Ohr.«

Anne war noch nie zu mir gekommen, und ich war immer davon ausgegangen, dass sie irgendeinem anderen Gott anhing, aber vielleicht war dem ja gar nicht so. Sie nickte und ließ mich dann allein, und ich dachte über den Tag nach, der vor mir lag.

Als ich mein Frühstück beendet hatte, gab ich bekannt, dass ich nun die Beichte abnehmen würde, und ging auf mein Zimmer. Ich legte mein Priestergewand an, setzte mich auf den Stuhl unter dem kleinen Fenster und wartete.

Als Erster kam Cookpot.

Er schaute nervös, als er das Zimmer betrat, obwohl ich ihm schon oft die Beichte abgenommen hatte. Vielleicht kam es ihm so formeller vor, nur wir beide in einem Zimmer am Göttertag statt in einem Zelt hinter den Linien, wenn sich mal die Gelegenheit ergab. Woran auch immer es lag, er sah mir jedenfalls nicht ins Gesicht, als er ins Zimmer geschlurft kam und dann unbeholfen vor mir niederkniete, das runde Gesicht zu Boden gewandt.

»Ich möchte beichten, Vater.«

Diesen Titel nannten sie nur bei der Beichte, aber für mich klang das immer noch befremdlich. Mit dem Wort Vater
 verband ich meinen Vater, und ich war weiß Göttin ganz anders als er.

»Sprich, im Namen unserer lieben Frau«, sagte ich.

»Ich habe einen Menschen getötet«, sagte Cookpot. »Ich habe das nie zuvor getan, wirklich nie. In der Nacht hier, als sie kamen. Der Blitzstein ging los, und dann flog direkt neben mir die Tür in Stücke, und ich … ich …«

Er verstummte. Ich wartete, ließ ihm Zeit. So machte man das. Manchen Männern fiel die Beichte leicht, anderen weniger, und manche taten auch, als wäre es ein Jux. Mir war das gleich. Sie sprachen zu unserer lieben Frau, nicht zu mir, und wie sie das taten, mussten sie mit ihrem Gewissen abmachen. Jeder kriegte so viel Zeit, wie er brauchte, und konnte es tun, wie er wollte. So nahm ich die Beichte ab.

»Ich bin kein Kämpfer«, fuhr Cookpot schließlich fort. »Ich war mit allen anderen in Abingon, hab aber niemanden getötet. Das soll nicht heißen, dass ich es nie gesehen oder gehört habe. Ich bin nur ein Koch, aber ich weiß noch genau, wie sie Aaron auf einer Trage zurückgebracht haben, und ihm hingen die Eingeweiden raus, ganz blau und schleimig, und er hat nach seiner Mutter geschrien. Ich weiß noch, wie der Wundarzt Donnalt den Arm abgenommen hat, an der Schulter, und dann ist er trotzdem irre geworden und an Fäulnis im Blut gestorben. Ich erinnere mich an das Getöse, Tomas. Dieses verdammte ewige Getöse! Die Kanonen, den ganzen verdammten Tag lang, und die einstürzenden Mauern und der Rauch und der Staub.«

Er schwieg einen Moment lang und fuhr dann fort: »Als die Tür aufgesprengt wurde, bin ich einfach … Ich dachte, das hätten wir hinter uns, weißt du? Ich dachte, es wär vorbei, und ich hab’s überlebt, und jetzt wird alles gut, aber als die Tür dann in tausend Stücke flog, hat mich das wieder dahin versetzt, und Aaron schrie wieder, und ich hörte den Kanonendonner, und als dann dieser Mann durch die Tür kam, da … da musste ich ihn einfach abstechen. Ich musste
 es tun, verstehst du?«

Inzwischen weinte Cookpot, und ich legte ihm eine Hand auf den Kopf.

»Seine Zeit, über den Fluss zu gehen, war gekommen, und unsere liebe Frau vergibt dir«, sagte ich. »Im Namen unserer lieben Frau.«

Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, was unsere liebe Frau von dieser Sache hielt. Es kümmerte sie vermutlich nicht groß. Sie hatte bestimmt, dass dies nicht Cookpots Todestag sein würde, und damit hatte sich meiner Meinung nach ihr Anteil an diesem 
Geschäft erledigt.

Cookpot wischte sich mit dem Hemdsärmel die Augen ab und nickte, immer noch schniefend.

»Im Namen unserer lieben Frau«, sprach er mir nach.

Dann erhob er sich und sah mich an, und die Rotze lief ihm aus dem linken Nasenloch.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte er. »Ein Pious Man sein, meine ich.«

Ich nickte.

»Dann denk mal drüber nach, Cookpot«, sagte ich. »Ich würde es dir nicht übelnehmen, wenn du es nicht kannst, aber ich muss es bald wissen.«

»Jawohl«, sagte er. »Und ich danke dir, Vater.«

Ich musste dafür sorgen, überlegte ich, dass Luka ihn im Auge behielt, bis er seine Entscheidung traf. Cookpot ging hinaus, und anschließend war Simple Sam dran.

Er beichtete grinsend, dass er eines Nachts, als Jochan mal wieder besoffen aus den Latschen gekippt war, in seine Schnapsflasche gepinkelt hatte, und als Jochan dann wieder zu sich kam und weitertrank, bemerkte er den Unterschied nicht. Sam fand das lustig, hatte aber das Gefühl, er sollte es dennoch beichten, und ich sagte ihm, dass ich es auch lustig fände, er es aber nicht noch mal machen sollte, weil Jochan ihm sonst das Fell über die Ohren ziehen würde, und dann erteilte ich ihm Absolution und schickte ihn von dannen.

Die meisten anderen, die danach kamen, beichteten, dass sie beim Würfelspiel schummelten oder irgendwas Kleineres hatten mitgehen lassen, und ich vergab ihnen allen im Namen unserer lieben Frau. Bagatellvergehen interessierten mich nicht, und ich wage mal zu behaupten, dass sie unsere liebe Frau noch weniger interessierten.

Grieg aus meinem ursprünglichen Trupp beichtete, dass er dem Mädchen aus dem Haus in der Chandler’s Narrow, bei dem er am Abend zuvor gewesen war, wehgetan hatte und dass ihm so was Freude machte. Ich befahl ihm, sich aufrecht hinzustellen, und schlug ihm dann ins Gesicht, bis ich spürte, dass ich ihm mit einem Fausthieb die Nase brach.

Als er wieder sprechen konnte, räumte er ein, dass es ihm, wenn jemand das mit ihm tat, keine Freude machte, und ich vergab ihm und schickte ihn weg. Ich nahm mir vor, 
Will das Weib zu fragen, welches Mädchen es gewesen war, dafür zu sorgen, dass es ihr an nichts fehlte, und ihr zur Entschädigung eine Woche bei voller Bezahlung freizugeben.

So nahm ich an diesem Tag die Beichte ab, bis ganz zum Schluss Bloody Anne in mein Zimmer kam und vor mir niederkniete.

»Ich möchte beichten, Vater«, sagte sie.

»Sprich, im Namen unserer lieben Frau«, sagte ich.

Und Anne sprach, doch was sie mir erzählte, war nicht das, was ich erwartet hatte.

»Gestern Abend habe ich mit einer Frau geschlafen«, sagte sie, und das zumindest hatte ich erwartet.

»Ich glaube nicht, dass sich unsere liebe Frau dafür interessiert, mit wem wir schlafen, solange es einvernehmlich geschieht«, sagte ich. »So was musst du nicht beichten, Bloody Anne.«

Sie riss den Kopf hoch und starrte mich wütend an.

»Erzähl mir nicht, was ich beichten muss und was nicht!«, fauchte sie. »Ein Priester hört den Leuten zu, also sperr verdammt nochmal die Lauscher auf!«

Ich nickte verdutzt. »Wie du willst«, sagte ich. »Dann beichte.«

Bloody Anne atmete tief durch und senkte den Kopf wieder.

»Ich bin in einem kleinen Dorf in den Bergen aufgewachsen, nordwestlich von hier«, sagte sie. »Das ist kein Ort, den man irgendwie kennen würde. Wir haben Schafe gezüchtet und mit Wolle gehandelt, und dort glaubten wir an den Steinernen Vater, nicht an unsere liebe Frau, und einen Priester hatten wir nicht. Wir hatten nur Mutter Groggan.«

Ich saß still da und hörte zu.

»Mutter Groggan war es immer sehr wichtig, wer mit wem schlief«, fuhr Anne fort. »Eines Tages hat mein Bruder mich mit Maisy, der Tochter des Böttchers, in der Scheune unseres Vaters erwischt. Er hat einen Mordsradau gemacht, und dann hat man uns beide zu Mutter Groggan gezerrt, damit wir gestehen sollten, dass wir vor dem Steinernen Vater gesündigt hatten.«

Ich nickte verständnisvoll. Ich hatte zwar von diesem Steinernen Vater noch nie gehört, aber ein Gott, der nichts Besseres zu tun hatte, als sich darum zu kümmern, wer mit wem eine Rolle im Heu hinlegte, war für meine Begriffe keinen Pfifferling wert.

»Mutter Groggan war’s«, fuhr Anne sehr leise fort. »Sie hat das 
getan.«

»Was hat sie getan, Anne?«

»Diese Hexe!«, spie sie. »Was glaubst du, woher ich das hier
 habe, Tomas?«

Sie warf den Kopf nach hinten und wies wütend auf die lange Narbe in ihrem Gesicht.

Ich hatte nie darüber nachgedacht. Anne war schon seit einem Jahr im Krieg, als ich sie kennenlernte, und viele Soldaten hatten Narben. Ich zuckte die Achseln.

»Aus dem Kampf, hab ich immer gedacht«, sagte ich. »Vielleicht vom Weg nach Messia.«

»Meine eigenen Brüder haben mich festgehalten, und eine Hexe namens Mutter Groggan hat mich aufgeschlitzt, als ich gerade mal sechzehn Jahre alt war«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich wurde aufgeschlitzt, weil ich das Verbrechen begangen hatte, mich in ein Mädchen zu verlieben. Sie hat mir das Gesicht aufgeschlitzt und auch noch was anderes. Bei Maisy auch, bei uns beiden. Ich war früher mal hübsch, Tomas, ist das zu glauben?«

Ich nickte. Durchaus.

»Sie hat mir das Gesicht aufgeschlitzt, damit ich nicht mehr hübsch bin und mich keiner mehr will, und hat mich auch untenrum aufgeschlitzt, damit ich gar nicht erst in Versuchung komme, falls mich doch mal wer will. Maisy hat sie das Gleiche angetan, und dann hat sie uns mit einem Hexenfluch belegt, auf dass wir nie wieder lieben könnten. Wenn ihr eine Frau liebt, hieß es in Mutter Groggans Fluch, ist sie dem Tode geweiht. Ich hab aber nie aufgehört, meine Maisy zu lieben, denn wie könnte ich, und dann wurde ihre Wunde brandig, und sie ist daran gestorben, und das war meine Schuld.« Anne hielt inne, um die Tränen zurückzuhalten, und fuhr dann fort. »Gestern Abend … das war das erste Mal in all den Jahren. Ich hab mit Rosie geschlafen, aus der Chandler’s Narrow, denn ich mag sie sehr. Ich kann nicht … weder mit einer Frau noch mit einem Mann. Nicht seit Mutter Groggan mich aufgeschlitzt hat. Aber ich kann jemanden berühren und dabei Lust empfinden. Und jetzt denke ich, dass es ihr genauso ergehen wird wie Maisy und dass es wieder meine Schuld sein wird. Ich hätte das nicht tun dürfen, sie derart in Gefahr bringen. Und deshalb beichte ich das, ob du nun meinst, dass sich unsere liebe Frau dafür interessiert oder nicht.«

Ich musste schlucken. Ich hatte nicht mal geahnt, was Bloody Anne durchgemacht hatte. Sie war meine rechte Hand und meine Freundin, und ich hatte nicht die geringste Ahnung gehabt. Ich stellte fest, dass mir die Worte fehlten, und das beschämte mich.

»Kein einziges Mal«, sagte Anne, als müsste sie mein Schweigen irgendwie überbrücken. »Kein einziges Mal habe ich nach Maisy mit jemandem geschlafen … bis gestern Abend. Es hat lange gedauert, bis ich davon genesen war, was Mutter Groggan mir angetan hat. Als die Wunden geheilt waren, bin ich wieder raus auf die Weiden und hab Schafe gehütet, wie es sich gehört, aber innerlich war ich tot, so tot wie meine Maisy, denn welches Recht hatte ich zu leben, wo sie doch nicht mehr am Leben war? Trotz meiner Narbe hat mal ein Junge aus unserem Dorf um mich geworben, aber ich habe ihm gesagt, wenn er mich anrührt, bringe ich ihn um, und das war mein Ernst, und das hat er auch gemerkt. Als die Anwerber durch unser Dorf kamen, habe ich sie förmlich angefleht, mich mitzunehmen in den Krieg.«

»Hast du erwartet, dass du in Abingon ums Leben kommen würdest?«

»Ja, hab ich.«

»Hast du es gehofft?«

Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Die erste Zeit. Aber man sieht ja Dinge im Krieg. Das muss ich dir ja nicht erzählen, Vater, du warst ja dabei. Trotz all dem Schmerz und all dem Leid sieht man Dinge, die einem Hoffnung machen.«

Ja, das konnte ich bestätigen. Ich hatte Akte der Tapferkeit und Großherzigkeit erlebt, die man in Ellinburg sein ganzes Leben lang nicht zu sehen bekommen würde. Ich nickte schweigend. Darüber mussten wir nicht reden.

»Also hast du Hoffnung gefunden«, sagte ich. »Und du bist wieder ins Leben zurückgekehrt.«

»Ja«, sagte Anne. »Ich bin ins Leben zurückgekehrt und in die normale Welt, und dann musste ich erleben, dass in unserem eigenen Trupp Hexerei stattfand, und dann hab ich auch noch das Versprechen gebrochen, das ich mir selbst gegeben hatte, und hab mit Rosie geschlafen. Und jetzt hab ich schreckliche Angst, dass ihr durch meine Schuld das gleiche Schicksal blüht wie Maisy.«

Ich legte Bloody Anne eine Hand auf den Kopf.

»Was mit Maisy passiert ist, war nicht deine Schuld, und Rosie wird es nicht so ergehen«, 
sagte ich. »Das verspreche ich dir, Anne. Unsere liebe Frau vergibt dir. Im Namen unserer lieben Frau.«

Bloody Anne blickte zu mir hoch, und ihr standen Tränen in den Augen.

»Und das macht alles wieder gut, oder was?«

»Nein, Anne«, musste ich zugeben. »Das tut es nicht, aber es ist alles, was ich zu bieten habe.«





Achtzehn

Bloody Annes Beichte war für mich die schwierigste, die ich je gehört hatte, und dabei hatte ich schon Mördern die Beichte abgenommen und Männern, die so schwer an Schlachtenkoller litten, dass sie nur noch vor sich hin starren und weinen konnten. Jetzt verstand ich, warum sie solche Angst vor Billy the Boy hatte. Ich wusste aber, dass der Junge kein Hexer war. Er war jedenfalls nicht das, was Anne unter einem Hexer verstand. Wenn er wirklich Magie wirken konnte, tat er es nicht im Namen irgendeines grausamen Gotts, der Menschen ihrer Liebe wegen verstümmelt sehen wollte.

Ich nahm mir vor, dass ich eines Tages, wenn ich mal Zeit hatte und wieder über die nötigen Mittel verfügte, herausfinden würde, wo Anne aufgewachsen war, und dann würde ich gemeinsam mit ihr und einigen gut bewaffneten Männern dorthin reisen. Dann könnten Mutter Groggan und ich mal, so von Priester zu Hexe, unsere theologischen Differenzen ausdiskutieren. Bloody Anne hätte diese Rechnung bestimmt gerne beglichen gesehen, dachte ich mir.

Alles in allem war ich froh, dass Annes Beichte an diesem Göttertag die letzte war, die ich hörte.

Es hört sich nicht schwierig an, ein Priester unserer lieben Frau zu sein – nicht wenn der Hauptmann einen Ersatz braucht und dich dazu überredet. Zuhören und anleiten, hatte der Hauptmann gesagt, und von Kümmern war nie die Rede gewesen. Doch obwohl er es nie gesagt hatte, kümmerte es mich manchmal doch – was auch immer Jochan von mir halten mochte. Nicht oft, nein, aber manchmal. Hätte ich fremden Leuten in einem Tempel die Beichte abgenommen, dann wohl eher nicht, da hatte er recht.

Da wäre es mir egal gewesen.

Warum sollte ich mich um Leute scheren, die ich überhaupt nicht kannte? Aber diese Leute hier waren aus meinem Trupp, und einige von ihnen, wie Bloody Anne, waren meine Freunde. Andere, wie Cookpot, kannte ich von Kindesbeinen an, und auch wenn wir nicht befreundet waren, gehörten wir doch einfach zum Leben des anderen dazu. So baut sich Vertrauen auf, finde ich, auch wenn 
nicht unbedingt eine Freundschaft dabei entsteht.

Ich legte mein Priestergewand ab und hängte es weg, und da erst fiel mir auf, dass der dicke Luka gar nicht zur Beichte gekommen war. Das war seine Sache, und ich bestand nie darauf, dass einer der Männer zu mir kam, weder am Göttertag noch sonst, aber Luka hatte schon oft im Namen unserer lieben Frau vor mir gekniet. Diesmal aber wohl nicht.

Ich tat den Gedanken mit einem Achselzucken ab und ging in die Schankstube hinunter, wo Pawl, der Schneider, gerade damit fertig wurde, bei den Leuten Maß zu nehmen, während sein junger Gehilfe die Wünsche der einzelnen Männer notierte. Das Gasthaus hatte wieder geöffnet, zum ersten Mal seit ich Dondas Alman und seine Jungs vor die Tür gesetzt und seine »wichtigen Freunde« niedergemacht hatte. Es lief recht zögerlich an, wie nach so etwas kaum anders zu erwarten, aber ein paar Leute aus den umliegenden Straßen waren bereits bei uns eingekehrt. Keiner hatte viel Geld zum Ausgeben, das war mir klar, und ich ließ Hari das Bier unter Einkaufspreis ausschenken, um überhaupt ein paar Leute zur Tür hereinzubekommen. Ich schöpfte da natürlich immer noch aus Almans Vorräten und konnte das daher noch eine Weile so treiben, ohne einen Verlust zu erwirtschaften, aber ewig ging das nicht so weiter, das war mir klar. Nicht bei dem Tempo, mit dem meine eigenen Jungs die Bierfässer leerten.

Black Billy stand wie vorgesehen an der Tür, und Mika erblickte ich an einem Tisch in der hinteren Ecke, wo er zwei Wände im Rücken hatte und den ganzen Raum im Blick behalten konnte. Ailsa wirkte in ihrer sauberen weißen Schürze hinterm Tresen geradezu wie ein Traumbild – wie sie lächelte und schäkerte und Kupfermünzen kassierte, während sie Bier vom Fass und gelegentlich auch ein Glas Brandy ausschenkte. Die Brandytrinker ließ ich nicht aus den Augen. Sie hatten Geld übrig, das sie springen lassen konnten, und damit fiel man hier in dieser Gegend auf.

Hari kam an seinem Stock aus der Küche gehumpelt, lächelte den Leuten zu, schüttelte denen, die er nicht kannte, die Hand und stellte sich vor. Er machte sich gut in der Rolle des Gastwirts, und bald sprach sich herum, wer er war und für wen er arbeitete.

Als ich schließlich meinen Auftritt hinlegte und Ailsa mir einen Brandy brachte, den ich nicht bezahlte, wusste jeder dort ganz genau, wer ich war.

Es war zwar Göttertag, aber jeder, der an diesem Tag einen Tempel besuchte und die Beichte ablegte, hatte das inzwischen getan, und ich hatte mein Priestergewand für diesen Tag bereits an den Nagel gehängt. Vater Tomas hatte erst mal Feierabend, und jetzt war es an der Zeit, wieder Tomas Piety zu sein. Ich stand auf, erhob mein Glas und räusperte mich.

»Alle mal die Schnauze halten!«, brüllte Jochan.

In der Schankstube war es augenblicklich mucksmäuschenstill, und ich ließ mir ein wenig Zeit.

»Willkommen im Tanner’s Arms«, sagte ich schließlich. »Die meisten von euch werden mich kennen, und den anderen sei gesagt: Ich heiße Tomas Piety, und mir gehört dieses Lokal – und auch noch einige andere. Ich war im Krieg, aber jetzt bin ich wieder da, und das Tanner’s ist wieder genauso, wie es früher mal war.«

»Sind denn die Steuern auch wieder so, wie sie früher mal waren?«, warf jemand ein, und seine Stimme erklang lauter, als er es wohl beabsichtigt hatte.

»Die Steuern sind ausgesetzt«, erwiderte ich. »Mir ist klar, dass die Zeiten hart sind. Der Krieg hat allen schwer zugesetzt, den Kämpfern ebenso wie den Daheimgebliebenen. Was auch immer ihr Alman bezahlt habt, ist jetzt weg, und was ihr mir vor dem Krieg bezahlt habt, darüber können wir ein andermal reden. Fürs Erste werden in diesen Straßen keine Steuern mehr erhoben, und falls doch mal einer kommt und kassieren will, sagt ihr mir oder meinem Bruder Bescheid, und wir werden sie fortjagen.«

Das wurde bejubelt, wenn auch eher halbherzig. Ich bezweifelte, dass die Anwesenden überhaupt in der Lage gewesen wären, Steuern zu zahlen – von den wenigen verdächtigen Brandytrinkern mal abgesehen. Ich schaute mir jeden von ihnen genau an, prägte mir ihre Gesichter ein und hoffte, dass der dicke Luka das Gleiche tat. Einige von ihnen kannte ich vom Sehen, und wenn sie so viel besser bei Kasse waren als ihre Mitmenschen, wollte ich wissen, wie das anging.

Ich dachte an das, was Gouverneur Hauer mir über diesen mysteriösen Bloodhands und seine Skanier erzählt hatte, die sich angeblich in der Stadt breitgemacht hatten, während wir im Krieg waren, und dass sie Gold zum Ausgeben hatten. Ich dachte auch wieder an die Männer in dem Haus in der Chandler’s Narrow und welche Angst sie um ihre Familien gehabt hatten. Diese Männer mit den Brandygläsern in der Hand spielten 
meiner Meinung nach ein gefährliches Spiel.

Ailsa stand hinterm Tresen, zapfte Bier und lächelte und schäkerte mit den Gästen, aber ich hätte eine Goldkrone darauf gewettet, dass auch sie darauf achtete, wer Geld für Brandy hatte. Sie war nicht dumm, das war mal klar.

Nein, Ailsa ließ sich so leicht nichts vormachen, und trotz all ihrer Kunststücke mit Schminke, Puder und Spitze nahmen die Queen’s Men bestimmt auch niemanden auf, der nicht ausgesprochen geschäftstüchtig war. Ich warf ihr einen Blick zu, und sie nickte, und ich sah, wir verstanden uns.

Sie konnte sehr gut mit Menschen umgehen, auch das fiel mir auf. Oben in ihrem Zimmer hatte sie wie eine Dannsburger Aristokratin mit mir gesprochen mit einem Akzent wie aus geschliffenem Glas und mich ziemlich von oben herab behandelt. Hier unten hinterm Tresen war sie jedermanns Liebling, ebenso gewöhnlich wie charmant, mit einem lustigen Augenzwinkern und immer einem Scherz auf den Lippen. O ja, sie war sehr gut. Ein Spion muss sich unter die Leute mischen und in einer Gruppe aufgehen, bis er irgendwer sein könnte, und bei einer schäkernden Schankmagd würde wohl kein Mensch Verdacht schöpfen, nicht wahr? Schäkernde Schankmägde gibt es schließlich wie Sand am Meer, und wer erinnert sich schon daran, aus welcher Kaschemme man sie kennt?

Ich setzte mich und beobachtete gut eine Stunde lang das Geschehen, und dann sagte ich Ailsa, sie solle mal Pause machen und in die Küche gehen, postierte an ihrer Stelle den dicken Luka hinterm Tresen und ging Ailsa hinterher. Die anderen in der Küche ließen uns allein, sodass wir in Ruhe miteinander reden konnten, was ein weiterer Vorteil daran war, dass der Trupp sie für mein Liebchen hielt.

»Die Männer, die Geld für Brandy haben, sind höchstwahrscheinlich Spione«, sagte Ailsa, sobald wir alleine waren, »oder werden wenigstens von Spionen bezahlt. Kennst du irgendeinen von denen?«

»Einige Gesichter hab ich schon mal gesehen, aber ich weiß nicht, wie sie heißen«, sagte ich. »Ich hab mir schon gedacht, dass du das bemerken würdest.«

»Ich bemerke alles, Tomas, das ist schließlich mein Metier«, sagte sie. »Dir ist schon 
klar, dass der, den die Männer Cookpot nennen, am Schlachtenkoller leidet, nicht wahr?«

»Ja, ich weiß«, sagte ich. »Er denkt gerade darüber nach, ob er bei uns bleiben will.«

»Ohne ihn wärt ihr besser dran«, erwiderte sie. »Er ist unberechenbar.«

Das war mir klar. Jochan war auch unberechenbar, aber das war er seit eh und je.

»Er ist mein Gefolgsmann, und das bleibt er auch, es sei denn, er entscheidet sich anders«, sagte ich. »Bei dem, was auch immer hier deine Aufgabe ist, lass ich dich gerne mitreden, aber fang bitte nicht an, mir zu erzählen, wie ich meine Leute zu führen habe.«

Sie hielt meinem Blick einen Moment lang stand und nickte schließlich.

»Also gut«, sagte sie. »Dann bleiben wir beim Thema Spione und skanische Agenten. Das dürfte dich interessieren. Die Skanier sind es, die deine ehemaligen Geschäfte übernommen haben. Es ist höchste Zeit, dass du anfängst, sie dir zurückzuholen.«

»Das weiß ich selbst«, sagte ich. »Was ich nicht weiß, ist, warum sie das tun.«

»Ellinburg ist bis ins Mark korrupt«, erwiderte sie. »Von Gouverneur Hauer an abwärts ruht die Stadt geradezu auf den Schultern ihrer Unterwelt. Leute wie du und Ma Aditi sind Schlüsselfiguren für die Realwirtschaft dieser Stadt oder waren es zumindest vor dem Krieg. Das Gold mag sich ja größtenteils in den Händen der Kaufmannschaft und der Fabrikbesitzer befinden, aber die überleben nur so lange, wie sie Arbeitskräfte haben. Wer die Herrschaft über die Straßen hat, kontrolliert auch größtenteils die Arbeitskräfte. Hauer ist es in den Kriegsjahren gelungen, ein wenig von dieser Kontrolle zurückzubekommen, aber dann hat er das meiste davon an die Skanier verloren. Wenn sie die Schattenwirtschaft von Ellinburg übernehmen würden, wären sie möglicherweise in der Lage, Hauers Macht zu brechen und sich den Reichtum der Kaufmannschaft anzueignen. Damit hätten sie die ganze Stadt in der Hand, könnten hier einen Vorposten etablieren und sich für eine eventuelle Invasion bereithalten, die sogar Dannsburg selbst gefährlich werden könnte. Wir haben den letzten Krieg gewonnen, aber ehrlich gesagt nur ganz knapp, und das Land ist geschwächt und hätte einer Invasion wenig entgegenzusetzen. 
Sie halten Sklaven da in Skanien, Tomas, wusstest du das? Hast du eine Ahnung, wie es ist, wenn man als skanischer Sklave gehalten wird? Wenn wir hier scheitern, könnte es gut sein, dass du es am eigenen Leibe erfährst.«

Ich sah sie stirnrunzelnd an. Lieber würde ich sterben, als mich versklaven zu lassen, aber davon mal abgesehen, schien es mir, dass sie mir viele Vermutungen vorgetragen hatte und nur wenige Gewissheiten.

»Das war jetzt für meinen Geschmack aber sehr viel könnte
, würde, möglicherweise
«, sagte ich.

»Ja, das war es«, erwiderte sie. »Du wirst feststellen, dass wir es hauptsächlich mit könnte
, würde, möglicherweise
 zu tun haben, Tomas. Wenn etwas bereits zur Gewissheit geronnen ist, ist es meist schon zu spät, noch was dagegen zu unternehmen.«

»Es könnte also auch sein, dass du deine Zeit hier vergeudest …«, begann ich, wurde aber von ihr unterbrochen.

»Bloß nicht schüchtern, mein Hübscher«, sagte sie kichernd mit ihrer Schankmagdstimme, als die Tür aufging und Mika den Kopf hereinsteckte.

»Tschuldige die Störung, Chef«, sagte er. »Aber da ist ein alter Kerl am Tresen, der nach dir fragt. Er sagt, sein Name wär Kurt.«

Ich runzelte die Stirn, erhob mich aber.

»Halt mir das für später warm«, sagte ich zu Ailsa, ihrem Beispiel folgend, und staunte darüber, wie gut ihr Gehör war, dass sie mitbekommen hatte, dass sich draußen jemand der Tür näherte.

Ein Gehör, das nicht durch jahrelangen Kanonendonner abgestumpft war, war ja wohl zwangsläufig besser als meins. Ailsa kicherte noch mal, und ich folgte Mika in die Schankstube. Der alte Kurt war tatsächlich da. Er stützte sich auf einen knorrigen Stock und hatte sich einen schäbigen Umhang über die Schultern geworfen. Ich nickte Luka zu.

»Gib ihm ein Bier aufs Haus«, sagte ich.

Ich ließ Kurt einen Schluck von seinem Bier nehmen und führte ihn dann am Ellenbogen zu einem Tisch in der Ecke. Mika kam her und baute sich mit dem Rücken zu uns und verschränkten Armen auf, womit er klar zu erkennen gab, dass wir nicht gestört werden durften. Mika war, wie der dicke Luka bemerkt hatte, in der Lage, selbständig zu denken, und das war gut so.

»Was machst du hier?«, fragte ich den alten Mann.

»Ein Bierchen trinken«, sagte Kurt und grinste mich an. »Schönen Dank dafür. Aber ich wollte natürlich hören, wie dieser Junge heute Nacht geschlafen hat.«

»Ganz gut«, sagte ich, und der alte Kurt nickte mit seinem schmalen rattenhaften Kopf.

»Das hab ich mir schon gedacht«, sagte er. »Dann wollt ihr bestimmt, dass ich ihn mir mal anschaue.«

»Ja«, sagte ich, »aber nicht hier. Niemals hier, Kurt. Das mit dem Jungen ist Annes große Sorge, und nur sie und ich wissen überhaupt davon, und so soll das auch bleiben. Ich will nicht, dass du ins Tanner’s kommst. Du verbreitest bloß Furcht und Aberglauben bei meinen Männern.«

»Dann ist der alte Kurt also bei euch feinen Leuten nicht willkommen – ist es so?«

»So ist es«, erwiderte ich. »Ich habe Respekt vor dir bis zu einem bestimmten Punkt, aber das hier sind einfach gestrickte Männer, und wenn die mitkriegen würden, dass mitten unter ihnen etwas Magisches geschieht, würden sie einen Mordslärm schlagen, und es würde fürchterlichen Ärger geben. Und das will ich verhindern.«

Kurt zuckte die Achseln.

»Das musst du entscheiden, aber wenn du es ihnen verschweigst, und sie finden es alleine raus, wird dir das noch leidtun. Lass dir das gesagt sein.«

Er leerte sein Bier in einem langen gierigen Zug, wobei sich der Adamsapfel in seinem dürren Hals auf und ab bewegte. Dann stellte er den Krug unsanft auf dem Tisch ab und erhob sich.

»Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, sagte er.

Und damit nahm er seinen Stock und verließ das Tanner’s Arms, und ich grübelte darüber nach, was er gesagt hatte.





Neunzehn

Am nächsten Tag war ich zu einer Entscheidung gekommen.

Der alte Kurt hatte recht, das war mir klar. Wenn ich Billys Gabe vor meinen Leuten verheimlichte und es dennoch irgendwie rauskam, wären alle meine Bemühungen, Ordnung und Disziplin herzustellen, für die Katz gewesen. Panik und Wut wären die Folge, und wahrscheinlich würde Blut fließen. Die Männer wussten, dass Billy von der Göttin berührt war, und das war eine Sache, aber wenn nur ein Einziger von ihnen das Wort »Hexer« fallen ließ, würde alles im Handumdrehen den Bach runtergehen.

Auf ihre Weise waren diese Männer religiös, und die Taten der Göttin waren ihrer Vorstellung nach alle wohlgetan. Ich bezweifelte, dass auch nur ein Einziger von ihnen jemals einen Magier gesehen hatte, aber sie wussten, dass es Magier gab, und hatten gegen sie auch nichts einzuwenden, und selbst Leute wie der alte Kurt wurden von ihnen mit vorsichtigem Respekt behandelt. Wenn aber die Worte Hexe
 oder Hexer
 ins Spiel kamen, brach Angst aus, und es kam zu Gewalt. Ich selbst wusste nicht, ob ich den Unterschied verstand, aber er kümmerte mich auch nicht groß. Obwohl ich Priester war, musste ich gestehen, dass ich längst nicht so religiös war wie die meisten meiner Männer.

Das alles wäre in Dannsburg natürlich viel einfacher gewesen. Dort hätte ich Billy zum Haus der Magier bringen können. Ich hätte ihnen gesagt, dass er über die Gabe verfügt, und dann hätten sie ihn auf die Probe gestellt, und ich hätte anschließend für seine Ausbildung bezahlt. Begabte Kinder waren in Dannsburg immer gefragt, hatte ich mir sagen lassen, aber wir waren hier in Ellinburg, und hier gab es kein Haus der Magier. Hier gab es nur den alten Kurt, und mit diesem Dreh, das war mir nun klar, musste ich die Sache meinen Leuten verkaufen.

Ich ging mit dem dicken Luka zum Stall hinaus, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen. Cookpot kümmerte sich gerade um die Pferde, und Simple Sam mistete aus, deshalb gingen wir weiter, bis wir in der Gasse hinter dem Gasthaus waren. Ich spürte allmählich, 
wie beengt es im Tanner’s zuging, da so viele Männer dort schliefen, und es ging mir allmählich auf die Nerven. Will das Weib und Sir Eland waren natürlich in das Haus in der Chandler’s Narrow gezogen, und Brak wohnte bei meiner Tante, wofür ich ihn beinahe bemitleidete. Dennoch waren wir immer noch zu viele unter einem Dach.

»Wie ist die Lage?«, fragte ich Luka, als wir außer Hörweite der anderen waren.

»Jochan brütet vor sich hin, wie ich es schon geahnt habe, aber er hat noch keinen Ärger gemacht«, sagte Luka. »Grieg hat sich darüber beklagt, dass du ihm die Nase gebrochen hast, aber dann haben ein paar von den anderen den Grund dafür mitgekriegt, und jetzt hat er mehr blaue Flecke, als er zählen kann. Ich schätze mal, das haben ihm alle ziemlich übelgenommen, und er hat ’ne Menge Tritte abgekriegt. Huren soll man nicht schlagen, und ich denke mal, selbst Grieg hat das jetzt geschnallt.«

Ich nickte. Gut so.

»Was ist mit Cookpot?«

»Fettgesichtig und dumm wie immer«, sagte Luka. »Er war in letzter Zeit allerdings ein bisschen still.«

»Cookpot behältst du im Blick«, befahl ich ihm. »Er leidet schlimmer am Schlachtenkoller, als er es sich anmerken lässt. Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Leben wirklich was für ihn ist.«

»Gut«, sagte Luka. »Ist sonst noch was?«

»Ja«, sagte ich, »und das ist eine wichtige Sache. Es geht um Billy the Boy.«

»Was ist mit ihm?«

»Du weißt ja, dass Billy von der Göttin berührt ist«, sagte ich, und Luka nickte. »Also, ich glaube, er hat auch etwas von einem weisen Mann in sich, und das ist gut so. Es ist gut, aber es ist nichts, bei dem ich ihm helfen könnte, mehr darüber zu lernen. Also, der alte Kurt, der Mann, der mich gestern aufgesucht hat, ist ein weiser Mann. Erinnerst du dich noch von früher, aus unserer Kindheit, an den alten Kurt, Luka?«

»Der Name sagt mir was«, antwortete er und guckte ein bisschen beklommen. »Kann nicht behaupten, dass ich je was mit ihm zu tun hatte. Die Leute sagen … na ja, du weißt ja, wie die Leute sind. Sie reden halt.«

»Er ist ein weiser Mann«, sagte ich noch mal, »und das bedeutet einzig und allein, 
dass er ein Magier ist, der aber nicht die entsprechende Ausbildung absolviert hat. So wie Doc Cordin ein Arzt ist, verstehst du? Da ist nichts Schlimmes dabei.«

»Ich hab gehört, er hat in Wheels Hexerei betrieben«, sagte Luka.

Ich beugte mich ganz nah zu ihm hinüber und legte ihm, während ich ihm ins Ohr flüsterte, eine Hand in den Nacken.

»Wenn ich dieses Wort noch einmal höre, Luka, erlebst du dein blaues Wunder«, raunte ich. »Das ist genau das Wort, das ich nicht hören will, weder von dir noch von jemand anderem, hat du mich verstanden? Billy ist von der Göttin berührt, und er hat eventuell das Zeug dazu, ein Magier zu werden, wenn er die nötige Ausbildung erhält, und das ist etwas Gutes. Es ist gut für Billy, und es ist auch gut für die Pious Men. Ich muss mir sicher sein, dass du das verstehst.«

Ich hörte, wie Luka schluckte, und dann nickte er.

»Jawohl, Chef«, sagte er.

»Gut«, sagte ich und ließ seinen Hals los. »Also, Billy wird bei dem alten Kurt in die Lehre gehen, und dazu muss er möglicherweise nach Wheels. Ich weiß, das ist nicht ideal, aber so ist es nun mal. Wenn es in Ellinburg ein Haus der Magier gäbe, würde er dorthin gehen, aber es gibt hier keins, und daran kann ich nichts ändern. Was ich von dir brauche, ist Folgendes: Sorge dafür, dass jeder in diesem Gasthaus versteht, was für eine gute Sache das ist, und dass keiner deswegen Schwierigkeiten machen will. Kannst du das für mich tun, Luka?«

Er nickte, und ich klopfte ihm auf die Schulter und drückte ihm eine Silbermark in die Hand. Luka fürchtete ja vielleicht die Magie, aber seine Liebe zum Silber war doch stärker.

Als wir danach wieder über den Hof gingen, waren Cookpot und Simple Sam gerade im Stall fertig geworden. Ich legte Cookpot eine Hand auf die Schulter.

»Ich muss kurz mal mit dir reden«, sagte ich.

Die beiden anderen ließen uns allein, und dann standen wir dort, umgeben vom Duft des frisch ausgemisteten Stalls und der gestriegelten Pferde, und ich schaute in Cookpots rundes, verschwitztes Gesicht.

»Ich hab dich gestern gebeten, über etwas nachzudenken«, erinnerte ich ihn. »Hast du dich schon entschieden, Cookpot? Einen Mann, der sich dem, was wir tun, nicht verpflichtet fühlt, kann ich 
hier nicht gebrauchen, das verstehst du ja sicherlich.«

»Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann«, räumte er ein, »aber ich will euch auch nicht verlassen. Ich hab mit euch den ganzen Krieg durchgemacht, mit dir und Jochan und Luka, und wir haben zusammen Anne kennengelernt und die ganzen Jungs. Ihr … ihr seid alles, was ich habe.«

Ich wusste, dass Cookpot keine Familie hat. Seine Mutter war, kurz bevor wir in den Krieg zogen, gestorben, und seit unseren Kindertagen waren die beiden immer nur zu zweit gewesen. Ich verstand also, was er mir damit sagen wollte. Dennoch: Er stammte nicht aus meinen Straßen, und wenn er kein Pious Man sein konnte, warum sollte ich ihn dann durchfüttern? Ich dachte einen Moment lang darüber nach und schaute mich dabei auf dem Hof um. Dann fiel mein Blick auf den Pferdestall, und unsere liebe Frau gab mir eine Lösung ein.

»Ich hab gesehen, dass du die Pferde gestriegelt hast«, sagte ich. »Das war nötig, aber ich hab’s dir nicht aufgetragen, also: Gut gemacht. Magst du Pferde, Cookpot?«

»Ja«, gestand er. »Ich bin zwar noch nie auf einem geritten, aber ich mag sie trotzdem. Das sind edle Tiere, die Pferde.«

Ich war mir da nicht so sicher, nickte aber, um ihn bei Laune zu halten. Ich hatte genug Pferde gesehen, die von Kanonenkugeln zerrissen worden waren, und fand daher, dass sie auch nicht edler waren als Menschen. Das musste ich Cookpot aber nicht auf die Nase binden.

»Vielleicht brauche ich ja einen Pferdeknecht«, sagte ich. »Das könntest du doch machen, Cookpot. Du wärst kein Pious Man und würdest dementsprechend auch kein Silber verdienen, aber du hättest hier eine feste Anstellung und ein Dach über dem Kopf. Klingt das gut?«

Er sah mich an, und ihm standen Tränen in den Augen.

»Ja, Mister Piety«, flüsterte er. »Das klingt sehr gut.«

»Dann ist das abgemacht«, sagte ich. »Aber sag es den Leuten, damit alle Bescheid wissen.«

Cookpot nickte und eilte ins Gasthaus, und er sah aus, als wäre eine enorme Last von ihm genommen.

Ich schaute zu unseren Pferden hinüber, und mir war vollkommen klar, dass ich keinen Pferdeknecht brauchte. Nicht für vier Gäule. Ich hatte einfach Mitleid mit Cookpot, und irgendwie 
fand ich, er hatte es verdient. Schließlich hatte er uns in Abingon mit Nahrung versorgt, auch noch, als die Nachschubwege schon unterbrochen waren und einige Kompanien bereits hungerten. Ein Fouragierer wie Cookpot war so viel wert wie fünf Kämpfer, fand ich, und dafür war ich ihm was schuldig. Er hatte sich dabei Verwundungen zugezogen, seelische Verwundungen, die man nicht auf den ersten Blick bemerkte.

Danach hatte er es ganz bis nach Hause geschafft und hatte dann erst einen Menschen getötet, in einer Situation, in die ich ihn gebracht hatte. Das hatte ihn noch weiter verwundet, das wusste ich. Ich schuldete ihm eine gut zu bewältigende Arbeit und etwas Frieden.

So brachte ich das mit Cookpot in Ordnung, auf die einzige Art und Weise, die ich kannte.

Das Gasthaus hatte an diesem Abend wieder geöffnet, war aber weniger gut besucht als am Tag zuvor. Die Brandytrinker waren nicht da, hatten zweifellos genug gesehen und erstatteten ihren Herren nun Bericht. Die wenigen Gäste, die wir hatten, waren altbekannte Gesichter aus den umliegenden Straßen.

Sir Eland suchte mich an diesem Abend auf, und das überraschte mich. Ich vertraute ihm immer noch nicht und hatte seine Abwesenheit ehrlich gesagt sehr genossen. Der falsche Ritter ließ sich an meinem Tisch nieder, und ich spürte den Blick seiner schmalen hinterlistigen Augen auf mir ruhen.

»Können wir reden?«, fragte er.

Ich nickte. Er hatte offenkundig etwas auf dem Herzen.

»Ein paar von unseren Leuten waren vorgestern Abend in der Chandler’s Narrow«, sagte er.

»Ja, ich weiß.«

»Billy the Boy war auch dabei.«

Ich nickte erneut und wartete, dass er zum Punkt kam. Wenn er eine Beschwerde über die Männer vorbringen wollte, hätte er sich meiner Meinung nach damit an Bloody Anne wenden sollen, statt mich zu behelligen, aber da er nun schon mal da war, würde ich ihn auch anhören.

»Na und? Jochan sagte, sie hätten ihm keine Frau beschafft.«

»Nein, haben sie auch nicht«, sagte Sir Eland. »Sie haben ihn bei mir gelassen.«

»Und?«

Der falsche Ritter schluckte und blickte auf die Tischplatte hinab, und ich merkte, dass er Angst hatte.

»Du kannst mir vertrauen«, sagte er, so leise, dass ich seine Worte fast nicht verstand. »Ich weiß, du denkst, dass du mir nicht vertrauen kannst, aber das kannst du. Vielleicht war ich eifersüchtig, als dein Bruder wieder aufgetaucht ist, das gebe ich zu. Vielleicht habe ich dir nicht so viel Respekt entgegengebracht, wie ich es hätte tun sollen, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich bin kein richtiger Ritter, und ich gehe mal davon aus, dass du das weißt, aber ich bin jetzt ein richtiger Pious Man. Ich werde es dir beweisen, wenn ich die Chance dazu bekomme. Aber … aber schick bitte diesen Jungen nicht noch mal zu mir.«

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was Billy the Boy an diesem Abend zu Sir Eland wohl gesagt oder ihm getan hatte, während Anne und die Männer bei den Huren waren. Was auch immer es war, Sir Eland schien der Meinung zu sein, dass ich dahintersteckte. Billy schien ihn allerdings so geängstigt zu haben, dass er sich zu einer gewissen Aufrichtigkeit genötigt sah, und das war zu begrüßen. Ob es von Dauer war, würde man sehen.

Ich nickte langsam und sah ihn eindringlich an.

»Ich weiß deine Worte zu schätzen, Sir Eland«, sagte ich, »und ich hoffe, dass du bald diese Chance bekommst.«

Er seufzte und stand auf.

»Irgendwie werde ich es dir beweisen«, sagte er noch.

Dann machte er kehrt und verließ das Tanner’s Arms.

Anschließend mischte ich mich unter die Leute, schüttelte Hände und hörte mir an, was man sich so erzählte, während Hari an einem anderen Tisch mit ein paar Männern aus der Nachbarschaft würfelte. Im Großen und Ganzen erfuhr ich nichts Neues, aber die Leute schätzten es, wenn man ein offenes Ohr für sie hatte. Es gab nicht genug Arbeit, hörte ich, und manche in der Nachbarschaft hungerten. Sie würden natürlich gerne helfen, sagten sie, aber sie mussten ihre eigenen Familien ernähren, das verstünde ich doch bestimmt.

Die Straßen waren nicht mehr so sicher wie vor dem Krieg, als die Pious Men hier die Dinge geregelt hatten. Auch das hörte ich, und mir war klar, dass man damit mein Wohlwollen gewinnen wollte. Es gab immer noch Krankheiten. Sie selbst waren nicht krank, o nein, 
es gab also keinen Grund, sie vor die Tür zu setzen, aber sie hatten von Leuten gehört, die krank waren. Natürlich niemand, den sie näher kannten, eher so allgemeine Geschichten.

Zu schon vorgerückter Stunde, als kaum noch Betrieb war und ich mit Mika an einem Tisch in der Ecke saß, kam Ailsa herbei, um mit mir zu sprechen.

»Ruhiger Abend«, sagte ich.

Sie nickte und hatte der wenigen verbliebenen Männer wegen immer noch ihr Schankmagdgesicht aufgesetzt.

»Es kursieren wieder Krankheiten in diesen Straßen, habe ich gehört«, berichtete sie mir. »Die Pest war in den letzten Wochen schon fast verschwunden, aber die Leute sagen, jetzt kommt sie vielleicht wieder. Ein Junge aus der Sailcloth Row leidet an Geschwüren, und es fehlt nicht mehr viel, und es bricht Panik aus. Die Leute wollen nicht mehr unter Menschen gehen, wenn Ihr versteht, was ich meine, Mister Piety.«

Ich runzelte die Stirn.

»Die Pest, die es bei uns gab, von der hat man keine Geschwüre gekriegt«, sagte ich. »Der Junge hat sich wahrscheinlich nur mit verseuchtem Wasser gewaschen.«

»Oder er hat sich bei irgend ’ner Gossendirne die Syph geholt«, schaltete sich Mika ein, bereute das aber, seinem Blick nach zu schließen, sofort. »Bitte um Verzeihung, Ailsa.«

»Ich hoffe, das stimmt, Sir«, sagte sie und warf mir einen Blick zu, der besagte, dass sie sehr wohl wusste, dass dem so war.

Die Pest war aus Ellinburg so gut wie verschwunden, und Dank sei unserer lieben Frau dafür, aber die Leute kriegten immer noch bei den kleinsten Krankheitsanzeichen schreckliche Angst. Es war die gleiche Art von Angst, die sie auch bei den kleinsten Anzeichen von Magie kriegten, und das brachte mich auf eine Idee.

»Hast du Billy the Boy heute Abend gesehen?«, fragte ich Ailsa.

»Er ist hinten mit ein paar von den Jungs«, sagte sie. »Luka hat ihnen alles darüber erzählt, dass der Junge weggehen wird, um zu lernen und ein großer Magier zu werden, und jetzt können sie sich gar nicht sattsehen an ihm. Ich habe noch nie so viele Männer so beeindruckt von etwas gesehen, bei dem es sich weder um ein Pferd noch um eine Frau handelte.«

Luka konnte so was gut, das wurde mir allmählich klar, sehr gut sogar. Er brachte die Leute dazu, die Dinge so zu sehen, wie ich es wollte, und zwar auf die richtige 
Art und Weise, sodass sie gar nicht auf die Idee kamen, dass man es auch anders sehen konnte. Beim Militär hatten wir für so was ein Wort gehabt, das mir aber nicht mehr einfiel. Das hier war jedenfalls das Gleiche, und der dicke Luka schien ein Talent dafür zu haben.

»Das war geschickt gemacht«, flüsterte mir Ailsa mit ihrer eigenen Stimme zu.

Ja, das war es. Es war eine kluge Entscheidung von mir gewesen, Luka damit zu betrauen.

Immer der rechte Mann am rechten Platz.

Sie salutierte mir neckisch und schlenderte wieder an ihren Platz hinterm Tresen zurück.

Erst später in dieser Nacht, als ich schon im Bett lag und einzuschlafen versuchte, wurde mir klar, dass ich mit Ailsa nie über Billys magische Fähigkeiten gesprochen hatte.

Kein einziges Mal.





Zwanzig

Den ganzen nächsten Morgen dachte ich darüber nach, was ich im Laufe des Abends gehört hatte. Es waren größtenteils Dinge, von denen die Leute glaubten, dass ich sie hören wollte, das war mir klar, aber einiges eben auch nicht. Die Straßen waren nachts alles andere als sicher, und es gab bei Weitem nicht genug Arbeit, um alle zu ernähren. Das stimmte einfach, und mir war klar, dass ich etwas dagegen unternehmen musste.

Ich konnte unmöglich dafür sorgen, dass all diese Leute genug Arbeit hatten, zumindest vorläufig nicht, aber gegen die andere Sache konnte ich was tun. Die Straßen der Pious Men waren meiner Meinung nach nicht sicher, weil andere Banden dort ihr Unwesen trieben. Das war etwas, das ich ändern konnte, und es kam mir momentan sogar gelegen. Wenn ich später andere Sachen anpacken musste, um die Leute in Lohn und Brot zu setzen, bräuchte ich Gold.

Ailsa verfügte bestimmt über Gold oder hatte zumindest Zugang dazu, und dann war da natürlich auch noch das Vermögen, das ich in dem kleinen Lagerraum eingemauert hatte und das von meiner damaligen Tätigkeit für die Queen’s Men stammte. Das war gegenwärtig natürlich ein Problem, das ich dringend angehen musste: Ich hatte damals nicht viel von diesem Gold ausgeben können und konnte jetzt gar nichts
 davon ausgeben, ohne mich vielen unangenehmen Fragen nach seiner Herkunft auszusetzen.

Ich musste mir einige meiner alten Geschäfte zurückholen und etwas von dem Gold durch sie hindurchschleusen, damit es so aussah, als hätte ich es mit ganz gewöhnlichen kommerziellen und kriminellen Aktivitäten verdient, und keiner merkte, dass es Geld der Königin war, schmutziges Geld, das ich nie hätte annehmen sollen. Dann würden die Dinge schon anders aussehen. Denn im Tanner’s Arms konnte ich schließlich nicht allzu viel Geld waschen, so mau, wie das Lokal gegenwärtig lief.

Ich dachte darüber nach, was ich einst besessen hatte, wie jedes einzelne dieser Geschäft im Vergleich zum Tanner’s dastand und dass ich meine Stärke in einem Bereich bündeln musste, um das 
Ganze auch weiterhin verteidigen zu können. Ich wollte das Golden Chains zurück, aber das kam vorerst nicht in Frage. Das Chains war ein Spielkasino, ein Privatklub, in dem nur die reichsten Leute der Stadt willkommen waren. Es brachte ein Vermögen ein, aber mir war klar, dass er schwer bewacht sein würde und ich noch nicht über die nötige Schlagkraft verfügte, es zurückzuerobern. Außerdem befand es sich schon fast in der Trader’s Row und war damit zu weit von meinen anderen Geschäften entfernt.

Das erleichterte die Entscheidung ganz erheblich. Es gab noch eine weitere Herberge, die ich früher einmal besessen hatte, in der Slaughterhouse Narrow. Diese war tatsächlich eine Herberge, kein schlecht getarnter Puff, und dort stiegen hauptsächlich reisende Abdecker und Schlachter und ähnliche Leute ab. Es war zwar nicht das Chains, aber durchaus profitabel. Wenn ich damit anfing, konnte ich das Haus in der Chandler’s Narrow als Stützpunkt nutzen und nötigenfalls vom Tanner’s aus Nachschub herbeischaffen. Ich hatte, das wurde mir nun klar, beim Heer doch das eine oder andere gelernt, auch wenn ich es damals nicht sonderlich zu schätzen wusste.

Jochan war einverstanden mit der Idee, als ich ihm davon erzählte, und Bloody Anne wirkte zwar immer noch besorgt, nickte aber dennoch. Wir drei hielten in dem Hinterzimmer Kriegsrat, während Luka die Tür bewachte und uns zuhörte.

Das war gut so. Er musste sowieso wissen, wie der Plan aussah, damit er unseren Leuten erklären konnte, warum es eine gute Sache war, die ihnen allen Geld einbringen und bei der keiner von ihnen zu Schaden kommen würde. Er beherrschte seine Aufgabe, der dicke Luka. Ich hatte Jochan und Anne nicht so genau erklärt, worin diese Aufgabe bestand, aber sie waren, glaube ich, inzwischen auch von alleine drauf gekommen.

»Dann also Slaughterhouse Narrow!«, sagte Jochan und verzog das Gesicht zu einem Grinsen, bei dem ich an ein wildes Tier denken musste. »Wir werden das in ein richtiges Schlachthaus verwandeln, Tomas. Diese Scheißkerle glauben, sie können uns was wegnehmen? Da haben sie sich aber schwer getäuscht!«

»Gut gesagt, Bruder«, meinte ich. »Gut gesagt.«

Ich gab Jochan die Aufgabe, die Männer für den Einsatz auszuwählen, und Luka sollte sie dann so richtig scharf darauf machen. Als die beiden den Raum verließen, hielt ich Anne noch 
einen Moment lang zurück.

»Ich muss dich was fragen, und ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel«, sagte ich.

»Schieß los.«

»Als du neulich abends in der Chandler’s Narrow warst, hast du da groß mit Rosie gesprochen? Hinterher vielleicht?«

Anne zuckte die Achseln. »Ein bisschen«, sagte sie und guckte beklommen.

»Hast du ihr von Billy the Boy erzählt?«

»Kann schon sein«, sagte sie. »Ich war betrunken und glücklich und verängstigt, Tomas. Ich weiß nicht mehr genau, was ich gesagt habe. Warum fragst du?«

»Nur so, ist egal«, sagte ich und ging achselzuckend darüber hinweg, aber ich hatte etwas erfahren.

Rosie war nicht nur eine Botin – sie arbeitete für Ailsa und die Queen’s Men. Ob das nun wichtig war oder nicht, es war jedenfalls gut zu wissen. Es war naheliegend, dass Ailsa nicht alleine arbeitete, nicht in einer Schlangengrube wie bei uns hier. Oh, ich war mir sicher, dass sie sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte, aber sie brauchte eine Möglichkeit, Informationen nach Dannsburg weiterzuleiten. Kein Spion arbeitet wirklich allein, so viel hatte ich beim Militär gelernt. Natürlich hatte sie noch jemanden, der mit meinen Geschäften in Verbindung stand, und nachdem ich nun wusste, wer es war, fühlte ich mich ein wenig sicherer. Wenn man erst mal weiß, wer der Spion ist, ist man schon auf dem besten Wege, den Informationsfluss zu kontrollieren.

Rosie aus der Chandler’s Narrow musste ich von nun an genauer im Blick behalten.

An diesem Abend schlugen wir zu. Zehn von uns sammelten sich in dem Haus in der Chandler’s Narrow, nachdem sie jeweils zu zweit oder dritt vom Tanner’s aus durch die dunklen Gassen zu dem Bordell geschlichen waren. Wir alle trugen Lederwams und Kettenhemd und verbargen unsere Waffen unter Umhängen. Sir Eland erwartete uns im Salon der Herberge. Er hatte seine gestohlene Rüstung angelegt, und das Langschwert hing an seiner Hüfte.

Jochan und ich waren uns im Hinblick auf Sir Eland nicht einig, aber da ich ihn damit betraut hatte, die Männer für den Einsatz auszuwählen, und er auch ihn ausgesucht 
hatte, musste ich das wohl oder übel akzeptieren. Ich vertraute dem falschen Ritter immer noch nicht, und solange er mir keinen Grund dafür lieferte, würde sich auch nichts daran ändern, aber Jochan kannte ihn nicht so gut wie ich und wusste nichts davon, was wir am Vorabend im Tanner’s Arms besprochen hatten. Er sah in ihm lediglich einen Kämpfer in guter Rüstung und mit einer scharfen Klinge, der an diesem Abend nichts Besseres vorhatte.

Ehrlich gesagt glaube ich, dass sich Sir Eland in der Chandler’s Narrow allmählich langweilte. Frauen interessierten ihn nicht, und wie er erzählte, war es dort bisher nur zu drei Auseinandersetzungen gekommen, die er jeweils mit der ihm eigenen arroganten Leichtigkeit im Handumdrehen beendet hatte. Wills Version der Ereignisse sah ein wenig anders aus, wich aber nicht so sehr davon ab, dass ich mich genötigt gesehen hätte einzuschreiten. Nichts konnte so einfach sein, wie Sir Eland es Leuten gegenüber darstellte, die nicht dabei gewesen waren, und das war ein weiterer Grund, warum ich ihm immer noch nicht vertraute – aber dennoch: Er hatte getan, was nötig gewesen war, und das war gut so. Und das Haus machte auch einen guten Eindruck, das musste ich zugeben.

Ja, das Haus in der Chandler’s Narrow wirkte wirklich tipptopp, alles war repariert, die Möbel poliert, und die Frauen waren sauber und gut gekleidet. Will räumte mir gegenüber ein, dass er das ganze Geld, das ich ihm gegeben hatte, bereits in das Geschäft gesteckt hatte, doch als ich anbot, seine Unkosten zu übernehmen, schüttelte er den Kopf.

»Ich gehe mal davon aus, dass wir jetzt Partner sind«, sagte er. »Ich hab hier investiert, und ich finde, deshalb wäre ein Viertel der Einnahmen für mich ein fairer Lohn.«

Ich sah ihn an. Will das Weib war gerissener, als ich ihn eingeschätzt hatte, das wurde mir nun klar. Er hatte zwar erzählt, dass er vor dem Krieg selbst einen Puff betrieben hatte, und ich glaubte ihm das, aber jetzt sprach er davon, nicht mehr für mich, sondern mit mir zusammen zu arbeiten, was zwei Paar Schuhe sind. Das bewies Ehrgeiz, und Ehrgeiz ist nicht zu verachten.

Solange er im angemessenen Rahmen bleibt.

»Wir werden sehen«, sagte ich. »Wenn du mir zeigen kannst, dass du bis zum nächsten Göttertag fünf Mark eingenommen und dabei mindestens eine Mark Gewinn gemacht hast, 
kannst du ein Viertel des Profits behalten. Falls es weniger ist, übernehme ich deine Unkosten, streiche aber den gesamten Gewinn ein. Klingt das fair, Will das Weib?«

Er nickte.

»Ja, das klingt fair«, erwiderte er. »Aber könntest du mir bitte einen Gefallen tun, Chef?«

»Was denn?«

»Nenn mich bitte nicht mehr ›das Weib‹. Dein Bruder Jochan hat sich diesen Namen ausgedacht, und ich habe ihn nie gemocht. Vielleicht habe ich nach einem harten Einsatz tatsächlich mal geweint, aber wer hat das nicht? Es ist ja nicht so, dass nur Weiber weinen.«

Ich nickte. Da hatte er recht. Aber dennoch: Spitznamen kriegt man verpasst, die sucht man sich nicht aus, und sie sind nicht immer nett gemeint. So war das unter Soldaten, und das wusste er so gut wie ich.

»Dann eben Will der Hurenknecht. Ist dir das lieber?«

Er schnaubte.

»Ich nehme, was ich kriegen kann«, sagte er. »Das passt ja jetzt wohl zu mir.«

Ja, das tat es.

Jochan hatte Grieg nicht für den Einsatz an diesem Abend ausgewählt, und ich fand das klug von ihm. Ich bezweifelte, dass er gegenwärtig in der Chandler’s Narrow willkommen war. Ich sprach kurz mit Will darüber, und er war damit einverstanden, dass wir das Mädchen, dem Grieg wehgetan hatte, entschädigen sollten. Die Männer hatten es Grieg bereits heimgezahlt, mit ihren Stiefeln, was man so hörte, und ich glaubte nicht, dass er das noch mal machen würde.

Als das erledigt war, versammelte ich alle im Salon. Jochan und Bloody Anne waren da und Sir Eland und der dicke Luka und Nik the Knife und die anderen.

»Ihr wisst, was wir jetzt tun werden, und auch, warum wir es tun«, sagte ich. »Das Haus in der Slaughterhouse Narrow gehört den Pious Men, und wir holen es uns jetzt zurück. Der Schlachthof selbst befindet sich am unteren Ende der Gasse. Wir gehen seitlich daran vorbei und dann die Stufen zu der Herberge hoch. Hinter dem Schlachthof wird es dunkel sein, also passt auf, wo ihr hintretet.«

»Und es stinkt da abscheulich«, fügte Jochan mit einem Grinsen hinzu. »Ich hoffe mal, keine von euch Ladys hat ein feines Näschen.«

Damit erntete er bei einigen halbherziges Gelächter, aber das war’s dann auch. Die Männer waren damit beschäftigt, ihre Waffen und ihre Rüstung zu überprüfen, und machten sich bereit, für mich in einen Kampf auf Leben und Tod zu ziehen, und den meisten war nicht zum Scherzen zumute. Ich erhaschte Lukas Blick und sah zu Jochan hinüber. Luka nickte mir zu. Er würde meinen Bruder im Blick behalten, besagte dieses Nicken.

Dann brachen wir auf. Jochan und ich gingen voran, und Bloody Anne und Sir Eland bildeten gemeinsam die Nachhut unserer Kolonne. Unser Weg führte zunächst die Chandler’s Narrow hinab bis zur Hauptstraße und dann durch eine schattige Gasse in die Dunkelheit hinter dem Schlachthaus. Jochan hatte recht gehabt, das musste ich zugeben; der Gestank war selbst für die Verhältnisse in dieser Gegend abscheulich. Ich hörte jemanden würgen und dann einen Knuff, als er mit einem Schlag aufgefordert wurde, still zu sein.

Die Slaughterhouse Narrow führte zwischen zwei Mietskasernen den Hang hinauf, auf steilen Stufen, die zu dieser späten Stunde in tiefe Dunkelheit getaucht waren. Die schmucklosen Fassaden der Gebäude ragten über uns empor und versperrten uns auch noch den Mondschein. Ich tastete mich an einer feuchten Hausmauer entlang und hielt auf das schummrige Licht einer einzelnen Laterne zu, die auf einem kleinen Hof am Eingang der Herberge hing. Als ich näher kam, bemerkte ich unter dieser Laterne einen Schatten, wo eigentlich keiner hätte sein dürfen.

Ich blieb stehen und hielt Jochan zurück.

»Da ist jemand an der Tür«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

Jochan sah hin und nickte. Dann wandte er sich um und wählte einen Mann aus, einen aus seinem alten Trupp, den ich nur unter dem Namen Cutter kannte. Er war schlank und drahtig, dunkelhaarig und bärtig und sprach kaum jemals ein Wort. Cutter kam zwischen den Männern vor und stellte sich zu Jochan und mir. Jochan zeigte auf den Schatten unter der Laterne und machte eine Handbewegung, die ich nicht erkannte, eine spezielle Geste ihres Trupps, nahm ich an. Cutter nickte. Er trug zwar ein Kurzschwert unter dem Umhang, zog stattdessen aber zwei kleine Messer aus dem Gürtel. Erst dachte ich, er hielte sie falsch rum, mit dem Knauf unter dem Daumen und der stumpfen Seite der 
Klinge innen am Handgelenk hinab. Aber als er die Hände senkte, waren die Messer nicht mehr zu sehen.

Ich sah zu, wie er sich von uns löste und die Stufen hinaufschlich. Dann torkelte er daher wie ein Betrunkener, obwohl er nüchtern war.

»Scheiß-Treppe«, lallte er, laut genug, um gehört zu werden. »Ich hasse diese … ewigen … Scheiß-Treppen.«

Der Schatten unter der Laterne regte sich, nahm die Gestalt eines Mannes an.

»Wer ist da?«

»Was? Ich hab mich verlaufen, Kumpel. Wie kommt man denn von hier auf die verkackte Trader’s Row? Da … da wartet eine Frau auf mich, aber … verdammt, ich find das einfach nicht.«

Der Mann, der die Tür bewachen sollte, lachte und wandte sich halb von Cutter ab, um ihm den Weg die Gasse hinauf zu weisen. Sofort fuhren Cutters Hände seitlich über den Hals des Mannes, es geschah so schnell, dass man nur verschwommen etwas Stahl aufblitzen sah. In dem schummrigen Licht war Blut zu sehen, das schwarz hervorschoss, und dann ließ Cutter den Toten leise auf das Kopfsteinpflaster sinken.

»Danke, Kumpel … Echt nett von dir«, sagte er und torkelte, für den Fall, dass jemand zuhörte, noch ein paar Schritte weiter.

Anschließend duckte er sich am Rande des Lichtscheins und winkte uns herbei.

Ich kannte diesen Cutter nicht, aber er schien gewisse Begabungen zu haben, auch wenn er unter den Männern noch keine Freunde gefunden hatte. Wir eilten zu ihm. Ein Mann an der Tür bedeutete, dass sie Scherereien erwarteten – was nach dem, was wir in der Chandler’s Narrow getan hatten, aber auch nicht verwunderlich war. Ich durchsuchte den blutigen Leichnam, fand einen Schlüssel und lächelte.

»Ich geh als Erster rein«, flüsterte Jochan. »Ich geh immer als Erster rein.«

Ich nickte. Ich musste an Kant aus meinem alten Trupp denken, den ich eigenhändig umgebracht hatte, bevor wir überhaupt in Ellinburg angekommen waren. Kant war auch immer der Erste gewesen, hatte seine Einheit angeführt, den Streitkolben in der Hand, hatte zerschmettert und niedergeknüppelt und sich den Weg freigeprügelt. Nackte Gewalt – 
damit hatte sich Kackbratze Kant seinen Weg durch die Welt gebahnt, und mein Bruder Jochan war ganz ähnlich, fand ich. Aber fürs Erste war das gut so.

Dann würden wir es also auf die gleiche Weise angehen wie beim letzten Mal. Was einmal funktioniert hatte, würde auch ein zweites Mal funktionieren, dachte ich mir. Ich gab Jochan den Schlüssel und trat beiseite, während er die Eingangstür der Herberge aufschloss.

»Wer bist du?«, fragte jemand, und dann sauste Jochans Axt hernieder.

Er stürmte ins Haus, und Sir Eland und die anderen stürmten hinterher.

Bloody Anne behielt ich bei mir, bis sie alle drinnen waren, und dann schleiften wir den Leichnam in eine besonders dunkle Ecke und folgten den anderen.

Im Hauptraum lagen bereits fünf Tote, und aus dem Obergeschoss und den hinteren Zimmern hörte ich Kampfgetümmel. Zu viel Kampfgetümmel. Nik the Knife saß zusammengesunken an einer Wand, kreidebleich im Gesicht, und hielt sich den Bauch.

»Wie schlimm ist es?«, fragte ihn Anne.

Er atmete bebend ein, und als er wieder ausatmete, lief ihm Blut aus dem Mund und übers Kinn.

»Schlimm genug, Sarge«, sagte er, und dass das stimmte, war nicht zu übersehen.

Unter seiner Hand war sein Kettenhemd klatschnass vor Blut, wo ein Schwerthieb hindurch und tief in seine Därme gedrungen war. So eine Verletzung überlebte man nicht, nicht ohne Wundarzt und meist auch nicht mit. Er sah zu mir hoch.

»Ich möchte beichten, Vater«, murmelte er.

Ich nickte und wandte mich an Anne.

»Ich bleibe bei ihm«, sagte ich. »Geh und hilf den anderen.«

Sie zog ihre Dolche und folgte dem Kampfgetöse, eine entschlossene Miene auf dem vernarbten Gesicht. Der erste Fremde, den Bloody Anne zu Gesicht bekam, würde ein böses Ende nehmen.

Ich hockte mich neben Nik.

»Sprich, im Namen unserer lieben Frau«, sagte ich.

»Ich sterbe, das weiß ich«, sagte er. »Ich sterbe, und ich habe Angst, Vater. Ich hab in meinem Leben viel Unrechtes getan, und ich hab es nicht immer gebeichtet. Ich … ich weiß nicht, ob ich noch genug Zeit und Kraft habe, das alles jetzt zu beichten, und ich habe 
Angst, was das bedeutet.«

»Deine Zeit, über den Fluss zu gehen, ist gekommen, und unsere liebe Frau vergibt dir«, sagte ich. »Im Namen unserer lieben Frau.«

»Im Namen unserer lieben Frau«, sprach er mir nach.

Ich legte ihm eine Hand auf den Kopf, aber er war bereits tot.

Ich erhob mich und zog Erbarmen
 und Gnade
.

Dann ging ich die Treppe hoch.





Einundzwanzig

Auf dem ersten Treppenabsatz kam mir ein Mann entgegen. Da ich ihn nicht kannte, rammte ich ihm, noch während ich die letzte Stufe nahm, Erbarmen
 in den Unterleib. Schreiend sank er nieder, und ich schlitzte ihm mit Gnade
 die Gurgel auf.

»Pious Men, meldet euch!«, brüllte ich.

Aus dem Zimmer vor mir erscholl ein Ruf, gefolgt von einer Verwünschung und einem Krachen. Ich trat die Tür auf und sah den dicken Luka, der von einem Fremden mit einem Streitkolben schwer in Bedrängnis gebracht wurde. Luka wich mit erhobenem Schwert aus und duckte sich weg, so gut er konnte, aber ohne Schild sich gegen einen Streitkolben zu wehren, ist keine Kleinigkeit. Der Mann schlug wieder zu, und Luka wich aus, und die Waffe knallte in die Tür, die ich gerade aufgetreten hatte, und zerschmetterte sie. Erbarmen
 schlug zu und kappte dem Mann das Handgelenk. Der Streitkolben fiel zu Boden, von der abgeschlagenen Hand noch gehalten, und Luka landete einen Schwerthieb, und damit war der Fall erledigt.

»Scheiße, hier sind wirklich viele von denen«, keuchte er, von der ungewohnten Anstrengung rot und verschwitzt im Gesicht. »Das ist nicht wie bei den Arschlöchern neulich – das hier sind richtige Soldaten.«

Ich nickte. Das war auch mein Eindruck: Kein Zivilist trug einen Streitkolben bei sich oder hätte damit umzugehen gewusst. Dieser ominöse Bloodhands hatte offenbar begonnen, heimkehrende Veteranen zu rekrutieren. Das war gar nicht gut, brachte mich aber auf eine Idee.

»Wo ist Jochan?«

»Er hat sich das Obergeschoss vorgenommen, zusammen mit Sir Eland«, sagte Luka.

Das hatte ich gehofft.

»Bleib hier«, sagte ich. »Wenn es gleich losgeht, weißt du, was zu tun ist.«

Ich lief die Treppe wieder runter und in das erste Hinterzimmer. Dort stieß ich auf 
Bloody Anne, die gerade einen ihrer Dolche aus der Augenhöhle eines Toten zog. Ihre Arme waren bis zu den Ellenbogen rot, und im Zimmer lagen drei Leichen. Anne hatte schon immer eine Vorliebe für den Nahkampf gehabt. Damit hatte sie sich ihren Namen verdient.

»Ruf den Hammer aus!«, befahl ich. »Weißt du noch? Wie wir in Messia den östlichen Kreuzgang genommen haben?«

Sie nickte und riss den Dolch heraus. Dann marschierte sie mit mir in den Hauptraum, legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft.

»Kompanie!«, brüllte sie, und ihre lederlungenhafte Sergeantenstimme drang mit Leichtigkeit bis in den letzten Winkel des Hauses. »Der Hammer!«

Anne war keine geborene Taktikerin, hatte aber ein Mordsorgan, und ein lauter Befehlshaber ist auf dem Schlachtfeld allemal so viel wert wie zwei kluge. Was nützen kluge Befehle, wenn keiner sie hört?

Drei unserer Leute liefen aus anderen Zimmern im Erdgeschoss herbei und schlossen sich uns an, rote Klingen in den Händen. Von oben erscholl Gebrüll: Jochans Schlachtruf. Ich hörte Stiefel poltern, und dann donnerten sie auf uns zu die Treppe hinab.

Sechs von ihnen waren noch übrig, und die flohen nun vor Jochans und Sir Elands Sturmangriff durch die engen Korridore, und als die beiden an Lukas Tür vorbeikamen, schloss er sich der Verfolgung an. Sie waren der Hammer. Der Feind hatte vor, sich im Hauptraum zur Wehr zu setzen, wo genug Platz war, um seine Anzahl auszuspielen. Dort aber musste er feststellen, dass er von uns mit gezückten Klingen erwartet wurde. Wir waren der Amboss, auf den der Hammer niedersauste, und die feindlichen Kämpfer befanden sich dazwischen.

Es war ein blutiges Gemetzel.

Wir hatten diese Taktik schon einmal angewandt, bei der Plünderung von Messia, und es war nicht meine Idee gewesen, sondern die unseres Hauptmanns, aber was damals funktioniert hatte, funktionierte auch diesmal. In engen Räumen, wie Korridoren, Kreuzgängen oder Tunneln spielt die Zahl der Männer keine große Rolle. Dort ist Wildheit gefragt, und wenn zwei Männer beschließen, wie wilde Tiere anzugreifen, können sie eine ganze Schwadron vor sich hertreiben. Genau das taten Jochan und Sir Eland, und der Feind geriet in 
Panik und rannte davon, auf der Suche nach einem Raum, der groß genug war, um sich als Gruppe zur Wehr zu setzen. Der Trick bestand darin, dass es diesen Raum gab, aber bewaffnete Leute darin warteten. Man trieb den Feind in diese Falle und rieb ihn dann zwischen den eigenen Kräften auf.

Hammer und Amboss – damit eroberten wir das Haus in der Slaughterhouse Narrow zurück.

Es war ein Sieg, aber er hatte seine Kosten. Nik the Knife lag bereits tot hinter mir auf dem Boden, und im Nahkampf war noch ein weiterer unserer Männer über den Fluss gegangen. Er war aus Jochans Trupp, und zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich nicht mal wusste, wie er hieß.

»Ganna ist hinüber«, sagte Cutter und klang nicht so, als machte ihm das irgendwas aus.

Jochan sah seinen toten Gefolgsmann an, der bäuchlings auf dem Boden lag, ein Kurzschwert zwischen den Rippen und das Kettenhemd von Blut getränkt.

»Ja«, sagte er, und das war anscheinend alles, was er dazu zu sagen hatte.

Die Leute in Jochans Trupp schienen sich nie so nah gestanden zu haben wie meine, aber das erschien mir dann doch selbst für seinen Führungsstil allzu kaltherzig.

»Wer war er?«, fragte ich.

Jochan zuckte die Achseln. »Ein Soldat, ein Einberufener. Sie haben mir im Großen und Ganzen immer nur Scheißkerle geschickt. Cutter hier ist ein guter Mann, und Will das Weib weiß sich auch zu behaupten, aber der Rest von denen war wirklich nur Kroppzeug.«

Ich dachte an Mika und Hari, die im Tanner’s geblieben waren und beide aus Jochans Trupp stammten, und stellte fest, dass ich das etwas anders sah. Dennoch sagte ich nichts dazu. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Verdienste der Männer zu debattieren. Eins sprach ich aber doch an.

»Ich hab Will übrigens einen neuen Spitznamen verpasst«, sagte ich. »Da er jetzt den Puff leitet, wird er ja nicht mehr flennen. Er ist jetzt Will der Hurenknecht.«

Da musste Jochan lachen, und Cutter wandte sich ab und spuckte auf den Boden, um zu zeigen, was er davon hielt, aber wie ich beabsichtigt hatte, hellte es die Stimmung auf. Nik the Knifes Tod ging mir nah, Ganna aber hatte ich nicht gekannt, und Jochan war 
er offensichtlich egal gewesen, und daher wäre Trauer um ihn meiner Meinung nach unnützer Gefühlsaufwand gewesen. Wir hatten schließlich noch allerhand zu tun.

Es war ein schönes Stück Arbeit, bis zum Morgengrauen die Leichen fortzuschaffen und das Haus in der Slaughterhouse Narrow zu sichern. Das Beseitigen der Toten war eine ziemliche Knochenarbeit, aber der dicke Luka wusste von einer Pestgrube in der Nähe, die noch nicht zugeschüttet war. Ein paar nackte Leichen mehr, die man mit den anderen verscharren würde, fielen da überhaupt nicht auf.

Knochenarbeit, wie gesagt, aber wir hatten schon Schlimmeres getan.

Jeder Einzelne von uns.

Als alles erledigt war, übergab ich das Haus Jochan, auf dass er sich darum kümmere. Es war, fand ich, an der Zeit, dass auch er Verantwortung übernahm, und ich hatte nicht vergessen, was Luka mir darüber gesagt hatte, dass Hari nun das Tanner’s Arms führte. Jochan hatte in dieser Nacht gut gekämpft – der Hammer zu sein, ist eine schwierige und gefährliche Sache, und Jochan hatte sich dem tapfer gestellt und es ebenso gut gemacht wie Kant damals in Messia.

Kant und er ähnelten sich ohnehin in vieler Hinsicht, aber Jochan war und blieb dennoch mein Bruder. Er entschied, dass Cutter bei ihm bleiben sollte, was mich nicht wunderte, und auch Sir Eland, was ich zunächst erstaunlich fand. Dann fiel mir wieder ein, dass Eland auch zum Hammer gehört hatte, und ich fragte mich, ob sich zwischen Jochan und ihm etwas wie Vertrauen zu bilden begann. Eine langfristigere Regelung konnten wir am Morgen immer noch treffen, und daher nickte ich bloß und ließ ihm seinen Willen.

Anne und ich führten die übrigen Männer durch die stillen Gassen zum Tanner’s Arms zurück.

Ailsa, Mika und Black Billy waren noch auf, als wir kamen, hatten das Gasthaus aber vernünftigerweise schon längst zugesperrt. Als wir unsere Umhänge ablegten, kamen Kleider und Hände zum Vorschein, die fast schwarz vor Blut waren, auch wenn nur wenig davon unser eigenes war.

»Ihr habt ja ordentlich zugeschlagen, Mister Piety«, sagte Ailsa mit ihrer Schankmagdstimme.

Ohne dass wir sie darum gebeten hatten, schenkte sie uns Brandy aus. Aus ihrer Miene sprach Anerkennung, obwohl sie natürlich sah, dass wir weniger waren als zuvor. Wir waren weniger, als wir hätten sein sollen, selbst angesichts dessen, dass wir in der Slaughterhouse Narrow Wachen postiert hatten, aber darauf kam sie nicht zu sprechen. Sie ging einfach darüber hinweg, wie die Frau eines Geschäftsmanns es getan hätte, und das war gut so. Sie erwarb sich damit meinen Respekt.

Anne schickte Simple Sam in die Küche, er sollte Wasser zum Waschen warm machen, und wir tranken in dem unbehaglichen Schweigen, das auf Knochenarbeit zu folgen pflegt. Am nächsten Morgen würde man scherzen und prahlen, und die Geschichten darüber, wer die meisten Männer getötet hatte und wie, würden ein Eigenleben entwickeln, aber das kam erst später. Das hier waren harte Leute, die harte Taten gewohnt waren, aber ein Schock ist ein Schock, und niemand ist dagegen immun. Nicht mal Jochan, sosehr er auch etwas anderes vortäuschte.

Vielleicht ist es für Bogenschützen anders oder für die Männer, die die großen Belagerungskanonen bedienen, Männer, die kaum jemals die Gesichter derer sehen, die sie töten. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, wie es sich anfühlt, einem Mann in die Augen zu sehen, der sich direkt vor einem befindet, während man ihm eine Stahlklinge aus den Eingeweiden zieht und ihm das Leben nimmt.

Da ist einem hinterher nicht zum Scherzen zumute.

Ich saß an meinem Stammplatz, einem Tisch in der Ecke, mit meinem Glas Brandy vor mir und nickte Mika quer durch die Schankstube zu. Er war an diesem Abend natürlich nicht bei uns gewesen. Sein Platz war nun gemeinsam mit Billy im Tanner’s, aber auch er war in Messia und Abingon gewesen. Er wusste, wie sich Knochenarbeit anfühlte, und ihm war klar, dass ich jetzt nicht angesprochen werden wollte. Er erwiderte mein Nicken und ließ mich in Ruhe.

Bald darauf gesellte sich Bloody Anne zu mir, ebenfalls mit einem Glas Brandy in der Hand. Jetzt, da wir im Hellen waren, fiel mir auf, dass sie steif ging und ihr rechtes Bein schonte. Als sie sich auf dem Stuhl mir gegenüber niederließ, verzog sie das Gesicht, sodass sich ihre Narbe kräuselte.

»Es ist traurig, dass wir Nik und Jochans anderen Gefolgsmann verloren haben«, sagte sie. »Die Reihen lichten sich.«

Ich nickte. Da hatte sie recht. Mit Will und Sir Eland und jetzt Jochan und Cutter, die die beiden Herbergen hielten, Nik the Knife und Ganna, die gefallen waren, Brak, der immer noch meine Tante bewachte, Hari, der verwundet war, und Cookpot, der sich im Grunde zurückgezogen hatte, blieben mir nur noch elf Mann, die im Tanner’s Arms stationiert waren, Billy the Boy und Anne selbst nicht mitgezählt.

Fürs Erste war das noch genug, und es waren immer noch viele Leute, die unter einem Dach schliefen. Aber je mehr Geschäfte ich mir zurückholte, desto mehr würden sich die Reihen lichten, und ein einmal zurückerobertes Geschäft musste auch gehalten werden, sonst wäre das ein kurzes Vergnügen, das war mir klar.

»So sind sie, die Zeiten, in denen wir leben«, sagte ich. »Fürs Erste kommen wir klar. Später werde ich vielleicht auf den Straßen bekanntmachen, dass es für geeignete Jungs bei mir Arbeit gibt, Jungs, die Befehle befolgen können und wissen, wie rum man ein Schwert hält.«

»Wie werden die anderen das aufnehmen?«, fragte Anne. »Zwischen uns gibt es Vertrauen, Kameradschaft. Kameraden zu verlieren, ist hart, und Nik zumindest war sehr beliebt. Da neue Gesichter reinzubringen … Ich weiß nicht, Tomas.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich meine nicht als Pious Men«, sagte ich. »Und auch ganz bestimmt nicht sofort. Vielleicht im Laufe der Zeit, aber das muss man sehen. Aber Türwächter und Boten und so, das können auch angeheuerte Jungs sein.«

»Ja, stimmt wohl«, sagte sie und dachte offenbar über die Sache nach. »Wie in Messia. Da haben wir auch neue Leute aufgenommen, um die Verluste wettzumachen.«

Sie runzelte die Stirn, und mir war klar, dass ihr wieder eingefallen war, dass wir in Messia auch Billy the Boy bei uns aufgenommen hatten. Dann verzog sie das Gesicht und rieb sich unterm Tisch das Bein.

»Wie schlimm ist es?«, fragte ich.

Sie zuckte die Achseln. »Ich hab am Oberschenkel einen Streitkolben abgekriegt«, sagte sie. »Ist aber nur eine Fleischwunde, ich hab mir nichts gebrochen. Das heilt schon wieder.«

»Dann kannst du Rosie morgen ja einen schönen blauen Fleck zeigen«, sagte ich und lächelte, aber als Anne mich wieder ansah, 
wünschte ich, ich hätte den Mund gehalten.

»Ich …«, setzte sie an und verstummte dann.

»Unsere liebe Frau hat dir vergeben«, erinnerte ich sie mit leiser Stimme. Dies war schließlich eine Privatangelegenheit, eine Sache zwischen einem Priester und einer Gläubigen, und niemand sollte das zufällig mitanhören. »Du bist in Abingon nicht über den Fluss gegangen und heute Abend auch nicht, aber für morgen kann ich dir nichts versprechen. Lebe, Bloody Anne, solange du die Chance dazu hast.«

Sie senkte den Kopf und atmete bebend tief ein.

»Ja«, sagte sie nach einem Moment und blickte wieder auf. »Vielleicht werde ich das tun.«

Dann trank sie ihren Brandy in einem Zug aus und ging in die Küche, um sich endlich das Blut von den Händen zu waschen.





Zweiundzwanzig

Anschließend beruhigten sich die Dinge für ein paar Tage. Anne war nicht die Einzige, die in der Slaughterhouse Narrow verletzt worden war, und alle brauchten etwas Zeit, um auszuruhen und sich zu kurieren. Man trauerte um Nik the Knife, aber er war nicht der erste Kamerad, den diese Männer verloren hatten, und sie wussten, das er auch nicht der letzte sein würde. Pawl, der Schneider, und sein Gehilfe kamen wieder vorbei, mit einem Karren diesmal, und alle nahmen ihre schönen neuen Kleider in Empfang. Damit und dank regelmäßiger Besuche bei Ernst, dem Barbier in der Trader’s Row, sahen sie jetzt aus wie richtige Pious Men. Das war gut.

Wir hatten zusätzlich zum Tanner’s Arms nun die beiden Herbergen zurückerobert, und so allmählich kam auch Geld herein. Ich ließ das Tanner’s mit Nachschub beliefern, mit Essen, Bier und Brandy, und Will der Hurenknecht löste tatsächlich sein Versprechen ein. Als er mir am nächsten Göttertag seine Buchhaltung vorlegte, musste ich zugeben, dass er Wort gehalten hatte. Er hatte nicht fünf, sondern sogar sechs Mark eingenommen und einen schönen Gewinn erwirtschaftet. Also stand ihm ein Viertel des Profits zu.

An jenem Morgen nahm ich die Beichte ab, und am Nachmittag machte ich Will zum Geschäftspartner für das Haus in der Chandler’s Narrow. Anne war an diesem Morgen nicht zur Beichte gekommen, aber ich wusste, dass sie seit der Schlacht in der Slaughterhouse Narrow jeden Tag in Wills Haus gewesen war, und es tat ihr sichtlich wohl. Ich freute mich, sie glücklich zu sehen.

Alles war in Ordnung – nur eins nicht.

Ich hatte dem alten Kurt gesagt, dass ich Billy the Boy zu ihm bringen würde, und das hatte ich noch nicht getan.

Billy schien es sehr gut zu gehen, und Hari und er hatten sich angefreundet. Ob diese Freundschaft in jener Nacht entstanden war, als Billy über dem beinahe im Sterben liegenden Hari schwebte und irgendwas mit ihm machte, oder ob es an den Leckereien lag, die Hari in der Küche für ihn zubereitete, wusste ich nicht, aber das war ja 
eigentlich auch egal. Es war schön zu sehen, und ich wollte es den beiden nicht wegnehmen, wusste aber, dass diese Sache erledigt werden musste.

Gleich am ersten Tag nach dem Göttertag führten Anne und ich Billy über den Hof hinterm Haus und durch die Gassen zum Uferweg hinab. Anne humpelte immer noch von dem Schlag, den sie in der Slaughterhouse Narrow abbekommen hatte, und ich hatte ihr gesagt, dass sie nicht mitkommen müsste, aber sie wollte unbedingt.

Daher gingen wir langsam, als wir mit Billy the Boy in unserer Mitte nach Wheels spazierten. Wir hätten vielleicht wie eine Familie ausgesehen, wenn Anne unter ihrem Umhang ein Kleid getragen und nicht auf Männerhose und -hemd bestanden hätte. Ich sah Billy an und dachte, dass es vielleicht gar keine schlechte Sache wäre, eine Familie zu haben. Aber nicht mit Bloody Anne; mir war klar, dass es niemals dazu kommen würde, und ehrlich gesagt hätte ich das auch gar nicht gewollt. Wir waren Freunde, weiter nichts. Dann schweiften meine Gedanken weiter zu Ailsa, und ich dachte, dass es bei ihr vielleicht anders aussah.

Aber so dachte nur ein Narr, das war mal klar. Der Dienst für die Krone widerte mich schon genug an, da musste ich nicht auch noch solche Gedanken über eine Queen’s Man hegen. Das kam überhaupt nicht in Frage, das wusste ich, und dennoch ertappte ich mich immer wieder bei diesem Gedanken. Ich riss mich davon los und wandte meine Aufmerksamkeit der Gasse zu, die zur Eingangstür des alten Kurt führte. Es war eine frische Ratte drangenagelt, die ihrem Aussehen nach erst wenige Stunden dort hing.

»Dann ist er also zu Hause«, sagte ich und wies auf den toten Nager.

»Ja«, sagte Anne.

Ich klopfte an und rief die Parole.

»Weisheit such ich, Weisheit kauf ich! Und ich hab auch Geld dabei!«

Der alte Kurt öffnete die Tür und grinste uns an.

»Tomas Piety und die feine Dame«, sagte er, »und dann auch noch dieser junge Herr!«

Billy the Boy sah den alten Kurt mit ausdrucksloser Miene an. Dann wandte er sich zu mir um.

»Ich werde hier bleiben«, verkündete er.

Ich war verblüfft. Auf die gleiche Art und Weise hatte er damals festgestellt, dass 
Ailsa im Tanner’s Arms bleiben würde. Damit hatte er recht gehabt, hier aber lagen die Dinge womöglich ein wenig anders. Ich hatte das nicht so schnell und unvermittelt ansprechen wollen.

»Ich hab gesagt, ich schau ihn mir mal an«, erwiderte der alte Kurt. »Mehr habe ich nicht gesagt, Tomas.«

»Der Junge braucht Unterweisung«, sagte ich, »und er will unbedingt damit loslegen, das ist alles. Du weißt doch, wie Jungs sind, wenn sie sich was in den Kopf gesetzt haben. Dürfen wir reinkommen?«

Kurt nickte und führte uns in seine staubige Stube, in der das Schwert eines Königs über dem Kamin hing. Das behauptete er jedenfalls. Billy ließ sich vor der kalten Feuerstelle auf einem niedrigen Hocker nieder und stützte das Kinn auf die Knie. Er schien sich wie zu Hause zu fühlen.

»Hmm«, machte Kurt und musterte den Jungen.

»Wir haben bewiesen, dass er kein Hexer ist«, sagte ich, obwohl wir meiner Meinung nach nichts dergleichen bewiesen hatten, »aber irgendwas ist er. Von der Göttin berührt, ja, aber unsere liebe Frau heilt keine Menschen. Billy anscheinend schon, und das muss doch wohl bedeuten, dass ein weiser Mann in ihm steckt.«

»Könnte sein«, räumte Kurt ein. Er setzte sich und sah Bloody Anne an. »Was sagt die feine Dame dazu?«

»Sie sagt, dass sie dich absticht, wenn du sie noch mal so nennst«, knurrte die Angesprochene. »Mein Name ist Bloody Anne.«

Kurt schnaubte nur. »Gut und schön«, sagte er. »Und was sagst du nun dazu, Bloody Anne?«

Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Das hier ging ihr gegen den Strich, das wusste ich, aber andererseits war ihr klar, was zu tun war.

»Unterweise ihn«, sagte sie.

»Das hier ist kein Haus der Magier«, erwiderte Kurt. »Er wird keine Philosophie bei mir lernen und auch keine Mathematik – von ein bisschen Rechnen mal abgesehen. Ich wahrsage nicht aus dem Stand der Sterne, wie sie’s in Dannsburg tun, beschwöre keine Dämonen und schließe auch keine Pakte mit ihnen. Das ist hohe Magie, und so was mache ich nicht.«

Ich bezweifelte sehr, dass die Magier in Dannsburg so was machten, aber andererseits hatte ich ja keine Ahnung davon. Ich 
nickte und ging nicht weiter darauf ein.

»Was kannst
 du ihm denn beibringen?«

Der alte Kurt schnaubte wieder und winkte zum Kamin hinüber. Mit einem lauten Knacken fingen die erloschenen Kohlen wieder Feuer und glühten munter auf, und der Schornstein hatte Mühe, ihren beißenden Rauch abzuleiten. Anne fauchte, wich einen Schritt zurück und griff nach ihren Dolchen.

»Ganz ruhig, Bloody Anne«, mahnte ich. »Genau wegen so was sind wir doch hier.«

»Wenn er den nötigen Verstand hat und wirklich was lernen will, kann ich ihm beibringen, ein weiser Mann zu sein«, sagte Kurt. »Bei dieser Weisheit geht es um reale Dinge in der realen Welt, nicht um Sterne oder Dämonen oder großartige Ideen. Zauberei, nennen die Magier das. Niedere Magie. Sie schauen darauf herab, es ist unter ihrer Würde. Das mag ja sein, bei all dem Geld, das sie haben. Ein Mann, der so reich ist wie ein Magier, hat Diener, die das Feuer für ihn entfachen. Ein weiser Mann hat das nicht, und darum erleichtert er sich das Leben, so gut er kann. Ein weiser Mann kann Feuer entfachen und es auch wieder löschen, kann Verletzungen heilen und sie auch zufügen. Ein weiser Mann kann dir Dinge sagen, die du einmal wusstest, aber vergessen hast, und er kann weissagen, was der morgige Tag bringen wird.«

»Was meinst du, Billy?« fragte ich den Jungen. »Willst du hier beim alten Kurt in die Lehre gehen?«

Billy blickte zum Feuer hinüber, das daraufhin abrupt erlosch. Nur ein wenig Qualm waberte noch ins Zimmer.

»Ich werde hier bleiben«, sagte er noch mal und wirkte fest entschlossen.

Ich nickte und sah wieder zu Kurt hinüber. Der starrte Billy mit gerunzelter Stirn an. Da wurde mir klar, dass es vielleicht gar nicht Kurt gewesen war, der das Feuer gelöscht hatte. Der alte Mann räusperte sich, als wollte er etwas sagen. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt, und das wollte ich nicht.

»Du wirst ja sicherlich dafür bezahlt werden wollen …«, sagte ich.

»Ja«, sagte Kurt, und vielleicht stimmte es ihn letztlich um, dass wir nun auf Gelddinge zu sprechen kamen. »Eine Silbermark pro Woche für meine Arbeitszeit und Kost und Logis für ihn. Kein Kupferstück weniger, ich lasse da nicht mit mir feilschen. Wenn ich den Jungen unterweise, werde ich wenig Zeit für andere Dinge haben, und warum sollte 
es mir deshalb an Geld mangeln? Eine Mark die Woche, Piety, und du zahlst entweder sechs Wochen im Voraus oder kannst dich verpissen.«

Das war zwar viel Geld, aber ich war ja gut bei Kasse. Die Höhe des Honorars musste niemand erfahren, was bedeutete, dass ich es mit meinen gebunkerten Münzen bezahlen konnte, ohne dass irgendwer Wind davon kriegte. Ich nickte.

»Also gut«, sagte ich. »Aber das bleibt unter uns, Kurt. Die Pious Men wissen, dass Billy jetzt bei dir in die Lehre geht, aber der Preis dafür muss unser Geheimnis bleiben. Können wir uns darauf einigen?«

Kurt nickte.

»Einverstanden«, sagte er.

Dann stand er auf und spuckte sich in die Hand, und ich tat es ihm gleich, und wir bekräftigten das Geschäft nach alter Väter Sitte mit einem Handschlag. Ich nahm sechs Silbermark aus meinem Beutel und gab sie ihm. Er nickte noch mal, und damit war das erledigt.

Und so begab es sich, dass Billy the Boy die ersten Schritte unternahm, um ein Magier zu werden.





Dreiundzwanzig

Als wir ins Tanner’s Arms zurückkehrten, wartete meine Tante dort auf mich. Mit einem Krug Bier in der Hand saß sie in der Schankstube. Sie guckte genauso wie in meiner Kindheit, wenn mir von ihr gleich eine ordentliche Tracht Prügel blühte.

»Tante Enaid! Schön, dich zu sehen!«, sagte ich.

Brak stand wie ein Leibwächter hinter ihrem Stuhl, und seiner Miene war anzusehen, dass er dabei zugleich stolz war und sich bescheuert vorkam. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit Enaid ihr Haus zurückbekommen hatte, und konnte mir ungefähr vorstellen, was sie ihm an langen Abenden für alte Geschichten auftischte.

»Komm, setz dich, Tomas, und sprich mit deiner dicken alten Tante«, erwiderte sie, und es klang eher nach einem Befehl als nach einer freundlichen Aufforderung.

Ich tat wie geheißen, und Bloody Anne verschwand, um ihre Waffen abzulegen.

»Wie geht’s dir, Tantchen?«, fragte ich. »Ich hoffe, mit dem Haus ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens. Darum geht’s hier nicht«, sagte sie und funkelte mich mit ihrem verbliebenen Auge an. Dann senkte sie die Stimme und beugte sich über den Tisch zu mir herüber. »Wer ist das dreckige Flittchen da hinter unserm Tresen, und wo zum Teufel kommt sie her?«

Ich räusperte mich und sandte unserer lieben Frau ein stummes Stoßgebet, dass Ailsas Gehör nicht so gut sein möge, dass sie das mitbekommen hatte.

»Ailsa ist kein Flittchen, sondern eine Schankmagd«, erwiderte ich. »Sie arbeitet hier und macht ihre Sache gut.«

»Das ist aber nicht alles, was sie hier macht, wenn man deine Männer so reden hört«, konterte Enaid.

Zur Betonung griff sie sich in den Schritt, auf eine Art, die mich sofort daran erinnerte, dass sie einst selbst Soldatin gewesen war. Dennoch war das keine Geste, die man von seiner bejahrten Tante unbedingt sehen wollte.

»Lass die Männer doch reden«, sagte ich wegwerfend. »Was ist schon dabei?«

»Ich bin enttäuscht von dir, Tomas Piety«, erwiderte sie. »Ich dachte, vielleicht du und Anne … Aber das hier? Du und irgend so ein fremdländisches Flittchen von den Teeschiffen?«

»Sie ist kein Flittchen«, sagte ich noch mal und wurde nun allmählich wütend, »und sie ist auch nicht von den Teeschiffen. Und du dachtest, ich und Anne? Nein, Tantchen. Vergiss es.«

»Wenn du nicht über eine Narbe hinwegsehen kannst, hab ich dich falsch erzogen, Tomas«, knurrte sie. »Anne ist eine gute Frau, so was sehe ich.«

»Ja, das ist sie«, pflichtete ich ihr bei, »und sie ist auch eine gute Freundin. Aber Anne legt keinen Wert auf männliche Gesellschaft, Tantchen – nicht in dieser Hinsicht.«

Enaid sah mich einen Moment lang an, wandte sich dann ab und spuckte auf den Boden. »Verdammt«, sagte sie.

»Was geht dich das überhaupt an?«

»Ich weiß, wie fremdländische Weiber einen Mann umgarnen können«, sagte sie. »Ich will nicht, dass die dir nachts im Bett irgendwas einflüstert und du ganz rammdösig davon wirst.«

Ich war mit Ailsa nie im Bett gewesen, aber wenn ich ihr zusah, wie sie Getränke servierte und sich zwischen all den Männern bewegte, kam ich nicht umhin, mir einzugestehen, dass ich es mir wünschte. Sie hatte etwas an sich, das mich faszinierte, und es war nicht nur ihr Aussehen. Ich war beeindruckt von der Leichtigkeit, mit der sie sich an unsere Lebensweise angepasst hatte, und davon, wie gut sie mit unseren Leuten und gleichermaßen mit den Gästen umzugehen wusste. Die Jungs schienen sie alle zu lieben, und so sollte es sein. Wenn wir tatsächlich zusammen wären, dachte ich, wäre das eine gute Sache, sowohl für mich als auch für die Pious Men. Sie würde eine erstklassige Ehefrau eines Chefs abgeben. Dass das nicht in Frage kam, war mir klar, aber das hielt mich nicht davon ab, es mir zu wünschen.

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ich Tante Enaid wieder loswurde. Sie ging erst kurz vor Mitternacht, und Brak musste sie inzwischen stützen. Obwohl sie in der einen Hand ihren Stock hielt und sich mit dem anderen Arm bei ihm einhängte, schwankte sie bereits auf dem Weg zum Ausgang. Es war schon erstaunlich, wie eine alte Frau bechern 
konnte, wenn sie es darauf anlegte und es aufs Haus ging.

Als sich die Tür hinter den beiden schloss, sah ich, wie Enaids Hand von Braks Arm zu seinem Hintern wanderte, tat aber, als hätte ich nichts bemerkt. Sie war fast dreimal so alt wie er, aber das ging nur sie beide was an, fand ich. Ich wusste ja, wie meine Tante war, und ich hoffte nur, dass Brak klar war, mit was für einer Art von Frau er es da zu tun hatte. Seufzend schaute ich mich in der Schankstube um. Es waren keine Gäste mehr da, nur noch Pious Men und Ailsa. Mit einem Nicken gab ich Black Billy zu verstehen, dass er für diesen Abend zusperren sollte.

Ailsa sammelte die schmutzigen Gläser ein und brachte sie in die Küche, und ich stand auf und folgte ihr. Als Hari uns sah, nahm er seinen Stock und humpelte hinaus, damit wir ungestört waren.

»Eure Tante kann mich anscheinend nicht leiden, Mister Piety«, sagte Ailsa kichernd.

Ich trat die Tür hinter mir zu und sah sie an.

»Ja«, sagte ich. »Aber sie wird lernen, damit zu leben.«

»Das will ich ihr auch geraten haben«, erwiderte Ailsa, jetzt, nachdem die Tür geschlossen war, mit ihrer eigenen Stimme – oder zumindest in dem Tonfall, den ich für ihren eigenen hielt. Vielleicht war auch das Schauspielerei, das wusste ich nicht. »Das Letzte, was ich brauche, ist, dass dieses alte Schlachtross Ärger macht. Alle anderen haben unsere Maskerade akzeptiert, und sie muss das auch lernen.«

»Das wird sie«, sagte ich.

»Aber das ist jetzt auch nicht so wichtig«, sagte Ailsa. »Es gibt nämlich Neuigkeiten. Die Skanier haben Wind gekriegt von eurer Rückkehr aus dem Krieg – was ja inzwischen kaum noch verwunderlich ist. Ich glaube nicht, dass sie versuchen werden, sich die Herbergen zurückzuholen, aber nur, weil sie ihnen nicht wichtig sind und du eine zu gute Verteidigungsposition für sie gewählt hast, als dass sich das leicht machen ließe, was ich sehr löblich finde. Sie haben immer noch das Golden Chains, und ich glaube, das ist das einzige deiner Geschäfte, das ihnen wirklich am Herzen liegt. Sie werden aber versuchen, dich aus der Reserve zu locken, damit du dich irgendwann übernimmst, bis dein Nachschub abreißt und du plötzlich feststellen musst, dass du nicht mehr genug Leute hast, um dein Territorium zu sichern.«

Ich nickte. »Da bin ich auch schon selber drauf gekommen«.

»Was wirst du jetzt tun?«

»Meine Stellung festigen«, erwiderte ich. »Die drei Geschäfte, die ich habe, weiter ausbauen und eventuell, falls ich’s für nötig halte, noch ein paar Männer anheuern. Da jetzt wieder Geld reinkommt, kann ich auch anfangen, ein bisschen was von meinen gebunkerten Mitteln zu waschen. Das ist eine langwierige Angelegenheit, aber ich weiß, wie man so was macht.«

»Nein«, entgegnete Ailsa in scharfem und kaltem Ton. »Das ist alles völlig falsch.«

Ich sah sie an und bemerkte einen strengen Zug um ihren Mund. Sie nahm am Küchentisch Platz und winkte mich zu sich, als würde sie mich in ihrem Salon empfangen. So war das, wenn man für die Krone tätig war: Man wurde herumkommandiert und kam sich im eigenen Lokal ganz klein mit Hut vor, und ein hübsches Gesicht änderte nichts daran.

Aber entweder das oder der Galgen.

Ich schluckte es wie eine bittere Medizin, was aber noch lange nicht hieß, dass es mir schmeckte.

»Ach ja? Inwiefern?«

»Du denkst zu klein, Tomas, aber du bist ja schließlich auch ein kleiner Mann«, sagte sie. »Wir spielen hier auf einer größeren Bühne, als du dir vorstellen kannst. Deine Stellung festigen ist wirklich das Letzte, was du jetzt tun solltest. Du musst sie ausbauen, und zwar schnell und energisch, solange sie nicht damit rechnen.«

»Das ist das Gegenteil von dem, was du mir gerade erzählt hast«, bemerkte ich.

»Nein, ist es nicht«, fuhr sie mich an. »Ich habe gesagt, sie werden versuchen
, dich aus der Reserve zu locken, damit du dich übernimmst, aber nicht, dass du zulassen sollst, dass es wirklich dazu kommt. Lass sie glauben, dass du ihnen in die Hände spielst. Hol dir alles zurück, was du mal hattest, so schnell und entschlossen du nur kannst. Ich habe die Mittel, es zu finanzieren, falls du weitere Männer anheuern und Waffen kaufen musst. Ich habe übrigens auch Männer an der Hand, gut ausgebildete Männer, die wir bei Bedarf unter die neuen Kräfte mischen können. Männer, die mit allen Wassern gewaschen sind. Die Skanier müssen aufgehalten werden, Tomas.«

Ich halte mich ja im Allgemeinen nicht für einen Volltrottel – Ailsa aber schien es 
darauf anzulegen, dass ich mir wie einer vorkam. Das ging mir gegen den Strich. Und zwar gewaltig.

Ich beugte mich über den Tisch, bis ich ihr ganz nahe war.

»Tut mir leid, dir das zu sagen«, begann ich leise und wurde dann lauter, »aber deine Skanier kümmern mich einen Scheißdreck!«

Sie zuckte mit keiner Wimper, als ich ihr ins Gesicht schrie. Sie sah mir einfach nur unverwandt in die Augen und legte einen Finger an die Lippen.

»Pscht«, machte sie, als würde sie mit einem Kind reden. »Ich verstehe das, Tomas. Das ist meine Sache, nicht deine, und du wurdest gegen deinen Willen da reingezogen. Aber mach dir bitte klar, dass sich die Dinge geändert haben: Wir haben das könnte
, würde
, möglicherweise
 schon lange hinter uns gelassen und sind bei einer unangenehmen Gewissheit angelangt. Wenn wir diese Infiltration nicht aufhalten können, wird es wieder Krieg geben, und diesmal werden wir verlieren
. Es wird ein weiteres Abingon geben, hier in unserem eigenen Land. Und wenn du glaubst, was ihr da im Süden gemacht habt, wäre Knochenarbeit gewesen, machst du dir keine Vorstellung davon, wie die Skanier mit uns
 in einem Krieg umspringen würden. Erst in dem Krieg und dann anschließend, nachdem sie den Krieg gewonnen
 hätten.«

Ich schluckte, mein Mund war mit einem Mal ganz trocken.

Ich würde Abingon nie vergessen, aber das war vorbei und lag hinter uns und war inzwischen so weit weg, dass es mir fast wie eine Traum vorkam – wie ein Albtraum, aus dem ich erwacht war. Ich blickte in Ailsas dunkle Augen, und es schien, als könnte ich den Widerschein der Flammen der Kämpfe darin sehen und als ragten mir aus ihren tiefschwarzen Pupillen die Mündungen der Kanonenrohre entgegen.

Ich griff nach meinem Brandy.

Ich schaffte es, dass meine Hand nicht zitterte, aber nur gerade so.

»Sag mir, was ich deiner Meinung nach tun sollte«, sagte ich, »und ich denk drüber nach.«

Und dann sprach Ailsa, und ich hörte zu.

In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem zurück, was Ailsa gesagt hatte. Es wird ein weiteres Abingon geben, hier in unserem eigenen Land
. Das konnte ich nicht zulassen, nicht wenn es in meiner Macht stand, es gemeinsam 
mit anderen zu verhindern. Das hier waren meine Straßen und meine Leute, und ich würde nicht zulassen, dass davon nur rauchende Trümmer und verwesende Leichen übrig blieben, so wie das, was wir im Süden hinterlassen hatten.

Gleichzeitig war mir klar, dass mein Trupp nicht damit einverstanden sein würde.

Diese Männer hatten nicht allzu viel Fantasie, und ihrer Meinung nach waren sie fertig mit dieser Königin, die sie gegen ihren Willen in den Krieg geschleift hatte. Wenn ich die Rückeroberung eines weiteren Geschäfts ankündigen würden, würde der Trupp bereitwillig mitmachen, da war ich mir sicher. Wenn aber rauskam, dass wir es taten, weil ein Agent der Krone es so wollte, würden sie einen Mordsrabatz veranstalten, und anschließend wäre ich mindestens die Hälfte von ihnen los. Diese Männer waren keine Patrioten, und es kümmerte sie auch nicht groß, wie die Gesetzeslage war. Wäre dem nicht so, dann wären sie mir als Pious Men ja schließlich auch nicht allzu nützlich. Nein, diese Männer handelten auf eigene Rechnung, bemühten sich, den Krieg hinter sich zu lassen und etwas Neues mit ihrem Leben anzufangen.

Ich hatte ihnen versprochen, dass sie reich werden und all die schönen Dinge des Lebens genießen würden. Vielleicht würde ich dieses Versprechen auch tatsächlich noch einlösen können, aber wenn sie den Eindruck bekamen, dass ich für jemand anderen tätig war als für mich selbst, würden sie sehr bald an meinen Worten zweifeln. Die Leute erwarten von einem Geschäftsmann bestimmte Dinge, unter anderem einen ausgeprägten Eigennutz, und wenn ich das hier tat, musste ich sehr darauf achten, dass es so aussah, als würde ich es für mich selbst und für die Pious Men tun und für niemanden sonst.

So oder so war es eine Entscheidung, von der ich auf keinen Fall Anne oder Jochan oder sonst jemandem erzählen konnte, nicht mal Tante Enaid. Manchmal muss ein Anführer Dinge für sich behalten und schwierige Entscheidungen ganz alleine treffen. Wir hatten uns alle als Soldaten kennengelernt, und beim Militär wird auch nicht über Entscheidungen abgestimmt. Befehle kommen von oben und werden befolgt, so ist das nun mal.

Inzwischen war es schon fast hell. Ich warf meine Decken beiseite, trat ans Fenster und schaute ins frühmorgendliche Grau der Gasse hinaus. Auf den Pflastersteinen glitzerte Tau und ließ sie wie dunkle Perlen wirken. Ich lehnte die Stirn an die Fensterscheibe 
und spürte das kalte Glas auf meiner Haut.

Abingon.

Ich erinnerte mich an Rauch und Staub und Lärm, und die Belagerungskanonen feuerten Tag und Nacht, um die großen Mauern zum Einsturz zu bringen. Überall in der Stadt loderten Flammen. Seuchen allüberall. Wunden entzündeten sich, und Männer verreckten schreiend auf ihren Lagern. Vorräte gingen verloren oder wurden geplündert, und Männer hungerten. Selbst Cookpot konnte keine Vorräte mehr herbeischaffen, fing aber lieber Ratten, damit wir irgendwas zu beißen hatten, statt uns hungern zu sehen. Das Wasser war fast immer faul, und es war nicht ungewöhnlich, Männer kämpfen zu sehen, denen dabei der flüssige Durchfall die Beine runterlief.

Abingon, wo ich Männer gesehen hatte, die vom ewigen Getöse der Waffen so in den Wahnsinn getrieben worden waren, dass sie nicht mehr wussten, wie sie hießen. Ich erinnerte mich an einen Mann, den man mir zur Beichte brachte, zwei Schergen unseres Obersten hatten ihn in die Mitte genommen und zu mir geschleift. Er litt an schwerem Schlachtenkoller und war am Vortag aus dem Kampfgeschehen geflohen, weil er es einfach nicht mehr ertragen konnte. Sie brachten ihn zu mir, damit er die Beichte ablegte, aber er konnte nur noch weinen.

Anschließend richteten sie ihn hin, wegen Feigheit vor dem Feind.

Nein, es durfte kein zweites Abingon geben. Nicht hier, nicht jetzt.

Niemals.

Es war schrecklich gewesen, und dabei waren wir, die Belagerer, auf der Siegerseite. Wie es für die Belagerten gewesen war, mochte ich mir gar nicht ausmalen. Ehe es vorbei war, fraßen sie in Abingon ihre eigenen Toten, und wir hatten Geschichten gehört, dass hungernde Soldaten Kinder ihres Fleisches wegen getötet hatten.


Wir würden verlieren
.

Die Hölle hat man erst erlebt, wenn man eine belagerte Stadt gesehen hat. Das war es, was hier geschehen würde, wenn es nach den Skaniern ging.

Ich würde alles
 tun, um zu verhindern, dass es zu einem zweiten Abingon kam, zumal hier in meiner eigenen Stadt. Manchmal muss man zwischen zwei Übeln abwägen und sich für das geringere 
entscheiden. Wenn das bedeutete, für die Krone tätig zu sein, dann war das halt so.

So waren sie, die Zeiten, in denen wir lebten.

Nachdem die Entscheidung getroffen war, schlüpfte ich wieder ins Bett und schaffte es endlich einzuschlafen.

Und so begab es sich, dass ich mich insgeheim den Queen’s Men unterwarf.





Teil 
Zwei





Vierundzwanzig

Der Winter hatte in Ellinburg Einzug gehalten, und es war bitterkalt. Sechs Monate war es jetzt her, dass wir aus dem Krieg heimgekehrt waren.

Ich saß an der Stirnseite eines langes Tischs in einem separaten Speiseraum eines feinen Restaurants in der Trader’s Row. Dies war neutrales Terrain, hier hatte allenfalls der Gouverneur etwas zu sagen. Am anderen Ende der Tafel saß, mich fest im Blick, Ma Aditi.

Sie war eine beleibte Frau um die vierzig, prachtvoll gekleidet und mit vollem schwarzem Haar, das ihre dunkelbraunen alarianischen Gesichtszüge umrahmte. Zwar ließ sie sich mit »Mutter« anreden, aber mir war nicht bekannt, dass sie je ein Kind zur Welt gebracht hatte.

Bloody Anne saß zu meiner Rechten und Jochan zu meiner Linken. Was diese Sitzordnung zu bedeuten hatte, entging ihm nicht, das war mir klar, aber zu dieser Zeit gewöhnte er sich schon allmählich daran. Bloody Anne hatte sich im Laufe der letzten Monate ihren Platz an meiner rechten Seite zehnfach verdient. Der dicke Luka, der in seinen feinen neuen Kleidern hinter meinem Stuhl stand, beugte sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.

»Der im lila Hemd«, sagte er. »Das ist Gregor.«

Ich nickte, ohne den Blick von Ma Aditi zu wenden, und Luka richtete sich wieder auf und ließ seine großen, kräftigen Hände auf der Rücklehne meines Stuhls ruhen.

Dann blickte ich kurz zu dem betreffenden Mann hinüber, der links neben Ma Aditi saß. Er war also derjenige, der Lukas Schmiergelder einsackte. Unser Mann bei den Gutcuttern. Ich fragte mich, ob Aditi auch schon jemanden bei den Pious Men hatte, doch im Grunde war ich mir sicher, dass es so war. Die Frage war eher, wer es wohl war.

Bestimmt einer von den Neuen, die ich angeheuert hatte. Der alte Trupp war inzwischen ausgedünnt: Wir hatten bei der Rückeroberung meiner Geschäfte weitere drei Mann verloren, und die Verbliebenen waren mir treu ergeben. Selbst Sir Eland, der falsche Ritter, 
hatte sich endlich bewiesen, als ihm ein Gesandter der Gutcutter Gold geboten hatte, dass er mich verriete. Sir Eland hatte mir seinen Kopf in einem tropfenden Sack gebracht, und als ich ihm auf die Schulter klopfte und mich für seine Loyalität bedankte, wäre er fast in Tränen ausgebrochen. Vielleicht hatte Sir Eland immer einzig und allein einen Platz in der Welt für sich gewollt, und was mich anging, hatte er den jetzt gefunden.

Bislang hatten wir jedoch noch keine blutigen Straßenschlachten mit den Gutcuttern ausgefochten, und ich wollte, dass es so blieb. Zumindest fürs Erste. Ich versuchte einzuschätzen, wie Ma Aditi das sah, aber es gelang mir nicht. Ihr Gesicht war ausdruckslos, und ihre dicken Hände ruhten gefaltet vor ihr auf dem Tisch, sodass ihre vielen goldenen Ringe im Licht der Öllampen schimmerten.

»Ma Aditi«, sagte ich schließlich und brach damit das Schweigen. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr wohlbehalten aus dem Krieg heimgekehrt seid.«

Das freute mich natürlich nicht im mindesten, und ehrlich gesagt hatte ich darum gebetet, dass sie in Abingon gefallen wäre. Unsere liebe Frau erhört jedoch keine Gebete, und Ma Aditi war einen Monat nach meiner Rückkehr an der Spitze ihrer überlebenden Männer in Ellinburg eingeritten. Dies war jedoch das erste Mal, dass wir wieder miteinander sprachen, bei einem Treffen, über das der dicke Luka und ihr Gesandter drei Monate lang verhandelt hatten, bis es zur beiderseitigen Zufriedenheit arrangiert war.

Sie nickte langsam.

»Mister Piety«, sagte sie. »Ich danke dem vielköpfigen Gott für Euer Leben.«

Ich schenkte ihr ein mattes Lächeln. Der vielköpfige war ein alarianischer Gott, den ich nicht näher kannte und von dem ich nur wusste, dass er am Hafen einen Tempel hatte, den die Händler von den Teeschiffen besuchten. Vielleicht glaubte Aditi an ihn, keine Ahnung, aber irgendwie zweifelte ich daran.

»Mögen das die letzten beiden Lügen gewesen sein, die wir einander heute auftischen«, sagte ich. »Sind wir nicht beide Geschäftsleute?«

Aditi runzelte die Stirn und verzog dabei ihr dickes Gesicht, bis ihre kleinen schwarzen Augen in den Wülsten ringsum fast zu verschwinden schienen.

»Ja, das sind wir«, erwiderte sie.

Ich konnte förmlich spüren, wie sie darüber nachdachte, was ich wohl im Schilde führte. Diese seltenen Treffen rivalisierender Chefs bestanden üblicherweise darin, dass man sich gegenseitig gefällige Lügen erzählte, während jeder zugleich überlegte, wie er dem anderen am besten in den Rücken fallen konnte. So gesehen, war ich fast aufrichtig zu ihr, und ich glaube, das überraschte sie.

»Dann lass uns auch wie Geschäftsleute miteinander reden«, sagte ich. »Du und ich, wir sind keine Adligen bei Hofe, die ihre Dolche hinter lächelnden Gesichtern und feinsinnigen Höflichkeiten verbergen. Ich habe meine Interessen, und du hast deine, und solange die sich nicht beißen, wüsste ich nicht, warum wir hier in Ellinburg nicht friedlich miteinander auskommen sollten. Du etwa?«

»Stink gehört dir, Wheels mir«, sagte sie. »Daran hat sich nichts geändert.«

»Nein, hat es nicht«, erwiderte ich. »Aber verrat mir eins: Wie viele deiner Geschäfte hatte man dir weggenommen, als du aus dem Süden heimgekehrt bist?«

Ihr Mund straffte sich zu einem wütenden Strich, und der Mann zu ihrer Linken, dieser Gregor, der unter seinem feinen schwarzen Mantel ein lila Hemd trug, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Ich weiß, dass die Pious Men nicht schuld daran waren«, sagte sie.

»Ebenso wenig wie die Gutcutter schuld an all den Geschäften waren, die ich
 während des Kriegs verloren habe«, sagte ich. »Wir haben einen gemeinsamen Feind.«

»Hauer«, spie sie. »Dieser fette Faulpelz kriegt einfach den Hals nicht voll. Steuern und Schmiergelder, Passierscheine und Inspektionen – und dann auch noch Gebühren für dies und Gebühren für das. Es wird jedes Jahr mehr.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Der Gouverneur ist immer noch so, wie wir ihn vor dem Krieg schon kannten«, sagte ich, »aber warum sollte er uns Geschäfte wegnehmen, die er dann selbst betreiben müsste? Da ist es doch viel einfacher für ihn, stattdessen die Steuerschraube anzuziehen. Hauer steckt nicht dahinter.«

»Wer denn sonst?«

Nun spulte ich die sorgfältig vorbereitete Rede ab, die Ailsa mir vor dem Treffen eingetrichtert hatte.

»Es gibt neue Leute in der Stadt«, sagte ich. »Leute, die die günstige Gelegenheit beim Schopf gepackt haben. Sie kommen aus Städten weit im Norden, zu denen die Werber der Armee nie vorgedrungen sind. Sie werden jedoch von jemand anderem unterstützt, einem großen Mann von außerhalb, der uns unseren Lebensunterhalt streitig machen will.«

»Weißt du, wer das ist?«

»Nein«, log ich. »Aber das bedeutet nicht, dass wir diesen Leuten nicht Paroli bieten können. Bis auf eins habe ich jetzt alle meine Geschäfte zurückerobert, und wie ich höre, hast du so ziemlich das Gleiche getan. Wie ist es dir dabei ergangen?«

Ma Aditi kniff die Augen zusammen, als witterte sie eine Fangfrage. Wieder beugte sich der Mann im lila Hemd zu ihr hinüber und flößte ihr flüsternd jene Version der Geschehnisse ein, die der dicke Luka bei ihm bestellt und mit meinem Gold bezahlt hatte.

»Ich habe Männer verloren«, räumte sie nach kurzem Schweigen ein. »Und du?«

Ich nickte mit ernster Miene. Nach dem, was ich von Lukas Spionen erfahren hatte, war es den Pious Men dabei zwar besser ergangen als den Gutcuttern, aber auch unsere Verluste waren schmerzlich genug.

»Es hat Tote gegeben«, sagte ich. »Zu viele Pious Men sind im letzten halben Jahr über den Fluss gegangen.«

Seit meiner Rückkehr nach Ellinburg hatte ich insgesamt fünf Mann verloren. Sechs, wenn man Hari mitzählte, der nie wieder kämpfen und nie wieder richtig gehen würde. Ich wusste aber, dass Ma Aditi größere Verluste zu beklagen hatte. Viel größere, nahm ich an.

Die Skanier hatten ihre Bemühungen mehr auf Aditis Territorium konzentriert als auf meins, auf Wheels also, wo sich die Fabriken und Gerbereien befanden. Sie wollten sich die Infrastruktur der Stadt unter den Nagel reißen, hatte Ailsa mir erklärt, und die Arbeitskräfte. Meine Geschäfte hatten sie nur erobert, weil sich die Gelegenheit dazu bot, waren aber nicht groß daran interessiert gewesen. Außer an einem. Und dieses eine Geschäft hielten sie immer noch.

Ma Aditi lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und gab dem Mann zu ihrer Rechten mit einem Fingerzeig etwas zu verstehen. Er war ein großer roher Kerl mit Narben im Gesicht, 
der einen sperrigen Mantel und ein schwarzes Lederwams mit Silbernieten trug. Ich kannte ihn nicht. Laut Luka war er neu bei den Gutcuttern. Ich konnte nur vermuten, dass sie ihn aus Abingon mitgebracht hatte und dass er vielleicht ein Rekrut aus ihrer damaligen Heereseinheit war.

Wenn dem so war, war es allerdings seltsam, dass er zu ihrer Rechten saß.

Er griff in seinen Mantel, zog eine lange Tonpfeife daraus hervor und reichte sie ihr. Sie entfachte an der Lampe zwischen uns auf dem Tisch einen Span und zündete damit ihre Pfeife an, und dann stieg mir das süßliche Aroma von Mohnharz in die Nase.

Dieser Mann war offenbar nicht das Einzige, was sie aus Abingon mitgebracht hatte. Ich bemerkte Bloody Annes missbilligenden Blick. Mohnharz war in Abingon ein Problem gewesen, und wir alle erkannten den Geruch sofort.

Man hatte es auch vor dem Krieg schon in Ellinburg gekannt – ich hatte selber mit dem ersten Queen’s Man, mit dem ich zu tun hatte, Handel mit nicht konzessioniertem Harz betrieben, woraufhin mich der Scheißkerl in eine Falle lockte –, aber damals ging es nur um geringe Mengen, und ich hatte es nur an Ärzte verkauft, die damit die unerträglichen Schmerzen ihrer Patienten linderten. In Abingon hatte man es anfangs für den gleichen Zweck verwendet, bis irgendwer mitkriegte, dass es einem auch dann ein schönes Gefühl einflößte, wenn man es ohne schwere Verletzungen rauchte.

Männer rauchten das Harz, um sich gut zu fühlen, um ihren grauenhaften Gedanken zu entfliehen, um nachts schlafen zu können. Und irgendwann stellten sie fest, dass man, wenn man erst mal mit dem Mohnharzrauchen angefangen hatte, nicht mehr damit aufhören konnte.

Und damit hatten die Probleme begonnen.

Seit dem Krieg hatten wir es mehr und mehr auch in Ellinburg gesehen und hatten erlebt, was es mit den Menschen machte. Harzraucher landeten auf der Straße, weil sie ihre gesamte Habe versetzt hatten, um ihre Sucht zu finanzieren. Raub und Diebstahl griffen um sich, wie ich das nie zuvor erlebt hatte, und selbst in meinen Straßen hatten meine neu angeheuerten Wächter schwer damit zu tun, rechtschaffene Haushalte davor zu beschützen.

Harzraucher, die ihre Sucht mit verbrecherischen Mitteln finanzierten, hatte ich aus 
Stink verstoßen.

Diejenigen, die ich beim Handel mit Harz erwischt hatte, hatte ich töten lassen.

Ich schaute den Tisch entlang zu Ma Aditi hinüber, zu den blauen Rauchgirlanden, die aus ihren Nasenlöchern stiegen, und mir wurde klar, dass dieses Treffen Zeitverschwendung gewesen war.

»Selbst wenn ich einen Waffenstillstand zwischen den Pious Men und ihren Gutcuttern ausgehandelt hätte, hätte sie uns nicht geholfen, das Golden Chains zurückzuholen«, erklärte ich Ailsa in dieser Nacht in ihrem Zimmer im Tanner’s Arms.

Es war nach Mitternacht, und das Gasthaus hatte schon seit über einer Stunde geschlossen. Schneeflocken wirbelte über den Hof unter Ailsas Fenster und ließen sich auf dessen Rahmen nieder.

»Was hast du denn zu ihr gesagt?«, fauchte mich Ailsa mit ihrem kristallkalten Dannsburger Akzent an. »Tut mir furchtbar leid, aber weil du eine Mohnraucherin zu sein scheinst, können wir nicht zusammenarbeiten, tschüss, mach’s gut?«

Sie saß auf dem einzigen Stuhl im Raum und strickte im Licht einer Öllampe, die auf der Fensterbank stand.

Ich nahm einen Schluck aus der Brandyflasche in meiner Hand und funkelte sie böse an.

»Nein, Ailsa. Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete ich. »Ich habe ihr genau die Plattitüden vorgetragen, die ich sollte. Dann habe ich ihr die Ersatzansprache gehalten, die du mir für den Fall eingetrichtert hast, dass alles vor die Hunde geht – denn genauso ist es ja gekommen. ›Ja, Ma Aditi, wir sind alle Freunde und Kollegen. Nein, Ma Aditi, ich habe nicht vor, Wheels zu erobern. Vielen Dank, Ma Aditi, es war mir eine Ehre. Bück dich, Ma Aditi, damit ich deinen Fettarsch küssen kann.‹ Wenn ich daran denke, wie viel Luka diesem lila gewandeten Scheißkerl Gregor gezahlt hat, und dann erwähnt
 der nicht mal, dass sie Harzraucherin ist …!«

Ich drehte mich um und verpasste der Wand neben der Tür einen Fausthieb – von dem das Pflaster aufplatzte und mir die Knöchel wehtaten.

»Sei still, Tomas!«, sagte Ailsa, was mich so aufregte, dass ich fast die Flasche nach ihr geschleudert hätte.

Es fehlte nicht viel.

Das Klackern ihrer Stricknadeln drang mir in den Kopf und flößte mir das Gefühl ein, 
dass mir irgendwelche kleinen Viecher in den Ohren herumkrochen. Ich nahm einen großen Schluck Brandy und atmete tief durch.

»Es konnte nicht funktionieren, das verstehst du doch, oder?«, fragte ich. »Sie ist wahrscheinlich längst selbst ihre beste Kundin, verdammt nochmal.«

»Ja, natürlich verstehe ich das«, sagte Ailsa. »Ich denke bloß nach …«

»Dann denk schnell«, entgegnete ich. »Wir wollten das Chains nächsten Göttertag zurückerobern, und jetzt haben wir weder die Unterstützung der Gutcutter noch überhaupt einen Plan.«

»Göttertag ist noch fünf Tage hin«, erwiderte sie. Dann ließ sie seufzend ihr Strickzeug sinken. »Ohne die Gutcutter kommt ein Frontalangriff, wie wir ihn geplant hatten, nicht mehr in Frage. Dafür haben wir schlicht und einfach nicht genug Leute.«

Ich biss die Zähne zusammen. Ich wusste inzwischen, dass Ailsa gern laut nachdachte, aber für mich klang das oft so, als würde sie mir meine Geschäfte erklären, in einem Tonfall, als redete sie mit einem begriffsstutzigen Kind. Mir war klar, dass das einfach nur ihre Art war, aber ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass ich es ihr nicht krummnehmen durfte.

»Das ist mir bewusst«, sagte ich und rang mir einen ruhigen Tonfall ab.

»Es gibt Mittel und Wege, Tomas. Die gibt es immer«, erwiderte sie. Dann blickte sie zu mir hoch und lächelte strahlend, wie sie es immer tat, wenn sie so abrupt das Thema wechselte, dass ich Kopfschmerzen davon bekam. »Du solltest morgen mal Billy besuchen gehen.«

»Ja«, sagte ich, froh über alles, was das Gespräch von dem fehlgeschlagenen Treffen mit Ma Aditi fortlenkte. »Vielleicht tu ich das.«

»Nimm ihn ernst, Tomas«, mahnte Ailsa. »Du hast ihn nicht mehr gesehen, seit er bei diesem Magier in die Lehre geht, und vielleicht kommt er dir jetzt schon ganz anders vor, aber sieh zu, dass du ihn ernst nimmst. Es könnte einmal der Tag kommen, an dem wir ihn möglicherweise brauchen.«

Jetzt waren wir also wieder bei könnte
 und möglicherweise
. Die Angewohnheit der Queen’s Men, niemals von Gewissheiten zu sprechen, ging mir gewaltig auf den Geist.

Ich wünschte ihr eine gute Nacht und ging in mein Zimmer, um mich schlafen zu legen.

Das Einschlafen fiel mir nicht leicht, aber mit Hilfe des restlichen Brandys schaffte ich es irgendwann.





Fünfundzwanzig

Ich weiß nicht, warum ich Bloody Anne am nächsten Morgen mitnahm – es schien mir bloß richtig so zu sein. Sie war schließlich diejenige gewesen, die sich an Billy the Boy gestört hatte, und ohne ihre Ängste wäre er nie bei dem alten Kurt gelandet.

Allein zu gehen, kam nicht in Frage, schon gar nicht nach dem sinnlosen Treffen mit Ma Aditi am Vortag, aber ich hätte irgendeinen meiner Männer als Leibwächter mitnehmen können. Das tat ich aber nicht. Ich ging ganz allein mit Bloody Anne.

Das war derzeit nicht ungefährlich. Wir waren das letzte Mal auf dem Uferweg nach Wheels gegangen, als ich gerade erst nach Ellinburg zurückgekehrt war, was sich zudem noch nicht rumgesprochen hatte. Damals hätten Anne und ich noch als verdreckte heimkehrende Veteranen durchgehen können, die sich in einen verrufenen Teil der Stadt verirrt hatten. Das aber konnte ich jetzt nicht mehr vortäuschen.

Jetzt war ich wieder Tomas Piety, Anführer der Pious Men, und jeder
 wusste, wer ich war. Eigentlich hätte ich auf allen meinen Wegen sechs bewaffnete Männer bei mir haben müssen, aber wir betraten ja das Territorium der Gutcutter und waren nicht in einem offiziellen Anliegen der Pious Men unterwegs. Ich hatte zu Anne gesagt, die Pious Men würden nur dann in voller Stärke in Wheels auftauchen, wenn es uns ernst damit war, und das galt immer noch. Gleichwohl spürte ich die Blicke, die sich durch die schmutzigen Fensterscheiben der Holzhäuser, an denen wir vorbeikamen, auf uns richteten.

Der Uferweg war winters eine ziemliche Rutschbahn, und dünne Eisschollen trieben auf dem Fluss an uns vorbei. Es war eiskalt dort am Wasser, und trotz unserer feinen Mäntel, Umhänge und Handschuhe waren wir beide bis auf die Knochen durchgefroren, als wir schließlich bei der Haustür des alten Kurt ankamen. Die drangenagelte Ratte wirkte steifgefroren.

Ich hob eine Hand, um anzuklopfen, und war schon drauf und dran, die Parole zu rufen, als sich die Tür plötzlich öffnete. Billy the 
Boy stand im Eingang und sah uns an.

»Tomas«, sagte er. »Bloody Anne.«

Ich nickte. »Wie geht’s dir, Billy?«

Ich bemerkte einen ersten zarten Bartflaum bei ihm, und es kam mir vor, als wäre er pro Monat, den er bei dem alten Kurt verbracht hatte, einen Fingerbreit gewachsen. Vielleicht täuschte das auch ein wenig, aber der Junge war tatsächlich schon fast so groß wie ich. Dennoch sah er in seinem heraushängenden Hemd und der Hose schrecklich dünn aus. Ich dachte, dass womöglich während seines Aufenthalts hier sein dreizehnter Namenstag unbemerkt vorübergegangen war, und es schmerzte mich, dass ich diesen Tag, an dem er volljährig wurde, womöglich verpasst hatte.

»Ganz gut«, sagte er. »Ihr kommt rein.«

Wie immer war das bei ihm keine Frage, sondern eine Feststellung, und ich fragte mich, über wie viel Vorherwissen Billy the Boy wohl verfügte. Sprach unsere liebe Frau tatsächlich zu ihm und sagte ihm, was geschehen würde? Keine Ahnung. Vielleicht sprach da schon der weise Mann, der in ihm steckte, vielleicht besaß er auch nur eine ausgesprochen gute Menschenkenntnis oder war schlicht und einfach verrückt. Wie dem auch sei, er hatte recht.

»Ja, das würden wir gern, Billy«, sagte ich.

Er nickte und trat beiseite, um uns hereinzulassen.

Dann führte er Anne und mich in Kurts Wohnzimmer, wo der alte Mann auf seinem Stuhl in der Nähe des Kamins saß, in dem ein munteres Feuer brannte. Kurt sah älter aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, blass und abgespannt. Das kam mir seltsam vor, da er in all den Jahren von meiner Kindheit bis zu meiner Rückkehr nach Ellinburg kaum gealtert zu sein schien. Vermutlich holt einen das Leben irgendwann ein.

Als er uns sah, setzte er sein rattenhaftes Grinsen auf.

»Tomas Piety und die feine … und Bloody Anne«, sagte er, sich offensichtlich an ihre Worte erinnernd. »Wie ist es euch ergangen?«

»Nicht schlecht«, erwiderte ich.

Da es keinen weiteren Stuhl im Zimmer gab, ließ ich mich auf dem Hocker ihm gegenüber nieder, und Anne postierte sich hinter mir, die Hände nie allzu weit von ihren Dolchen entfernt. Sie traute Kurt noch längst nicht, das war mir klar, und was in diesem Haus vor sich ging, war ihr wahrscheinlich immer noch nicht geheuer.

Kurt lachte, und es klang nach Schleim und Alter.

»Nicht schlecht«, wiederholte er. »Nicht schlecht, dass du wie ein Fürst gekleidet bist und ganz Stink wieder Kratzfüße vor dir macht. Aditi und du, ihr kommt aus eurem Krieg zurück, und es ist, als wäre nichts geschehen.«

Ich dachte an Jochan und Cookpot und auch an meine eigenen schlimmen Erinnerungen und schüttelte den Kopf.

»Es ist einiges geschehen«, sagte ich. »Wir haben es bloß überlebt.«

»Nun gut«, sagte Kurt. »Du siehst aus wie ein reicher Mann. Vielleicht sollte ich meine Preise erhöhen.«

»Wir haben uns auf einen Preis geeinigt«, entgegnete ich. »Eine Mark pro Woche für seinen Unterricht und Kost und Logis. Das ist mehr als fair.«

»Tja, aber Jungs im Wachstum futtern wie die Scheunendrescher«, erwiderte Kurt, wirkte nun aber ausweichend.

Sein Blick huschte vom Kaminfeuer zu seinen Stiefeln, dann zurück zu mir und hinüber zur Tür, und seine Augen bewegten sich die ganze Zeit wie unruhige Tierchen in seinem Gesicht.

»Was ist, Kurt?«

Er hüstelte, und da wurde mir klar, dass Billy in der Tür stand und uns zuhörte.

»Junge«, sagte Kurt, wobei seine Stimme, obwohl er sich bemühte, Autorität hineinzulegen, ein wenig bebte. »Geh mal nach oben und hol deinen Schreibkram.«

Billy nickte und ging hinaus, und kurz darauf hörte ich seine Schritte auf der Treppe. Ich sah zu Kurt hinüber und runzelte die Stirn, als er mich mit überraschender Dringlichkeit zu sich winkte. Ich beugte mich vor, um ihm zu lauschen.

»Drei Mark die Woche – oder du kannst ihn gleich wieder mitnehmen.«

»Wo hakt’s denn?«, fragte ich.

Kurt packte mich im Nacken und zog mich näher zu sich, sodass er mir ins Ohr flüstern konnte. Ich hob eine Hand, um Bloody Anne zu beruhigen, und hörte zu.

»Von einer Göttin berührt – von wegen!«, zischte Kurt mir ins Ohr, so leise, dass Anne ihn bestimmt nicht hören konnte. »Er macht mir Angst, und so was sage ich nicht leichtfertig. Kein unausgebildeter Junge sollte über solche Kräfte gebieten. Er ist verdammt nochmal besessen
!«

Ich dachte an den Tag zurück, an dem wir Billy zu Kurt gebracht hatten, und wie Kurt, der weise Mann, mit einer Geste das Kaminfeuer entfacht und Billy es mit weiter nichts als einem Blick wieder gelöscht hatte. Ich hatte nicht gewusst, dass er das konnte, und Kurt hatte eindeutig auch nicht damit gerechnet. Ich fragte mich, wozu er jetzt, nach einem halben Jahr Unterricht, wohl imstande war.

Ich selbst hatte, ehrlich gesagt, auch immer schon ein wenig Angst vor Billy gehabt, obwohl ich nicht hätte sagen können, warum eigentlich. Ich wusste, dass Sir Eland eine Heidenangst vor ihm hatte, zumal nach Billys Besuch in der Chandler’s Narrow, aber ich wusste nicht, was in jener Nacht vorgefallen war, und rechnete nicht damit, es jemals zu erfahren. Während des Kriegs hatte ich bei Billy meine Beichte abgelegt, und zwar deshalb, weil er in Abingon eines Nachts, nachdem ich Dinge getan hatte, die mir schwer auf der Seele lasteten, in mein Zelt gekommen war und mir gesagt hatte, ich würde nun bei ihm beichten.

Das hatte er mir gesagt
.

Bei Billy gab es nie irgendwelche Fragen. Wenn er sagte, dass etwas geschehen würde, geschah es. Er sagte, ich würde bei ihm beichten, und ich tat es tatsächlich, auch wenn ich immer noch nicht wusste warum. Von der Göttin berührt, hatte ich gedacht. So hatte ich es mir und den Männern erklärt, und das genügte. Billy war damit ihrer Ansicht nach heilig.

Heilig und besessen – das waren vielleicht zwei Seiten derselben Medaille, aber während das eine willkommen oder gar preisenswert war, ließ sich das von dem anderen ganz und gar nicht behaupten. Mir war klar, dass ich das hier nicht zulassen durfte, nicht wenn die Gefahr bestand, dass andere es mitkriegten.

»Ich will dieses Wort nicht noch mal hören«, flüsterte ich Kurt ins Ohr. »Drei Mark die Woche, wenn’s sein muss, damit du die Klappe hältst, aber kein Kupferstück mehr, und dieser Preis wird nie wieder steigen, egal, was der Junge macht. Das ist mein Ernst, und du solltest dich besser nicht mir anlegen, Kurt. Der Junge ist heilig
, merk dir das, und dabei bleibt’s. Verstanden?«

Der alte Kurt nickte knapp und ließ mich los, und in diesem Moment kam Billy wieder die Treppe herab. Drei Mark die Woche waren für mich immer noch viel Geld, aber es war meiner Meinung nach gut angelegt. Als ich mich umsah, stand Billy in der Tür. Er 
hielt ein großes in schwarzes Leder gebundenes Buch in den Händen und betrachtete uns drei mit seinem starren Blick.

Was ist der Unterschied zwischen heilig und besessen?, fragte ich mich. Wann wird ein Wunder zu Magie, Magie zu Hexerei? Liegt es in der Natur der Sache oder im Auge des Betrachters? Entscheidet es sich erst hinterher, wenn davon erzählt wird, und wenn ja, kommt es dann darauf an, wer davon erzählt? Magie war meiner Meinung nach Magie, aber ich hatte ja keine Ahnung davon. Das war wohl eher eine philosophische Frage, und für Philosophie war jetzt wirklich nicht die Zeit.

»Was hast du denn da, Billy?«, fragte ich.

»Zeig deinem Onkel Tomas mal, woran du gearbeitet hast, Junge«, sagte Kurt.

Onkel Tomas. So hatte mich noch niemand genannt. Jochan war alles, was ich an Geschwistern besaß, und er war nie Vater geworden, ebenso wenig wie ich. Es klang gut in meinen Ohren, das musste ich zugeben. Es wäre eine schöne Sache, Onkel zu sein. Vielleicht schöner noch als Vater.

Ich erhob mich von dem Hocker, und Billy schlug das Buch auf und hielt es mir hin. Die dicken Pergamentseiten waren mit seiner kindlichen Handschrift bedeckt, enthielten Aufzeichnungen und Diagramme, die ich nicht so schnell entziffern konnte, wie er weiterblätterte. Mein einziger Gedanke war, dass dieses Buch einen Haufen Silber gekostet haben musste. Ein solches Buch war für einen gewöhnlichen Sterblichen unerschwinglich. Es war die Art von Buch, in das Gildenmeister etwas hineinschrieben – und vermutlich auch Adlige. Vielleicht hatte der alte Kurt mir doch nicht zu viel berechnet, wenn er Billy solche Sachen gab.

Ich nickte, als würde ich verstehen, was ich da sah, und wollte Billy damit einen Gefallen tun. Der Junge hatte offensichtlich hart gearbeitet, auch wenn ich nicht mal ahnte, worum es da ging. Was weise Leute trieben, war mir, wie den meisten Menschen, viel zu hoch, und ich schämte mich nicht, das zuzugeben.

Höchstens jeder Zehntausendste ist in der Lage zu lernen, ein weiser Mann oder eine weise Frau zu sein. In Abingon waren wir fünfundsechzigtausend gewesen, und soweit ich wusste, gab es in unseren Reihen zwei weise Männer und drei weise Frauen. Die Magier von Dannsburg waren natürlich nicht in den Krieg gezogen. Kriegsmagie war Hexerei, und wie der alte Kurt gesagt hatte, sahen sie das als unter ihrer Würde an. Unsere 
fünf weisen Leute waren alle im Kampf für ihr Land gefallen. Sie hatten es nicht als unter ihrer Würde angesehen, der Krone zu dienen.

»Schau dir mal das an, Onkel Tomas«, sagte Billy, blätterte um und zeigte mir ein Diagramm von atemberaubender Komplexität.

Ich starrte es an und versuchte zu verstehen, was ich da sah. Dabei merkte ich aber, dass ich mich nicht richtig darauf konzentrieren konnte. Billy hatte mich gerade Onkel genannt, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Das Wort hallte wie ferner Donner in meinem Kopf wider. Die Abbildung auf der Seite schien sich zu winden und zu verschieben, während ich sie betrachtete. Ich blinzelte und griff mir an den Kopf.

Onkel.

Das Bild bewegte sich vor meinen Augen, die Linien änderten ihren Verlauf auf dem Pergament. Ich sah Worte, die ich nicht aussprechen konnte und die ebenso schnell wieder verblassten, wie sie aufgetaucht waren. Ich sah Landkarten, Höhenlinien und Gebäude, sah Nachschubwege, Angriffs- und Verteidigungslinien. Ich sah strategische Planungen und Armeen, die auf skizziertem Gelände aufmarschierten. Ich sah Ailsas Gesicht, das zu mir hochsah. Ich sah Stink, die Narrows und die angrenzenden Häuser aus der Vogelperspektive.

Ich sah Kanonen, die auf dem Hügel beim Kloster standen.

Ich sah, was mit Ellinburg geschehen würde, wenn es hier zu einem zweiten Abingon kam.

Ailsa.

Kanonen.

Rauch wallte über die Seite, darin das rote Aufblitzen und mörderische Donnern der Kanonen.

Onkel!, brüllten sie.

Onkel!

Ich sah das Antlitz unserer lieben Frau, das mir entgegenblickte.

Mitleidlos.

Onkel!

Anne fing mich auf, ehe ich zu Boden fallen konnte, griff mir mit ihren kräftigen Händen unter die Arme. Sie setzte mich wieder auf dem Hocker vor dem Kamin ab, kniete sich vor mich und blickte mir aufmerksam ins Gesicht.

»Tomas? Kannst du mich hören?«

Ich schüttelte den Kopf und blinzelte. Ich konnte Annes Gesicht sehen, und ihre Narbe kräuselte sich, als sie besorgt die Stirn runzelte. Ich legte mir Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken, drückte einen Moment lang die Augen zu, schlug sie wieder auf und nickte.

»Ja, ich höre dich, Bloody Anne«, sagte ich.

Dann sah ich zu dem alten Kurt hinüber, der mich mit niedergeschlagener Miene anstarrte.

»Billy hat das selbst gezeichnet«, sagte er. »Ich hab ihm das nicht beigebracht.«

»Was ist das, Billy?«, fragte ich.

Der Junge zuckte die Achseln.

»Ein Bild«, sagte er. »Eine Zeichnung von mir.«

»Das ist eine Wyrd-Glyphe«, sagte der alte Kurt. »Nach drei Jahren – vielleicht auch etwas früher, wenn er klug ist und schnell lernt –, wäre es für mich an der Zeit gewesen, ihm beizubringen, wie man so was zeichnet. Das hat er vor zwei Wochen ganz alleine gemacht, und ich hab ihm nie gezeigt, wie das geht.«

Der alte Kurt schluckte, und der Adamsapfel in seinem dürren Hals ruckte auf und ab, und dann sagte er nichts mehr zu dem Thema.

»Gut gemacht, Billy«, sagte eine Männerstimme, aber die Worte klangen dumpf, als wäre er weit entfernt, am Ende eines Tunnels. »Du scheinst ja mit deiner Ausbildung sehr schnell voranzukommen. Ich war nie besonders gut in der Schule, aber wie’s aussieht, machst du das jetzt für mich wett.«

War ich überhaupt jemals zur Schule gegangen? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Vielleicht war dieser Mann zur Schule gegangen, aber das wusste ich nicht. Ich wusste nicht, wer er war.

Billy sah mich nur an.

»Du bist umgefallen«, sagte er nach einem Moment. »Ich wusste, dass du umfallen würdest.«

Dann wandte er sich um und verließ das Zimmer, mit seinem Buch unter dem Arm, und ich hörte seine Schritte auf der klapprigen Holztreppe.

War ich wirklich umgefallen?

Ich wusste es nicht.

Ich starrte ins Kaminfeuer und zitterte. Ich war bis auf die Knochen durchgefroren. Ich raffte meinen Umhang um mich, wollte mich an meinem Mantel und meinen feinen Kleidern 
wärmen, und währenddessen lief mir der Schweiß den Rücken runter.

Mir war so kalt.

Ich beugte mich näher zum Feuer hin, bis ich spürte, wie mir seine Hitze die Wangen straffte.

So.

Verdammt.

Kalt.

»Was ist denn mit ihm?«, fragte jemand irgendwo. Ich glaube, es war eine Frauenstimme, aber sie war so rau, dass das schwer zu sagen war. Ich fragte mich, wer sie wohl war. »Was hat er denn?«

»Schlachtenkoller.«

Das war eine Männerstimme, dem Klang nach die eines alten Mannes.

Ich fragte mich, über wen sie sprachen, aber meine Gedanken schweiften ab, und ich stellte fest, dass es mich eigentlich gar nicht interessierte.

Mir war so kalt, und das Feuer war so weit weg. Warum hielten sie das Feuer so weit von mir weg, wo mir doch so kalt war?

»Es hat bei ihm nie Anzeichen dafür gegeben.«

»Manchmal bricht es erst später aus. Manchmal, in schweren Fällen, dauert es eine ganze Weile.«

»Und du kennst dich damit aus, was?«

Sie klang jetzt aggressiv, die Frau mit der Reibeisenstimme. Herausfordernd.

»Ja, das tue ich«, sagte der alte Mann, und der Kummer in seiner Stimme verriet mir, dass er sich aus eigener bitterer Erfahrung damit auskannte.

Ich fragte mich, wer er wohl war.





Sechsundzwanzig

»Wir mussten kommen und dich holen, verdammt nochmal«, sagte Jochan.

Ich sah blinzelnd zu ihm hoch. Ich lag in meinem Bett im Obergeschoss des Tanner’s Arms, und Jochan stand über mir. Kaltes Morgenlicht schien zum Fenster herein, und mein kleiner Bruder hielt mir eine Standpauke.

»Bloody Anne hat irgendein Mädchen aus Wheels hierhergeschickt, dem sie ein bisschen Geld in die Hand gedrückt hat«, fuhr er fort. »Keine Ahnung, wer das war. Es ist ein Notfall, hat sie gesagt, schickt Männer und einen Karren. So ein Schwachsinn. Wir wissen doch wohl beide, dass es das Ende der Pious Men gewesen wär, wenn wir dich auf einem Karren durch Wheels geschoben hätten. Also bin ich los zu dir, mit Black Billy und dem dicken Luka, und dann haben wir gewartet, bis es dunkel war, und haben dich nach Hause getragen, auf dem Uferweg, wo uns keiner sehen konnte, und Bloody Anne hat aufgepasst, dass uns keiner folgt. Du bist jetzt also wieder zu Hause, Tomas. Alles ist gut. Es ist vorbei. Du bist wieder daheim.«

Ich schaute zu Jochans Gesicht hoch, und der Schmerz in seinen Augen verriet mir, dass er verstand.

Schlachtenkoller.

Diese Sache, die ich bei mir nicht spürte – hatte ich mir zumindest eingebildet. Ich hatte es nie gespürt, erst als Billy the Boy mir seine Zeichnung zeigte, seine Glyphe oder wie auch immer das hieß. Da war ich … eine Zeit lang weggetreten gewesen.

Das war mir bewusst, aber jetzt war wirklich nicht die richtige Zeit, Schwäche zu zeigen.

»Es geht mir gut«, sagte ich und richtete mich im Bett auf. »Es geht mir gut, Jochan, und lass bloß nicht zu, dass jemand auf andere Gedanken kommt.«

»Bloß Luka und ich waren dabei«, sagte er, »und dass du Black Billy vertrauen kannst, weißt du ja. Von uns erfährt keiner was.«

Ich nickte, aber die Sache hinterließ bei mir einen unangenehmen Nachgeschmack. War 
es wirklich ein hütenswertes Geheimnis, dass ich vom Krieg genauso mitgenommen war wie alle anderen auch, die darin gekämpft hatten? Ich hatte mich den ganzen Weg zurück aus Abingon wacker geschlagen, hatte meinen Trupp bis nach Ellinburg zusammengehalten. Auch im vergangenen halben Jahr hatte ich mich gut gehalten, hatte sie alle angeführt und nach und nach meine Geschäfte zurückerobert, hatte Männer sterben sehen und dennoch alles getan, was getan werden musste.

Ich hatte mich wahrlich wacker geschlagen – bis zu dem Moment, wo ich einfach nicht mehr konnte.

Billy the Boy hatte offenkundig irgendwas mit mir gemacht. Auf irgendeine Weise war es ihm gelungen, die vielfach verriegelte Kiste im hintersten Winkel meines Geistes zu öffnen, in die ich all die Schrecken weggesperrt hatte. Ich selbst rührte diese Kiste nie an, in der ich alle meine Abingon-Erinnerungen verstaut hatte, und hatte mir geschworen, mich nie wieder damit zu befassen.

Was auch immer Billy in dieses Buch gezeichnet hatte, es war etwas Magisches gewesen. Tinte auf Pergament kann von allein keine solche Wirkung auf einen Menschen haben. In das Bild, das Billy gezeichnet hatte, war etwas Magisches verwoben, so weit war mir das jetzt klar, und allmählich verstand ich auch, warum der alte Kurt solche Angst vor dem Jungen zu haben schien. Die beiden lebten schließlich unter einem Dach.

Aber natürlich war auch Billy in Abingon gewesen.

Er war erst zwölf Jahre alt, als ihn das Regiment in Messia anwarb, aber bereits ein guter Kämpfer. Billy hatte unter den bröckelnden Mauern der Zitadelle etliche Männer im Kampf getötet. Das Donnern der Kanonen hatte er genauso ertragen müssen wie wir anderen. Und er hatte seinen Teil dazu beigetragen, wenn es darum ging, Verwundeten den Gnadenstoß zu geben oder Tote in die Pestgruben zu befördern.

Ich fragte mich, wie viel von dem, was ich in dem Bild gesehen hatte, aus meiner Hirnkiste kam und wie viel von Billy stammte. Natürlich war der Junge von dem, was er gesehen und getan hatte, seelisch versehrt. Das waren wir alle, aber wir anderen waren erwachsene Männer.

Billy hingegen war noch ein Kind. Ein verängstigtes, versehrtes, gebrochenes Kind, das von einer Göttin berührt war und sich mit beängstigender Schnelligkeit magische Fähigkeiten aneignete.

Ich stand vom Bett auf und schiffte erst mal in aller Ruhe in meinen Nachttopf, um Jochan zu zeigen, dass mit mir alles in Ordnung war. Wir alle beginnen den Tag schließlich auf die gleiche Weise, und wenn man das erst mal gesehen hat, fällt einem die Andersartigkeit bei jemandem vielleicht nicht so sehr ins Auge.

»So«, sagte ich, als ich mir die Kniehose zuknöpfte. Jemand hatte mich offensichtlich am Vorabend ausgezogen und ins Bett gebracht, ich wusste aber nicht wer. »Ich ziehe mich jetzt an, und dann schauen wir mal, wie die Lage ist.«

»Nicht besser als gestern«, sagte Jochan. »Das Chains gleicht weiter einer Festung, und ohne die Gutcutter haben wir immer noch nicht genug Männer, um es uns zurückzuholen.«

Nein, hatten wir nicht, aber mir fiel wieder etwas vom Vortag ein. Als der alte Kurt uns begrüßt hatte, hatte er beinahe den Fehler begangen, Bloody Anne wieder als »feine Dame« zu bezeichnen, und das brachte mich auf eine Idee.

»Willst du mich verscheißern?«, fragte Anne, als ich ihr davon erzählte.

Wir saßen in der Küche des Tanner’s Arms, und Ailsa spülte im Hintergrund Gläser und hörte zu.

»Nein, Anne, keineswegs«, erwiderte ich. »Ich brauche das Chains zurück, das weißt du. Wir planen das jetzt schon seit Wochen.«

»Wir hatten geplant, es mit Unterstützung der Gutcutter zu tun, und das hat sich als Griff in die Latrine erwiesen«, sagte sie. »Wie kommst du auf die Idee, dass wir es trotzdem schaffen könnten?«

»Weißt doch noch, was der Hauptmann immer über seine Schlachtpläne gesagt hat, Bloody Anne? ›Immer listig, immer siegreich‹, hat er gesagt. Wenn ich also nicht genug Männer habe, um das in einem ehrlichen Kampf zu erledigen, muss ich mir halt verdammt nochmal eine List überlegen.«

»Mal angenommen, ich lasse mich darauf ein – wovon noch keine Rede sein kann: Wie stehen wir denn dann vor den anderen Banden da?«

Ich zuckte die Achseln. Unfair ist nur der Kampf, den man verliert – so sah ich das. In einem Jahr würde sich doch kein Mensch mehr an die Einzelheiten der Geschehnisse erinnern. Man wüsste dann nur noch, wer es überlebt hatte und wer nicht.

»Dann stehen wir als die Leute da, denen das Golden Chains gehört«, erwiderte ich. 
»Das wird funktionieren, Anne. Glaub mir.«

Sie starrte mich an und deutete auf die lange Narbe auf ihrer Wange.

»Was für eine ›feine Dame‹ hat denn so ein Gesicht, Tomas Piety?«

»Da lässt sich möglicherweise was machen«, sagte ich. »Ailsa? Komm mal bitte her.«

Ailsa kam an den Tisch und legte mir eine Hand auf die Schulter, mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre sie tatsächlich meine Geliebte und als wäre es nicht nur eine Rolle, die sie spielte. Sie wirkte bei allem, was sie tat, sehr überzeugend, und ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass sie bei allem, was sie tat, eine Rolle spielte.

»Was kann ich für dich tun, mein Hübscher?«, fragte sie kichernd.

Anne warf ihr einen Blick zu, sagte aber nichts.

»Was lässt sich mit Schminke und Puder alles machen?«, fragte ich Ailsa.

»Oh, damit kann man wahre Wunder vollbringen«, antwortete sie. »Und es gibt da auch noch andere Dinge. Harze und Farben und … Oh, ich verstehe! Anne, meine Liebe, diese Narbe kann ich verschwinden lassen, wenn es das ist, worum es euch geht. Wenigstens für eine Weile. Es braucht ein bisschen Spachtelei, und daher solltest du nicht lächeln, sonst könnte es aufplatzen, aber Ailsa kann dafür sorgen, dass das ganz einfach …«

»Und was ist mit den anderen?«, fiel Anne ihr ins Wort.

Sie dachte, Ailsa wäre weiter nichts als eine dumme Schankmagd und nebenbei mein Betthase, und tat gar nicht erst so, als würde sie sie mögen. Ailsa ließ sich davon überhaupt nicht aus dem Konzept bringen, genau wie beim Gläserspülen und beim Schäkern mit Betrunkenen und allem anderen, was sie tat, um ihre Fassade zu wahren.

»Diese liebenswerten Lümmel?«, meinte sie. »Oh, die kann ich mit ein paar kleinen Mittelchen wie neue Menschen aussehen lassen. Wenn es das ist, was du willst, Tomas?«

Ich nickte. Das war es.

Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, meinen Plan mit Ailsa zu besprechen, merkte aber, dass sie schon selbst darauf gekommen war, was mir vorschwebte. Sie war alles andere als dumm, was auch immer Bloody Anne von ihr denken mochte.

»Dann ist es also abgemacht«, sagte ich. »Wir bleiben bei dem ursprünglichen Plan. Göttertagabend. Bis dahin bleibt uns noch genug Zeit, Kleider und andere Dinge zu beschaffen. Kannst du uns alle an einem einzigen Tag verschönern, Ailsa? Das wären dann Anne, ich, Jochan, Grieg, Cutter und Erik.«

Am liebsten hätte ich auch Black Billy dabeigehabt, aber schwarze Gesichter sah man in Ellinburg so selten, dass irgendwer ihn bestimmt erkennen würde, da konnte Ailsa mit ihm anstellen, was sie wollte. Grieg und Erik aus meinem alten Trupp waren beide sehr gut im Nahkampf, und Jochans Gefolgsmann Cutter war ein regelrechter Teufel darin, und diese drei würde niemand wiedererkennen.

»Was ist mit Luka?«, fragte Anne. »Er ist nicht gerade der einzige dicke Mann in der Stadt, und er spielt Laute. Das könnte nützlich sein.«

Ja, da war was dran. Luka hatte vor dem Krieg Laute gespielt, und als er dann wieder ein bisschen Geld besaß, hatte er sich ein schönes Instrument gekauft, das er in einem ledernen Lautenkasten aufbewahrte. Dieser Kasten war es, worum es Anne ging, das wurde mir nun klar, und nicht die Laute. Ich nickte ihr anerkennend zu. Sie war wirklich alles andere als dumm.

»Ja«, sagte ich. »Dann also auch noch Luka.«

»Tja, da werde ich viel zu tun haben, aber das schaffe ich schon«, sagte Ailsa. »Für dich schaffe ich das, Tomas.«

Ich tätschelte ihr den Po, etwas, womit ich nur durchkam, wenn sie ihre Rolle spielte, und schenkte ihr ein Lächeln.

»Braves Mädchen«, sagte ich.

Sie ging zurück zu ihren Gläsern, und ich schürzte nachdenklich die Lippen.

»Wir müssen ein passendes Kleid für dich besorgen«, sagte ich zu Anne. »Etwas Feines, ein Kleid, wie eine adlige Dame es tragen würde. Dann brauchen wir Dienerkleidung für die Männer und einen Sonntagsstaat für Jochan. Ich werde dein Gemahl sein.«

»Ja, wirst du das?«, meinte Anne, lächelte dann aber, um dem die Spitze zu nehmen. »Träum weiter, Tomas Piety.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. Wir verstanden uns, Anne und ich. Sie war immer noch Stammgast in dem Haus in der Chandler’s Narrow, und ich glaube, Rosie empfing kaum noch jemanden außer ihr.

»Ist das ein Ja, Bloody Anne?«

Sie seufzte.

»Scheint so«, sagte sie, »aber erwarte bitte keine Wunder. Ich bin keine Schauspielerin, und ich hab dir schon mal gesagt, dass ich in so einem Scheiß-Kleid nicht richtig kämpfen kann.«

»Bleib immer schön in Lukas Nähe, dann wirst du das auch gar nicht müssen«, erwiderte ich. »Wenn wir das richtig anstellen – und das werden wir –, wird ihnen Hören und Sehen vergehen.«





Siebenundzwanzig

Schließlich kam der Göttertag, und ich nahm in meinem Zimmer im Obergeschoss des Tanner’s Arms die Beichte ab, während Ailsa in ihrem Zimmer nebenan bei Bloody Anne Wunder vollbrachte. Ich hatte mir im Laufe der Woche einen Schnurrbart stehen lassen, der nun endlich fast präsentabel aussah – so präsentabel jedenfalls, wie ein Schnurrbart überhaupt aussehen kann. Er war kurz und ordentlich gestutzt, wie die Adligen so was tragen. Ich hasste das Ding, aber es war das Letzte, was Tomas Piety jemals freiwillig im Gesicht tragen würde.

Und an diesem Abend wollte ich eben nicht aussehen wie Tomas Piety.

Nachdem Simple Sam mir geschildert hatte, wie er drei Nächte zuvor dem schlafenden Erik ins Gesicht gefurzt hatte, und ich ihm Absolution erteilt hatte, legte ich mein Priestergewand ab und ging in die Schankstube hinunter. Das Tanner’s hatte an diesem Tag geschlossen, weil zu viel los war, um Leute aus der Nachbarschaft hereinzulassen, die womöglich etwas spitzgekriegt und es draußen rumerzählt hätten.

Grieg trug bereits seine Dienertracht, stolzierte darin auf und ab und machte sich zum Narren, indem er tiefe Verbeugungen übte. Falls sich Pawl, der Schneider, über meine Bestellung gewundert hatte – drei Dienertrachten, ein schönes Damenkleid und der Aufzug eines Dannsburger Dandys –, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken und lieferte genau das, was ich wollte. Ein guter Schneider sollte ja, wie ich schon sagte, diskret sein, und das war Pawl ganz bestimmt.

Grieg sah in den törichten Klamotten immer noch aus wie Grieg, aber das machte nichts. Schließlich kannte ihn im Golden Chains keiner – ebenso wenig wie Erik und Cutter. Jochan und ich hingegen – und vielleicht auch noch Luka – wären womöglich dort erkannt worden. Ich würde mich bei diesem Anlass kleiden wie ein Fürst, und die dazu nötige Garderobe besaß ich bereits. Jochan sollte den Dandy spielen und sich als mein Freund ausgeben. Grieg, Erik und Cutter waren unsere Bediensteten, und der dicke Luka sollte 
ein Barde sein.

Nach einer Weile kam Ailsa mit Schminke und Puder in der einen und einer Tasche in der anderen Hand die Treppe herab.

»Also, meine lieben Jungs, wer will als Erster?«

Ich meldete mich, um den anderen zu zeigen, dass nichts dabei war.

Ailsa hätte mit den Sachen, die sie in ihrer Tasche hatte, eine ganze Theatertruppe herrichten können. Zwei Stunden später hatte ich ergrauendes Haar, einen Schmiss auf der Wange und Falten um Mund und Augen, die mich zwanzig Jahre älter aussehen ließen. Lächelnd hielt sie mir einen Spiegel hin.

»Jetzt siehst du aus wie ein alter Herzog mit einer Duellnarbe aus seiner Jugend«, sagte sie.

Und das stimmte.

»Danke«, sagte ich. »Gute Arbeit, Ailsa. Ausgezeichnet.«

»Oh, ich habe auch meine Begabungen, Tomas. Das solltest du doch am besten wissen«, sagte sie und erntete damit bei den Männern Gelächter. »Also dann, meine Lieben, wer will als Nächster?«

Nun meldete sich Jochan. Er hatte sich am Tag zuvor sein wildes Haar von Ernst zu einem pomadisierten Wirbel frisieren lassen, von dem der Barbier uns versichert hatte, dass die feinen Herren von Dannsburg so etwas diese Saison trugen. Außerdem hatte er sich auf seinem spitzen Kinn einen modischen schmalen Bartstreifen stehen lassen. Meiner Meinung nach sah er lächerlich damit aus, aber es ging ja darum, wie ein ganz anderer Mensch zu wirken. Bei ihm hatte Ailsa nicht viel zu tun, schminkte ihm nur dunkle Schatten unter die Augen, die aussahen, als würde er einen übermäßig lasterhaften Lebenswandel pflegen und nicht allzu viel Schlaf bekommen, was der Wahrheit ja recht nahe kam. Sie war so geschickt mit ihrer Schminke und ihrem Puder, dass es an Hexerei grenzte.

Der schwierigste Fall war Luka.

Er war schon immer dick gewesen, aber im letzten halben Jahr war er noch dicker geworden, und das ließ sich schlechterdings nicht verbergen. Er hatte versucht, sich einen Bart wachsen zu lassen, aber mit wenig Erfolg, und die lückenhaften Stoppeln auf seinen prallen Wangen sahen nun lediglich aus, als wäre irgendwas gesundheitlich nicht in 
Ordnung mit ihm. Statt damit etwas zu zaubern, öffnete Ailsa schließlich ihre Tasche und machte sich mit einem Töpfchen Leim und einer kleinen Bürste ans Werk.

Fasziniert sah ich zu, wie Lukas Bart nun Gestalt annahm. Ailsa schien eine komplette Maskenbildnerausstattung in dieser Tasche zu haben, künstliches Haar, Kleb- und Farbstoffe und Dinge, die ich nicht mal benennen konnte und die dazu dienten, Narben zu kaschieren oder hervorzubringen, Bärte zu erschaffen oder Glatzen zu verbergen.

Als sie mit Luka fertig war, hätte ich ihn, wenn er mir auf der Straße begegnet wäre, nicht erkannt. Er hatte jetzt einen Vollbart und sah älter und irgendwie wichtiger aus als zuvor. Er sah aus, als könnte er jeden Moment die Bühne eines großen Theaters in Dannsburg betreten und eine Hauptrolle in einer großen Tragödie spielen. Wie schafft man es, dass ein ganz normaler Mann wie ein Schauspieler aussieht? Ich hatte keine Ahnung, Ailsa aber wusste so was offenbar.

Als sie schließlich mit dem Schminken fertig war, war es draußen schon dunkel, und wir legten unsere Garderobe an, und dann kam Bloody Anne die Treppe herab und gesellte sich zu uns.


Ich war früher mal hübsch, Tomas
, hatte sie zu mir gesagt, und jetzt sah ich, dass das stimmte.

Ihr Haar war immer noch kurz, aber Ailsa hatte es mit Wachs so frisiert, dass es sich in Locken um ihr Gesicht legte, und sie trug ein prächtiges grünes Seidenkleid, für das ich Pawl ein kleines Vermögen bezahlt hatte. Von ihrer Narbe war nichts mehr zu sehen, und wenn sie diese Seite ihres Gesichts nicht groß bewegte, würde niemand etwas bemerken. Und adlige Damen waren ja schließlich nicht dafür bekannt, dass sie viel lächelten.

»Heiliges Nonnenfötzchen …«, sagte Jochan, als er sie erblickte. »Bist du’s wirklich, Bloody Anne?«

»Leck mich am Arsch mit deinen saublöden Sprüchen, Jochan«, entgegnete sie. »Ja, ich bin’s, und dieses verdammte Dreckskleid treibt mich jetzt schon in den Wahnsinn.«

Wenn ich ganz
 genau hinschaute, konnte ich unter der dicken Puderschicht auf ihrem Gesicht gerade so
 die Kontur ihrer Narbe erkennen. Wer nichts von ihr wusste, hätte es nie bemerkt, da war ich mir sicher. Ich hatte keine Ahnung, womit Ailsa sie zugespachtelt hatte, und hoffte nur, dass es nicht zerbröckelte, bevor wir an diesem Abend unser Werk vollbracht 
hatten.

»Also gut«, sagte ich. »Hört mir zu. Ihr kennt ja alle den Plan, aber wo es jetzt Zeit wird, ihn in die Tat umzusetzen, gehen wir ihn noch einmal durch. Der Hauptmann hat immer gesagt, zu gut vorbereitet sein gibt’s nicht, und da hatte er recht. Denkt immer dran, dass kein Plan den ersten Feindkontakt übersteht, und heute Abend werden wir mitten ins Wespennest vorstoßen. Das Golden Chains hat vor dem Krieg mir gehört, und die Scheißkerle, die es mir gestohlen haben, haben es zu einer Festung ausgebaut. Im Chains steckt viel Geld, nicht nur Silbermark, sondern echte Goldkronen. Die reichen Leute kehren da ein, um Karten zu spielen und ihr verdammtes Mohnharz zu rauchen, und bewacht wird es wie der Arsch einer Jungfrau. Wir gehen genau nach Plan vor, Jungs, und wenn es dann losgeht, schlagen wir schnell und mit aller Gewalt zu. Der Gegner ist wahrscheinlich in Überzahl, aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite, also müssen wir schnell und brutal vorgehen. Habt ihr das verstanden?«

Allgemeines Nicken. Brutalität war etwas, womit sich diese Männer auskannten. Jochan vollführte, was er für eine vornehme Verbeugung hielt, und als er seinen Arm bewegte, rutschte ihm ein Spitzentuch aus der Manschette.

»Sir! Wir werden mit äußerster Höflichkeit … Hackfleisch aus ihnen machen«, sagte er, und die Männer lachten.

»Denk bloß bitte dran, wen du da spielst, und versuch mal, nicht ständig zu fluchen«, meinte ich. »Die Kutsche wird jede Minute hier sein. Luka, hast du deinen Lautenkasten?«

»Jawohl, Chef«, sagte er mit ernster Miene unter dem falschen Bart und nahm die schwere Instrumentenhülle zur Hand.

Jochan nahm das alles ja vielleicht nicht allzu ernst, Luka tat das aber eindeutig, und das war gut so. Für Jochan und Grieg schien es eher ein großer Schabernack zu sein, eine Gelegenheit, sich zu verkleiden und den Narren zu spielen, aber das war es nicht. Das Golden Chains war mir wichtig, und vor allem war es Ailsa wichtig.

Dort gebe es richtige Skanier, hatte sie mir gesagt, nicht nur die angeheuerten Agenten. Dies war das einzige meiner Geschäfte, das sie wirklich haben wollten: das Lokal, das die reichen Leute frequentierten. Das Golden Chains war ein Spielkasino in der Nähe der Trader’s Row, in dem es bei einem einzigen Kartenspiel manchmal um mehr Geld ging, als ein Arbeiter im ganzen Jahr verdiente, und es war inzwischen ein Ort, an 
dem Aristokraten das beste Mohnharz rauchten, um der Langeweile ihres privilegierten Daseins zu entfliehen.

Das Haus war schon immer wehrhaft gewesen, aber seit der Mohnhandel im großen Stil aufgekommen war, hatten die Skanier es zu einer regelrechten Festung ausgebaut, die zu stürmen meine Mittel weit überstieg. Ich würde es hier anders angehen als bei den Geschäften, die ich mir bisher zurückgeholt hatte. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, ein Abkommen mit den Gutcuttern zu schließen, um das Golden Chains gemeinsam mit ihnen mit roher Gewalt zu erobern und sich das Geschäft anschließend zu teilen, aber als ich Ma Aditi Harz hatte rauchen sehen, war mir klar geworden, dass ich dieses Vorhaben vergessen konnte. Das Chains war der Dreh- und Angelpunkt des Harzhandels in Ellinburg, das wusste jeder. Und Aditi würde wohl kaum ihren eigenen Lieferanten killen.

Nein, dieser Plan war ein Griff in die Latrine gewesen, wie Anne gesagt hatte. Dann musste ich halt eine List anwenden, und Kriegslisten hatte mir der Hauptmann allerhand beigebracht.





Achtundzwanzig

»Lady Alicia Lan Verhoffen«, kündigte Anne sich selbst den fünf Wachen vor dem Eingang des Golden Chains an. Sie sahen verfroren aus, wie sie da an diesem Winterabend in ihren dicken Mänteln standen. »Mein Gemahl, Baron Lan Markoff, und sein Freund, der ehrenwerte Rikhard Spaff. Mein Barde und drei Lakaien.«

Ailsa hatte ihr das gut eingepaukt, sosehr sich Bloody Anne auch dagegen gesträubt hatte, von einer Schankmagd, die sie für weiter nichts als ein Flittchen hielt, Anweisungen anzunehmen. Ihr Akzent konnte als Dannsburger durchgehen, wenn er auch längst nicht so scharf war wie Ailsas, wenn sie mit ihrer eigenen Stimme sprach. Ich nickte dem leitenden Wächter zu und drückte ihm eine Silbermark in die Hand.

Mein eigener Akzent wies so deutlich auf Ellinburg hin, dass sich daran nichts machen ließ, und darum hatten wir uns darauf geeinigt, dass ich so wenig wie möglich sprechen würde. Befleißige dich eines verächtlichen Schweigens
, hatte Ailsa mir geraten, und soweit ich Adlige kannte, passte das ganz gut zu meiner Rolle.

»Euer Barde?«, fragte der Mann, wobei er Atemwolken ausstieß. »Es ist aber nicht üblich, einen Barden ins Spielkasino mitzubringen.«

»Ich mag Musik«, erwiderte Bloody Anne, den Mund zu einem Strich gespannt, der das Einzige war, was Ailsas Spachtelkünste ihrem Gesicht gestatteten. »Vielleicht steht mir später der Sinn nach einer Melodei – nachdem ich all eure Spieltische abgeräumt habe.«

Ich sah, dass die Wächter uns musterten und dabei offenkundig nach Waffen Ausschau hielten. Natürlich ließ sich unter den lächerlichen Kleidern, die wir alle trugen, nichts Größeres als ein Taschenmesser verbergen.

»Meine Gemahlin mag Musik«, wiederholte ich ihre Worte und bedachte den Mann mit einem strengen Blick.

Ich trug meine feinste Garderobe und sah mit meinem grauen Haar und dem aufgeschminkten Schmiss tatsächlich wie ein 
Dannsburger Adliger aus. Wenn mein Akzent dazu auch nicht passte, ließ mich das, so hoffte ich, als weit gereisten Mann erscheinen. Ich fror in diesem Aufzug ziemlich, und draußen auf der Straße zu stehen, war da nicht gerade hilfreich.

Der Wächter befingerte die Münze, die ich ihm gegeben hatte, und nickte.

»Wie Ihr wünscht, Mylord«, sagte er und ließ uns endlich eintreten.

»Du wartest am Eingang«, sagte ich zu Cutter. »Die gnädige Frau wünscht vielleicht im Laufe des Abends etwas aus ihrer Kutsche.«

Cutter nickte und stellte sich in seiner Lakaienkluft zu den beiden Männern, die drinnen hinter der schweren eisenbeschlagenen Eichentür postiert waren. Sie tauschten die mitfühlenden Blicke sich ausgenutzt fühlender Bediensteter aus.

Wir übrigen fünf gingen einen Korridor entlang und betraten schließlich den gut geheizten Hauptsaal des Spielkasinos. Unterwegs kamen wir, wie ich erwartet hatte, an weiteren Wachen vorbei.

Die Tür, die wir gerade passiert hatten, bildete den einzigen Ein- und Ausgang des Golden Chains. Früher hatte es auf der Rückseite des Gebäudes zusätzlich noch einen Lieferanteneingang gegeben, aber den hatte ich, als ich das Spielkasino damals betrieb, eigenhändig zugemauert. Eine Tür ist schließlich einfacher zu bewachen als zwei, und bewacht wurde sie. Draußen davor waren, wie gesagt, fünf Mann postiert, und nach dem, was Ailsas Kundschafter berichtet hatten, patrouillierten weitere fünf um das Gebäude und behielten die schmalen Fenster im Blick.

Der Sinn der Sache war, das Lokal vor potenziellen Bedrohungen zu schützen. Die reichen Gäste sollten, wenn sie erst mal drinnen waren, nicht Angst haben, dass plötzlich eine bewaffnete Horde vor ihnen stand. Im Spielsaal selbst waren lediglich fünf Mann offen bewaffnet, auch wenn ich davon ausging, dass die Croupiers und Bediensteten wahrscheinlich ebenfalls irgendwelche Messer unter der Kleidung trugen. Das Golden Chains mit roher Gewalt zu stürmen, wäre selbst mit Hilfe der Gutcutter praktisch unmöglich gewesen, das wurde mir jetzt klar.

Auf diese Weise war es viel besser.

Die warme Luft im Spielsaal war von süßlichem Mohnharzqualm geschwängert, und der Raum war nicht allzu hell beleuchtet. Etwa ein Dutzend Gäste saß an den Spieltischen und widmete sich einem 
komplizierten Kartenspiel, bei dem es um hölzerne Spielmarken ging. Ich verstand nichts davon, Jochan aber hatte mir versichert, dass er sich damit auskannte.

»Ah, Karten!«, sagte er mit einem freudigen Lächeln, das er vermutlich nicht mal vortäuschen musste.

»Das ist nichts für mich«, erwiderte ich und nahm ein Glas Wein von einem Tablett, das mir ein Bediensteter in der Hauslivree hinhielt.

»Mein Freund, der Baron Lan Markoff, ist ein schrecklicher Langweiler«, verkündete Jochan und ließ sich an einem der Spieltische nieder, wobei er sich zwischen einem Herrn in einem eleganten grauen Wollanzug und einer Dame in einem rotbraunen Seidenkleid hindurchzwängte. Mit seinem lächerlichen Akzent wirkte er wie ein reicher, betrunkener Einfaltspinsel. »Nimmt nie auch nur eine Karte in die Hand. Mein Name ist Spaff, der ehrenwerte … und so weiter. Und ich liebe das Kartenspiel. Bin zwar nicht gut darin, aber was soll’s, es geht ja bloß um Geld, und Geld hab ich wie Heu. Was ist der Einsatz?«

Einer der Spieler grinste ihm zu, und Silber wanderte von Jochans Geldbörse in die Schatulle des Bankhalters und wurde gegen einen kleinen Stapel hölzerner Spielmarken getauscht. Warum sie nicht gleich um Münzen spielten, wusste ich nicht, nahm aber an, dass sie es für unter ihrer Würde hielten oder irgend so ein Unfug. Wenn ich eins im Leben gelernt hatte, dann, dass die Leute, die am meisten von Würde oder Ehre quatschten, in der Regel am wenigsten davon besaßen.

»Wie überaus fad«, bemerkte Bloody Anne in ihrem besten Dannsburger Akzent. »All diese dummen Leute, die mit Karten spielen. Wie froh bin ich doch, dass Ihr dem nicht frönt, mein lieber Baron.«

Ich gab zur Erwiderung einen unverbindlichen Laut von mir und sah aus den Augenwinkeln zu einem großen Mann in einem sehr kostspielig aussehenden Gehrock hinüber, der auf uns zukam. Das musste der Skanier sein, der das Chains leitete und von dem Ailsa mir erzählt hatte.

»Baron …?«, sagte er und ließ die Frage in der Luft hängen.

»Lan Markoff«, sagte ich in einem so schroffen Ton, wie ich konnte, ohne dass es allzu sehr nach Ellinburg klang.

»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte der Mann, und mir fiel auf, dass er seinen Namen 
nicht genannt hatte. »Ich vermag Euren Akzent nicht recht einzuordnen, Mylord.«

»Der verdankt sich Schiffen und Karawanen«, sagte ich mit einem Achselzucken. »Ich bin Händlerspekulant. Zu Hause bin ich in Dannsburg, habe die Stadt aber seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Ich hatte keine Ahnung, was ein »Händlerspekulant« war, aber Ailsa hatte mir versichert, dass es eine plausible Berufsbezeichnung für einen niederen Adligen wie einen Baron war. Das Lächeln des Mannes wurde ein wenig breiter, und daher konnte ich nur vermuten, dass sie recht damit hatte.

»Haben Euch Eure Reisen auch nach Skanien geführt, Mylord?«

»Noch nicht«, erwiderte ich, »aber wer weiß, was die Zukunft bringt. Ich bin aber heute Abend nicht hier, um über Geschäfte zu sprechen.«

Ich ließ den Blick durch den Spielsaal schweifen und setzte eine gelangweilte Miene auf, um das Gespräch von meinem angeblichen Beruf fortzulenken, über den ich nicht das Geringste wusste. Der Skanier verstand den Wink.

»Wenn das Kartenspiel Euch nicht zusagt, Mylord«, sagte er, »dürfte ich Euch und Eurer Gemahlin vielleicht etwas … Entspannenderes anbieten?«

Er meinte natürlich Harz, und damit wollte ich nichts zu tun haben. Dennoch mussten wir uns an den Plan halten. Ich wandte mich beiseite und hüstelte mir in die Faust, wobei ich mich unauffällig umblickte. Der dicke Luka befand sich, wie befohlen, zwei Schritte hinter mir und hielt seinen schweren Lautenkasten in der Hand. Er erhaschte meinen Blick und nickte kaum merklich.

»Eine Pfeife wäre jetzt sehr wohltuend«, sagte Bloody Anne, »meint Ihr nicht auch, mein Lieber?«

»Ja«, stimmte ich zu. »Eine Pfeife wäre fein.«

Der Skanier wandte sich von uns ab und gab einem Bediensteten mit einem Fingerschnippen Bescheid, und ich warf Jochan einen Blick zu.


Jetzt!
, sagte ich tonlos zu ihm.

»Verdammter Betrüger
!«, brüllte Jochan.

Er sprang auf und stieß den Kartentisch um, und Getränke, Spielmarken und Karten flogen seinen verblüfften Mitspielern um die Ohren.

Das war das Signal.

Ich hörte ein Ächzen aus dem Korridor, als Cutter mit zwei Klingen von Taschenmesserformat die beiden Männer, die hinter der Eingangstür postiert waren, über den Fluss schickte. Mit einem stummen Stoßgebet an unsere liebe Frau bat ich darum, dass Cutter es schaffen möge, die Tür abzuschließen und den schweren Riegel vorzulegen, ehe die Männer von draußen hereingestürmt kamen, um nachzusehen, was das für ein Geschrei war.

Wenn er das nicht schaffte, waren wie geliefert.

Jochan schlug dem Mann neben ihm mitten ins Gesicht, sodass der rückwärts in seine Gefährten taumelte. Anne raffte die Röcke ihres Kleids, und ihre Dolche kamen zum Vorschein, die sie sich an die blassen Schenkel geschnallt hatte. Einen davon rammte sie dem Skanier ohne ein Wort und ohne zu zögern in die Brust.

Der dicke Luka klappte unterdessen seinen Lautenkasten auf, nahm eine kompakte Armbrust heraus und schoss damit dem nächsten Wächter einen Bolzen in den Bauch, während er mir gleichzeitig mit der freien Hand mein Schwertgehänge zuwarf. Ich fing es, zog die Klageweiber und ließ den Rest zu Boden fallen, und im gleichen Moment griffen uns die bewaffneten Männer im Raum mit blankem Stahl an.

Kurz geriet ich in Bedrängnis, doch dann sprang Jochan über den umgestürzten Spieltisch hinweg und griff sich seine Axt aus Lukas Lautenkasten. Zusammen machten wir drei Männer nieder. Luka, Grieg und Erik nahmen ihnen die Schwerter ab und schalteten sich damit in den Kampf ein. Selbst Luka war nicht so stark, dass er mit einer Hand genug Waffen für uns alle tragen konnte, und daher hatten wir das so geplant. Im Nu überwältigten wir die überraschten Wachen.

Dank der Gunst unserer lieben Frau ging unser Plan auf.

Allerdings nur so lange, bis ein weiterer Skanier aus einem der Hinterzimmer auftauchte. Er war älter als sein toter Landsmann, hatte ein hageres Gesicht und trug sein langes blondes Haar mit einer Silberspange nach hinten gebunden. Seine Kleidung ähnelte meinem Priestergewand, aber mir war sofort klar, dass er kein Priester war. Seine Miene strahlte soldatische Härte aus, und als er seinen Landsmann inmitten einer Blutlache leblos auf dem Boden liegen sah, spannten sich seine dünnen Lippen vor Wut.

Grieg trat einen Schritt auf ihn zu, das Kurzschwert einer Wache erhoben, um ihn niederzustrecken. Der Skanier hob eine Hand, und ein Feuerstoß sprang aus seinen Fingern und traf Grieg 
voll ins Gesicht.

Er ging schreiend zu Boden, und das Fleisch brannte ihm von den Schädelknochen, während wir anderen hastig hinter umgestürzten Tischen in Deckung gingen. Einen Moment später zerplatzte Grieg, als wäre in seinem Innern ein Blitzstein explodiert.

»Unsere liebe Frau steh uns bei!«, keuchte ich, obwohl ich wusste, dass sie nichts dergleichen tun würde. »Ein Magier!«

Schlagartig erfasste Panik den Raum. Die übrigen Gäste hatten den Gewaltausbruch bisher nur verständnislos mit angesehen, als wären bewaffnete Männer, die miteinander kämpfen, unter ihrer Würde und gingen sie nichts an. Jetzt aber duckten sie sich wie wir anderen ängstlich weg, und das war gut so. Das steigerte die allgemeine Konfusion noch.

Der Magier, der den Beginn der Kämpfe nicht gesehen hatte und nicht wusste, wer wer war, vergeudete wertvolle Momente damit, sein Feuer auf einen jungen Mann mit lächerlicher Frisur zu richten, der mit all dem gar nichts zu tun hatte.

Anne schleuderte einen ihrer Dolche auf den skanischen Magier, aber der schien ihm im Flug auszuweichen. Der Dolch flog eine widernatürliche Kurve und schlug ohne jede Wirkung in der Wand hinter ihm ein.

»Verdammte Hexerei!«, spie sie.

Etwas bewegte sich hinter mir, knapp außerhalb meines Sichtfelds. Es schien wie eine übergroße Ratte an der Wand entlangzuhuschen, und als ich hinsah, war es schon wieder weg. Schnell musste ich erneut in Deckung gehen, als ein weiterer Flammenstoß aus den Händen des Magiers durch den Raum fauchte und hinter mir einen Wandteppich in Brand setzte. Ich hatte keine Zeit zu überlegen, was da an der Wand entlanggehuscht sein mochte. Das Chains hatte wie gesagt nur einen einzigen Ein- und Ausgang, und ich hörte, wie die Wachen von draußen die Haustür aufzubrechen versuchten. Wenn das Feuer um sich griff, würden wir alle bei lebendigem Leib verbrennen. Es konnte noch Minuten dauern, bis der zweite Teil meines Plans Früchte trug, und so viel Zeit blieb uns nicht mehr.

»Lad die Armbrust nach und gib sie Anne«, zischte ich Luka zu. »Das ist die einzige Möglichkeit, wie wir diesen Scheiß…«

Ich verstummte erstaunt, als aus dem Hals des Magiers links und rechts Blut hervorspritzte, 
das auf der Wand neben ihm und an der niedrigen Decke über seinem Kopf landete. Er drehte sich hin und her und ging dann röchelnd zu Boden, wobei ihm immer noch Blut aus dem Hals strömte, und da sah ich, dass Cutter hinter ihm stand, mit seinen kurzen Messern, von denen Blut troff.

»Heiliges Nonnenfötzchen … Du hast dir ja echt Zeit gelassen«, sagte Jochan. »Nächstes Mal kommst du schneller herbeigehuscht, du kleiner Scheißkerl.«

O ja, Cutter war ein guter Mann, das sah ich jetzt auch.

Jochan erhob sich und lachte. Bei uns im Raum war nur noch ein einziger Wächter am Leben, und der war kreidebleich vor Angst. Jochan hieb ihm kommentarlos seine Axt in den Kopf und schenkte mir dann sein irres Grinsen. Ich hörte immer noch das Donnern gegen die Eingangstür – so stark sie auch war, würde sie doch nicht ewig halten.

»Wo bleiben die Hundsfotte denn?«, fragte sich Luka laut und brachte damit auch meine Gedanken zum Ausdruck.

Kurz darauf gab es einen Schlag, gefolgt von einem Schrei, und dann hörte ich Armbrustschüsse und weitere Schläge. Die zehn Jungs, die ich in Stink angeheuert und mit Armbrüsten bewaffnet hatte, waren also endlich aus den Gassen hervorgekommen, in denen sie sich versteckt hatten.

Dank sei unserer lieben Frau dafür.

Jemand pochte an die Tür und rief: »Pious, im Namen unserer lieben Frau!«

Das war die Parole. Ich nickte Luka zu. »Geh und lass sie rein«, sagte ich. »Erik, lösch das verdammte Feuer, ehe es um sich greift und wir alle hier drin verbrennen.«

Bloody Anne starrte wie gebannt auf den toten Magier und auf das, was von Grieg noch übrig war: Kleider- und Fleischfetzen und ein großer roter Fleck auf dem Boden.

Sie setzte an, etwas zu sagen, aber dann richtete Jochan einen Tisch wieder auf und sprang hinauf.

»Wir sind die Pious Men!«, brüllte er mit ausgestreckten Armen. An der Schneide der Axt in seiner Hand hingen noch Reste vom Kopf des Wächters.

Elf der reichen Gäste waren meiner Zählung nach noch am Leben, und sie alle starrten Jochan an, als wäre er ein aus der Hölle entwischter Teufel. Das würde nicht ausreichen, das wurde mir 
klar. Ich hob mein Schwertgehänge auf, legte es an und steckte die Klageweiber in ihre Scheiden, und da kamen auch schon die ersten angeheuerten Armbrustschützen in den Raum, mit nachgeladenen Waffen in den Händen. Luka war noch draußen in der Kälte und regelte die Verteidigung des Gebäudes. Ich schritt in die Mitte des Raums und forderte Jochan mit einem Blick auf, den Mund zu halten.

»Mein Name ist Tomas Piety«, sagte ich. »Ich sehe normalerweise nicht so aus, aber unter diesen Umständen werdet ihr meinen seltsamen Aufzug ja sicherlich entschuldigen. Ich bin Geschäftsmann und der Eigner des Golden Chains.«

»Banditen seid ihr«, sagte eine Frau und fächelte sich mit einer Hand Luft zu.

»Wir sind Geschäftsleute«, berichtigte ich sie. »Das Chains hat mir vor dem Krieg gehört, und jetzt gehört es mir wieder. Es gab da lediglich eine kleine geschäftliche Meinungsverschiedenheit, und die haben wir soeben beigelegt.«

»Der Mann da ist explodiert
!«, ereiferte sich ein vogelgesichtiger Mann und wies fuchtelnd auf den Fleck, der von Grieg übrig geblieben war.

»Ja, das ist er«, sagte ich. »Sie hatten einen Magier, und damit habe ich nicht gerechnet. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Das möchte man meinen«, sagte die Frau. »Der Magier scheint nämlich nicht mehr unter uns zu weilen.«

Sie kicherte, dann gluckste sie, und schließlich sank sie ohnmächtig in die Arme des Mannes neben ihr.

»Ach du liebes bisschen«, hörte ich Bloody Anne murmeln.

Dennoch – damit war es vollbracht. Es war vielleicht nicht ganz reibungslos abgelaufen, aber wie ich zuvor zu den Männern gesagt hatte: Kein Plan übersteht den ersten Feindkontakt.





Neunundzwanzig

Ein Angriff mit Armbrüsten mitten in der Stadt konnte nicht unbemerkt bleiben, schon gar nicht so nah an der Trader’s Row. Ich ließ die Gäste gehen, setzte mich mit einem Gläschen hin und wartete auf das Eintreffen der Stadtwache. Es lagen viel zu viele Leichen herum, als dass wir hätten versuchen können, sie beiseitezuschaffen, und darum ließen wir’s bleiben.

Hauptmann Rogan erschien persönlich, wie ich es erwartet hatte, mit einem Trupp von zwanzig Mann, die zusätzlich zu ihren Kurzschwertern und Knüppeln auch mit Armbrüsten bewaffnet waren. Ich zahlte Gouverneur Hauer inzwischen natürlich längst wieder Steuern, und zwar nicht zu knapp, und war daher nicht allzu besorgt, was Rogan von den Ereignissen des Abends halten mochte.

Er war dennoch wütend und machte keinen Hehl daraus.

»Was zum Teufel glaubst du, was du hier tust, Piety?«, fuhr er mich an. »Ich weiß, wer ihr seid, ihr alle; da könnt ihr noch so einen Mummenschanz veranstalten.«

Er stand im Spielsaal, inmitten zehn seiner Männer, während die übrigen die Toten auf einen draußen bereitstehenden Karren verluden, und kam mir dabei für meinen Geschmack eindeutig zu nah. Ungerührt sah ich ihm in die hässliche, fiese Visage.

Was man im Angesicht eines Arschlochs wie Rogan nicht machen durfte, war, den Schwanz einziehen oder auch nur die geringste Schwäche zeigen. Wenn man vor so jemandem auch nur einmal klein beigibt, kommt man anschließend aus der Nummer nicht mehr raus. Das immerhin hatte ich bei meinem Vater gelernt.

»Ich führe eine Geschäftsübernahme durch, Hauptmann Rogan«, sagte ich. »Das Golden Chains befindet sich jetzt wieder in rechtmäßigem Besitz und wird in wenigen Tagen erneut den Betrieb aufnehmen.«

»Ein verdammtes Massaker hast du hier verübt, unter den Augen der halben Stadt!«, brüllte er mich an. »Führt ihn ab!«

Natürlich meinte er damit, dass wir es unter den Augen einiger wichtiger Adelspersonen der Stadt getan hatten. Und das bedeutete, dass er dabei gesehen werden musste, wie 
er etwas unternahm – und das war ihm lästig. Es hieß nämlich, dass er tatsächlich mal seiner Arbeit nachkommen musste, was bei Rogan unweigerlich für miese Laune sorgte. Ich hatte jedoch nichts anderes erwartet.

»Ich gehe Großvater besuchen«, sagte ich zu Jochan, der daraufhin nur nickte.

»Du bist dir deiner Sache viel zu sicher, Piety«, knurrte Rogan, das überhörte ich aber.

Ich war unantastbar, das wussten wir beide.

»Wir werden bald wieder geöffnet haben«, sagte ich stattdessen. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr früher hier Mitglied wart, Hauptmann. Vielleicht könnte sich das ändern.«

Rogan warf mir einen Blick zu. Wie ich ja bereits erwähnt habe, hatte er seine Laster, und das größte darunter war das Glücksspiel. Er war Stammgast auf der Pferderennbahn gewesen, wo ich ihm die von mir gezahlten Schmiergelder oft wieder abgeknöpft hatte, aber er hatte nie über den nötigen gesellschaftlichen Rang verfügt, um eine Einladung ins Golden Chains zu erhalten. Wenn ich ihn hereinließ, würde das den Umgangston ein wenig mindern, das war mir klar, aber nach dem, was an diesem Abend dort geschehen war, hatte die Reputation des Golden Chains wahrscheinlich ohnehin ein wenig gelitten. Wenigstens wusste ich, dass er viel Geld zu verlieren hatte.

»Das … würde mich freuen«, sagte er. »Aber mitnehmen muss ich dich trotzdem, das ist dir doch klar.«

»Ja, ich weiß«, sagte ich.

Er nickte und führte mich, von seinen Männern eskortiert, aus dem Golden Chains ab. Sie legten mir aber keine Fesseln an, und ich wusste, dass ich bis zum Morgen wieder draußen sein würde.

So liefen geschäftliche Dinge in Ellinburg.

Ich hatte erwartet, dass sie mich in eine der Kerkerzellen unter dem Amtssitz des Gouverneurs werfen würden, und sei’s auch nur, um den Anschein zu wahren, doch stattdessen brachte mich Rogan ein weiteres Mal zu Gouverneur Hauer persönlich.

Es war schon spät, aber der Gouverneur war noch auf, wenn auch offensichtlich betrunken. Wie ein halbes Jahr zuvor, als ich gerade nach Ellinburg zurückgekehrt war, empfing er mich in seinem Arbeitszimmer im Obergeschoss. Er sah noch schlimmer aus, als ich 
ihn in Erinnerung hatte, rotgesichtig und aufgequollen, und durch sein lichtes Haar waren auf seiner Kopfhaut ungesund wirkende rötliche Flecken zu sehen.

»Die Geschäfte laufen gut, wie ich sehe«, sagte Hauer.

Er schwankte geradezu auf seinem Stuhl, und als er eine Handbewegung in meine Richtung machte, schwappte Wein aus seinem Kelch auf die polierte Holzoberfläche vor ihm.

Ich tat, als hätte ich es nicht bemerkt.

»Die Pious Men haben ihre Steuern immer bezahlt, Gouverneur«, sagte ich.

»Drei Jahre lang nicht«, erwiderte er und lachte.

Der Krieg war meiner Meinung nach nichts, worüber man Scherze machte, schon gar nicht, wenn man nicht mal dabei gewesen war. Ich sagte nichts darauf, aber er sah mir wohl an den Augen an, dass ich ihm das übelnahm. Verlegen räusperte er sich, und ich bemerkte, dass Rogan der Rückenlehne des Stuhls, auf den man mich bugsiert hatte, ein wenig näher kam.

Sie hatten mir natürlich die Klageweiber abgenommen, als sie mich zum Gouverneur brachten, und ich stand wieder mal vor der Frage, ob ich Rogan in einem Kampf mit bloßen Händen bezwingen könnte. Er war mindestens zehn Jahre älter als ich, aber dennoch bezweifelte ich es. In einem Schwertkampf vielleicht, aber nicht mit den Fäusten.

»Was heute Abend geschehen ist, war unumgänglich, so bedauerlich es auch ist«, sagte ich. »Das Golden Chains war mein Lokal. Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, sagtet Ihr, Ihr erwartet nicht, dass ich tatenlos mit ansehe, wie mir diese Leute meine Geschäfte wegnehmen, und eben das habe ich nicht getan. Das war alles, worum es heute ging.«

»Das hast du wirklich nicht, was, Tomas?«, meinte der Gouverneur und lachte in seinen Wein. »O nein, ganz und gar nicht. Dank Aditi und dir hatten wir in Ellinburg noch nie so viele gewaltsame Todesfälle wie im vergangenen halben Jahr.«

»Ich zahle meine Steuern«, sagte ich, »und ich nehme an, Ma Aditi tut das auch. Darüber weiß ich natürlich nichts, und es ist ja sowieso eine Sache zwischen ihr und Euch. Ich weiß aber, wie unsere Abmachung aussieht, und ich wüsste nicht, dass ich dagegen verstoßen hätte.«

»Vielleicht nicht buchstäblich«, erwiderte Hauer, »aber doch sicherlich gegen den 
Geist dieser Abmachung. Keine noch so hohen Steuern verschaffen dir die Erlaubnis, auf meinen Straßen Krieg zu führen.«

»Heute Abend war eine Ausnahme«, versicherte ich ihm. »Eine bedauerliche Ausnahme, wie ich schon sagte. Ich habe nicht vor, dass sich das wiederholt.«

»Das wollte ich dir auch geraten haben.«

Er knallte seinen Kelch auf den Tisch, wobei er weiteren Wein verschüttete, und legte dann auch noch den Ellenbogen seines teuren Seidenhemds in den Fleck. Sein Wams spannte sich über seinem Bauch, als er sich zu mir vorbeugte.


Jetzt kommt’s
, dachte ich. Deshalb bin ich hier, nicht nur, um mir einen Rüffel abzuholen. Irgendwas will er mir sagen.


»War sie bei dir?«, fragte Hauer heiser flüsternd. »Die Queen’s Man?«

Ich nickte, da ich nicht sah, was es mir gebracht hätte zu lügen.

»Ja«, sagte ich.

Hauers Gesicht wurde noch röter, als ihm klar wurde, dass ich dazu weiter nichts sagen wollte. Ich dachte an unser vorheriges Gespräch zurück und an die Angst, die ich in seinen Augen gesehen hatte, als er von der Frau sprach, die ich unter dem Namen Ailsa kannte.

Das brachte mich auf eine Idee.

»Und?«, fragte er. »Was wollte sie? Was hast du für sie getan?«

»Ich hab getan, was sie von mir verlangt hat«, sagte ich und schluckte theatralisch. »Ich weiß nicht, ob ich noch am Leben wäre, wenn ich es nicht getan hätte. Wisst Ihr’s, Gouverneur?«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«

Wenn Hauer mitgekriegt hätte, dass sich in meinem Gasthaus eine Queen’s Man einquartiert hatte, die dort sogar hinter dem Tresen ausschenkte – unsere liebe Frau allein wusste, was er dann getan hätte. Bisher hatte ich nichts unternommen, was er nicht erwartet hatte, und dass ich nur auf Ailsas Drängen hin so hart und schnell zugeschlagen hatte, musste er ja nicht erfahren. Dennoch fragte ich mich, wie gut er mich kannte und ob er die Sache wohl von sich aus durchschauen konnte.

»Mir scheint, du hast dir deine Geschäfte sehr schnell zurückgeholt«, sagte Hauer.

Ich nickte.

»Ich sitze nicht kleinlaut rum, wenn ich beraubt werde«, sagte ich. »Meine Männer sind Soldaten, und sie wissen, was sie tun. Einige von ihnen haben in Messia und Abingon gekämpft. Das sind ausgebildete, erfahrene, ehrgeizige
 Totschläger. Solche Männer muss man bezahlen, damit sie bei der Stange bleiben. Man muss sie gut
 bezahlen. Euch ist doch wohl klar, was geschehen würde, wenn ich sie nicht mehr bezahlen könnte, oder?«

Hauer hüstelte und trank einen großen Schluck Wein. Ich ging davon aus, dass wir uns jetzt verstanden. Die Vorstellung, wie mein Trupp ohne Anführer auf die Stadt losgelassen würde, gab dem Gouverneur zu denken.

»Und die Queen’s Man steckt nicht dahinter?«

Ich sah ihm in die Augen.

»Ich weiß noch nicht mal, wie sie heißt«, sagte ich, und es war ja die reine Wahrheit.

Sie nannte sich Ailsa, aber ich konnte mich ja auch Baron Lan Markoff nennen, ohne dass es irgendwas mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Ich wusste nichts über sie, das wurde mir nun klar, nicht mal ihren wahren Namen. Ich war der Einzige aus unserer Bande, der sie mit ihrer schönen Dannsburger Stimme hatte sprechen hören, aber wer sagte denn, dass das wirklich ihre eigene Stimme war und nicht ebenfalls Theater? Ich hatte sie nie ungeschminkt und ungepudert gesehen und wusste nicht mal, wie alt sie war.

Und ich musste mir eingestehen, dass mich das ärgerte.

Hauer seufzte und sah über meine Schulter zu Rogan hinüber.

»Wer hat es mit angesehen?«, fragte er.

»Schwer zu sagen, Mylord«, antwortete Rogan. »Die Gäste waren schon weg, als meine Männer eintrafen, und daher habe ich keine Namen, aber Adlige werden wohl kaum über etwas tratschen, bei dem sie zugeben müssten, dass sie dort Harzpfeifen geschmaucht haben. Der Kampf draußen vor dem Eingang wurde wahrscheinlich beobachtet, aber man kann nicht wissen, von wem.«

»Was tun?«, dachte Hauer laut nach. »Ich sollte dich wirklich wegsperren und in einem Verließ verschmachten lassen, Piety.«

»Ein weggesperrter Mann zahlt keine Steuern und verdient auch kein Geld, um seine Männer zu bezahlen«, entgegnete ich.

»Das ist mir klar, verdammt nochmal!«, schrie Hauer. »Du bist mir ein ewiger Dorn im Auge, Piety, du und Aditi. Gar nicht auszudenken, was geschieht, wenn der restliche 
Abschaum von deiner Sorte aus dem Krieg heimkehrt.«

Darauf erwiderte ich nichts.

Ma Aditi und ich waren bisher immer noch die einzigen Chefs, die aus Abingon zurückgekehrt waren, aber die anderen führten ohnehin nur kleinere Banden. Die Pious Men und die Gutcutter waren, wie der Gouverneur sehr wohl wusste, die größten Banden in Ellinburg. Er war betrunken, das war nicht zu übersehen, aber ich merkte auch, dass er Angst hatte.

Seine Herrschaft über die Ordnung in der Stadt hing davon ab, dass er gute Beziehungen zu Leuten wie mir pflegte, und das wusste er. Wenn ihm das entglitt, würde Dannsburg es bemerken und Leute schicken, die ihm helfen sollten, die Kontrolle wiederzuerlangen. Die Art von Hilfe
, die ein geschwächter Gouverneur von den Queen’s Men erhalten würde, war für ihn wahrscheinlich ein leibhaftiger Albtraum, und mir war klar, dass ich das für mich nutzen konnte.

Ich schaute ihn an und sah, dass er mich mit seinen blutunterlaufenen Augen musterte und sich durch den Weindunst hindurch klar zu werden versuchte, wie viel von dem, was ich ihm erzählt hatte, der Wahrheit entsprach. Ich war stolz darauf, dass ich ihm an diesem Abend keine einzige Lüge aufgetischt hatte, obwohl sich natürlich die Wahrheit auch so oder so auslegen ließ.

Mit so was kenne ich mich aus.

Ich bin ja schließlich Priester.

Letztlich war es die Angst vor den Queen’s Men, die ihn antrieb – wie sie auch mich angetrieben hatte. In seinem Fall war es die Angst zu versagen und vor einem Einschreiten seitens der Hauptstadt. Angst vor einer Untersuchung, die seine Konten und die Unsummen an Steuern offenlegen würden, die er der Krone im Laufe der Jahre vorenthalten hatte. Dafür würde er am Galgen enden, ebenso sicher wie ich für den Mohnhandel. Daneben aber witterte ich auch noch die tiefsitzende Befürchtung, dass sich eventuell immer noch ein Queen’s Man in Ellinburg aufhielt.

Nein, er wusste nicht, dass ich für Ailsa tätig war, aber ich nahm an, dass er beginnen könnte, es zu vermuten.

Und dagegen würde ich etwas unternehmen müssen.





Dreißig

Wie ich erwartet hatte, verbrachte ich die Nacht in einer Kerkerzelle. Der Schein musste gewahrt werden, das war mir klar, und ich nahm es nicht übel. Rogan sorgte immerhin dafür, dass ich was zu essen kriegte und man mir trinkbares Wasser aus einem der guten Brunnen in der Nähe der Trader’s Row brachte und nicht die Flussbrühe, die sie Gefangenen normalerweise vorsetzten. Ich nutzte das Wasser vor allem dazu, mir die Schminke und den Puder aus dem Gesicht zu waschen, sodass ich wieder wie ich selbst aussah. Bis auf den scheußlichen Schnurrbart jedenfalls.

Ich hatte als junger Mann schon mal in diesem Kerker gesessen. Ich hatte ihn nicht vermisst. Die Zelle befand sich zwei Geschosse unter dem Eingang zum Amtssitz des Gouverneurs und war ein enger, fensterloser Raum aus nacktem Stein, erhellt von einer Kohlenpfanne, deren schwacher Lichtschein durch die Gitter der Tür drang. Das Kohlenfeuer verhinderte gerade so, dass ich erfror, mehr aber auch nicht. Auf dem Boden der Zelle war ein Strohlager, in dem es von Läusen nur so wimmelte, und in einer Ecke stand ein Holzeimer, halb voll mit der Scheiße eines anderen. Es stank erbärmlich da unten.

Ich machte einen Bogen um das Stroh und setzte mich stattdessen auf den kalten, feuchten Steinboden. Dann lehnte ich den Rücken an die Wand, raffte meinen Mantel um mich und wartete. Hauer musste mich am Morgen gehen lassen, da war ich mir sicher, und wie jeder Soldat weiß, kann man eine kurze Zeit lang so ziemlich alles ertragen. Jedenfalls wenn gewiss ist, dass es bald ein Ende haben wird.

Das Kinn sank mir auf die Brust, und ich dachte über das nach, was der Gouverneur gesagt hatte.

Irgendwann muss ich eingenickt sein, und ein paar Stunden später kam Rogan und rüttelte mich wach.

Er sah müde aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen und schien gar nicht geschlafen zu haben. Er teilte mir mit, dass die Verwaltung des Gouverneurs zu dem Ergebnis gekommen wäre, 
dass wir ehrliche Geschäftsleute wären, die man überfallen und beraubt hätte, und dass wir uns lediglich im Rahmen der Gesetze zur Wehr gesetzt hätten.

Ich nickte.

Solche Geschichten mussten nicht wahr oder auch nur sonderlich plausibel sein, solange sie aus der richtigen Quelle kamen. Wenn der Gouverneur es so darstellte, zweifelte die Mehrheit der Bevölkerung nicht daran.

Und dem Adel war es sowieso egal.

Mir war klar, dass es wegen dem jungen Edelmann, der ums Leben gekommen war, Ärger geben würde, aber den hatte ja glücklicherweise der skanische Magier getötet und nicht einer meiner Männer. Das bedeutete, dass sich die Empörung der feinen Gesellschaft gegen die geheimnisvollen Fremden richten würde, die es gewagt hatten, einem ehrenwerten Mitglied der Ellinburger Geschäftswelt wie mir derart zur Last zu fallen, und das war gut so.

Ich kriegte noch mal was zu essen, und als der Morgen graute, gab man mir die Klageweiber zurück. Dann wurde ich aus dem Kerker entlassen, mit einer offiziellen Entschuldigung des Gouverneurs und seinem öffentlichen Versprechen, den Frieden in Ellinburg auch gegen den verderblichen Einfluss der Fremden zu wahren.

So liefen hier die Geschäfte.

Hauptmann Rogan persönlich geleitete mich an diesem Morgen aus dem Amtssitz des Gouverneurs, und als die Türen sich öffneten, erlebte ich eine Überraschung. Ich war nach der Nacht in der Kerkerzelle durchgefroren und verdreckt, und draußen auf dem vor Menschen wimmelnden Platz wartete Bloody Anne auf mich. Schminke und Puder waren aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie sah wieder aus wie sie selbst, einschließlich ihrer Männerkleider und der Narbe, die sich auf ihrer blassen Wange abzeichnete. Sie hatte Jochan, den dicken Luka und fünf weitere unserer Leute dabei, und um sie her stand ein großer Pulk von etwa zweihundert Bewohnern von Stink. Zweihundert Leute aus meinen Straßen waren bei dieser Kälte herbeigeströmt, um mitzuerleben, wie ich mit einer Entschuldigung des Gouverneurs als freier Mann den Kerker verließ.

Jubel erscholl, als die Morgensonne mein Gesicht berührte, das Gesicht eines guten Ellinburgers, dem Fremde übel mitgespielt hatten und der die Dinge eigenhändig wieder in Ordnung gebracht hatte. Ereignisse ließen sich so oder so deuten, und die Leute 
aus meinen Straßen hatten sich offensichtlich für eine bestimmte Deutung entschieden.

Entweder das, oder man hatte es ihnen so gesagt.

Rogan ließ den Blick über die Menge schweifen, schätzte wohl, wie viele Leute es waren, und ihm gefiel nicht, was er da sah. Ihm war anzusehen, dass er sich fragte, was wohl geschehen wäre, wenn sie mich nicht freigelassen hätten. Ein Aufruhr ist eine garstige Sache und in Ellinburg alles andere als unbekannt.

Wenn dies Rogan zu denken gab, umso besser.

Geschäfte in Ellinburg beruhten zu einem Zehntel auf Gewalt und zu neun Zehnteln auf Gehabe, und es lag in jedermanns Interesse, den Anteil der Gewalt weiter zu vermindern. Blutvergießen ist schlecht fürs Geschäft, das weiß jeder, aber dennoch lässt es sich manchmal nicht vermeiden. Zumindest die Androhung von Gewalt kann ein wirksames Verhandlungsinstrument sein.

Bloody Anne trat aus der Menge hervor und ergriff meinen Arm, als ich die Treppe vor dem Amtssitz des Gouverneurs hinunterging. So schüttelten wir einander die Hände, wobei jeder das Handgelenk des anderen im traditionellen Gruß zwischen Chef und Stellvertreter umfasste. Ich drückte ihr kurz den Arm und nickte ihr dankbar zu.

Ich fragte mich, wer ihr das beigebracht hatte.

Ailsa, nahm ich an, oder vielleicht auch der dicke Luka.

Dann erspähte ich über ihre Schulter hinweg Jochan in der Menge. Er wusste, dass Anne in der Hierarchie der Pious Men über ihm stand, und wenn er das bisher nicht hundertprozentig akzeptiert hatte, kam er jetzt nicht mehr umhin. Sie hatte mich öffentlich als meine rechte Hand begrüßt, und ich hatte diesen Gruß vor zu vielen Leuten erwidert, als dass man daran noch rütteln konnte.

Später könnte das Probleme geben, aber mir war klar, dass es jetzt nötig war. Und Anne – oder eher Ailsa – war das offenbar auch klar gewesen.

Mit Anne an meiner Seite schritt ich auf den Platz hinaus, und meine Männer klopften mir auf die Schulter oder tätschelten mir den Arm. Einzig Jochan hielt sich zurück, und aus seinem Blick sprach eine Gekränktheit, die ich nicht allzu lange ignorieren konnte, das war mir klar.

Luka hatte die prächtige Kutsche vorfahren lassen, die wir am Vorabend gemietet hatten, und ich kann nur vermuten, dass wir einen geradezu fürstlichen Anblick boten, als ich sie mit Anne und Jochan in meinem Gefolge bestieg. Luka stieg als Letzter zu und schloss die Tür hinter sich. Er klopfte aufs Dach, und nachdem der Kutscher mit den Zügeln geschnippt hatte, setzten wir uns in Bewegung. Ich lehnte mich auf der gepolsterten Lederbank zurück und seufzte.

»Gut gemacht«, sagte ich zu ihnen allen. »Das einfache Volk mitzubringen, war eine gute Idee. Das kann der Gouverneur nicht so einfach ignorieren.«

»Die sind von allein gekommen«, sagte Anne. »Luka hat vielleicht dafür gesorgt, dass es sich rumspricht, aber wir haben niemanden dazu gezwungen.«

Ich nickte. Das war sogar noch besser, als ich erwartet hatte.

Luka lächelte nur und schwieg.

Er hatte sich über Nacht den falschen Bart abrasiert, und in seinem prallen Gesicht zeigten sich Lachfältchen. Ich hätte Silber darauf gewettet, dass er hinter der Begeisterung des einfachen Volks steckte, und ich fragte mich, wie viel mich das wohl gekostet hatte. Doch alleine schon der Blick auf Rogans Gesicht war es wert gewesen.

»Wie geht’s den Männern?«, fragte ich Anne.

»Sie trauern um Grieg«, erwiderte sie, »aber das hält sich in Grenzen, seit sich rumgesprochen hat, was er im Frühjahr in der Chandler’s Narrow getan hat.«

Ich nickte. Grieg hatte dadurch viele Freunde verloren, das wusste ich, und hatte sie nie wiedergewonnen. Da er nun über den Fluss gegangen war, war das meiner Meinung nach eine Sache zwischen ihm und unserer lieben Frau.

»Ja«, sagte ich und beließ es dabei.

»Einige haben sich Sorgen wegen dem fremdländischen Hexer gemacht«, fuhr sie fort, »aber Cutter hat ja bewiesen, dass Hexer genauso sterblich sind wie alle anderen auch, und daher hält sich auch das in Grenzen. Vor allem sind sie froh, dass du unversehrt wieder freigekommen bist.«

»Alle lieben dich, Tomas«, sagte Jochan, aber weil er auf seine Stiefel guckte, konnte ich nicht erkennen, was für ein Gesicht er dabei machte.

Als wir ins Tanner’s Arms zurückkehrten, wartete Tante Enaid dort auf mich, mit Brak an ihrer Seite. Ailsa stand hinterm Tresen, und zwischen den beiden Frauen lag eine Feindseligkeit in der Luft, die ich sofort spürte, als ich das Gasthaus betrat.

Mika, Black Billy und die übrigen Jungs brachen in Jubel aus, als ich hereinkam, und ich grinste und deutete eine Verbeugung an, was sie zum Lachen brachte.

»Das Golden Chains ist wieder unser«, sagte ich zu meiner Tante und wurde dafür ein weiteres Mal von den Leuten bejubelt.

Meine Tante jubelte nicht.

»Ich hab gehört, du bist ein richtiger Held«, sagte Enaid. »Der Junge hier aus der Gegend, der sich siegreich gegen die bösen Fremden gestellt hat. Was für ein Riesenhaufen Pferdescheiße
!«

In der Schankstube wurde es still, als sie mich anschrie, und ich kniff die Augen zusammen und sah meiner Tante in ihr streng blickendes verbliebenes Auge.

»Natürlich ist das Pferdescheiße, Tantchen«, sagte ich. »Pferdescheiße ist ja ein fabelhafter Dünger, und deshalb blüht und gedeiht da draußen auf unseren Straßen nun die Legende der Pious Men. Das ist doch gut so.«

»Ist es das?«, schnauzte sie mich an. »Ist das wirklich gut, Tomas? Die Pious Men sind Geschäftsleute
, du aber hast Soldaten aus ihnen gemacht. Eine offene Feldschlacht mitten auf der Straße, mit Armbrüsten? Und dann ausgerechnet in der Nähe der Trader’s Row? Was denkst du denn, was der Gouverneur dazu sagt?«

Meine Tante hielt mir vor versammelter Mannschaft eine Standpauke, und das konnte ich nicht durchgehen lassen.

Ich schlug mit der flachen Hand vor ihr auf den Tisch, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann beugte ich mich über sie und sprach mit leiser Stimme, von der ich wusste, dass sie im ganzen Raum zu verstehen war.

»Er wird seine Steuern einstreichen und seine Nase aus meinen Geschäften raushalten, wie er es immer getan hat«, sagte ich. »Erzähl du, meine liebe Tante, mir nicht, wie ich meine Geschäfte zu führen habe. Wage es nicht.«

Damit richtete ich mich wieder auf, rückte meinen Mantel zurecht und schritt durch die Schankstube, in der es mucksmäuschenstill war.

Ich ging nach oben auf mein Zimmer, und Ailsa folgte mir.

Sie schloss die Tür hinter sich und stand dann da und sah mich an, während ich meinen Mantel auszog. Er war noch fleckig und feucht vom Kerker her und stank nach Scheiße. Ich warf ihn zu Boden und drehte mich in Hemdsärmeln zu ihr um.

»Was sollte das?«, fragte sie mit ihrer strengen Dannsburger Stimme.

In diesem Moment wäre mir die gewöhnliche, lustige, schäkernde Ailsa lieber gewesen, aber wie es schien, musste ich mit der anderen vorliebnehmen. Ich kriegte es mit Ailsa, der Queen’s Man, zu tun, ob ich wollte oder nicht.

Ich sah in ihre dunklen Augen und musste mir eingestehen, dass ich wirklich scharf auf sie war. Es brachte nichts mehr, mir da was vorzumachen, auch wenn es überhaupt nicht in Frage kam. Dieses Begehren war lächerlich, das war mir klar, aber so war es nun mal.

»Ich kann nicht dulden, dass meine Tante mir vor versammelter Mannschaft eine Standpauke hält, das verstehst du doch«, sagte ich. »Es gibt da –«

»Gewisse Erwartungen, denen man gerecht werden muss, ja, das verstehe ich«, fiel sie mir ins Wort. »Ich meinte eher: Warum hat sie dir überhaupt eine Standpauke gehalten? Ich dachte, der alte Drache war vor dem Krieg in eure Geschäfte involviert?«

»Ja, das war sie«, sagte ich, ließ mich auf dem Stuhl nieder und seufzte. »Aber jetzt sehen die Dinge anders aus, Ailsa. Vor dem Krieg … ja. Damals waren die Pious Men Geschäftsleute, wie sie sagte. Jochan und ich, sie und Alfread und Donnalt und die anderen. Jochan und ich haben Gewalt angewandt, wenn es sein musste, und das kam nicht oft vor. Seit wir wieder zurück sind, hat sich das geändert, und das gefällt ihr nicht.«

»Aber deine Geschäfte beruhen doch auf Gewalt«, sagte sie.

»Nein, das stimmt nicht«, sagte ich. »Sie beruhen auf der Androhung
 von Gewalt und der Fähigkeit dazu, aber zu echter Gewalt ist es nur ganz selten mal gekommen. In Ellinburg reicht es aus, dass man als gewalttätig gilt, als möglicherweise
 gewalttätig. Die Menschen sind schwach, Ailsa, und je ärmer und unterdrückter sie sind, desto schwächer werden sie. Als ich die Maurerkelle an den Nagel gehängt hab und Geschäftsmann wurde, bin ich mit meinem Bruder und zwei Freunden in ein Gasthaus gegangen und hab den Leuten dort einen Vorschlag gemacht. Wir haben ihnen angeboten, dass wir sie gegen eine wöchentliche Gebühr davor beschützen, dass ihr Lokal niedergebrannt 
wird. Sie haben sich darauf eingelassen und gezahlt. Ebenso lief es beim Bäcker, beim Krämer, beim Schuster. Es dauerte nicht lange, und halb Stink hat dafür bezahlt, dass wir sie beschützen.«

»Und zwar vor euch selbst, ja, das verstehe ich«, sagte sie. »Und wenn jemand anderes sie bedroht hat?«

»Dann haben wir getan, was wir versprochen hatten. Schutz ist schließlich Schutz. Die Gutcutter waren damals auch noch neu im Geschäft, drüben in Wheels, und als die ein paar Jungs über den Uferweg zu uns geschickt haben, damit sie in Stink ihr Glück versuchen, haben wir ihnen gezeigt, was für eine schlechte Idee das war. Das ist nur zweimal passiert, nicht öfter, und dann wurde eine Grenze gezogen, und von da an ging jeder in seinem eigenen Revier seinen Geschäften nach und ließ den anderen in Ruhe. So lief das. Und als ich genug Geld beisammen hatte, bin ich in dieses Gasthaus hier gegangen und habe dem Wirt gesagt, dass ich es kaufen will, und er hat sich mir nicht widersetzt. Es wurde keine Gewalt angewandt. Das war gar nicht nötig. Verstehst du, was ich dir sagen will?«

»Dass die Vergangenheit glorreich war, dass damals unentwegt die Sonne schien, dass du streng, aber gerecht warst und im Grunde keiner Menschenseele etwas zuleide getan hast«, erwiderte Ailsa, und der Sarkasmus troff ihr förmlich von den schönen Lippen. »Ja, Tomas, ich verstehe sehr gut, was du mir sagen willst, und es ist ungefähr so wahr wie das Gesicht, das ich Bloody Anne gestern verpasst habe. Die Vergangenheit ist genauso vernarbt und bitter und hässlich wie diese Frau, und das weißt du nur zu gut.«

Das ging zu weit.

Ich sprang auf, packte mit beiden Händen Ailsas Hals und drängte sie rückwärts an die Wand.

»Wage es nicht, Anne so zu beleidigen!«, fauchte ich ihr ins Gesicht.

Dann spürte ich innen am meinem Schenkel, an einer tödlichen Stelle, den unverkennbaren Druck einer Stahlklinge.

»Es wäre jetzt ausgesprochen klug von dir, deine Hände von mir zu nehmen und dich nie wieder an mir zu vergreifen«, sagte Ailsa.

So standen wir einen Moment lang da, ich mit den Händen um ihren Hals und sie mit einem Dolch, von dem ich nichts geahnt hatte, nur eine winzige Bewegung davon entfernt, mir eine tödliche 
Verletzung zuzufügen. Sie war im Vorteil, das musste ich zugeben.

Ich ließ sie los und trat einen Schritt zurück, und sie ließ ihr Messer wieder verschwinden.


Einen Dolch kann man sehr gut verbergen, wenn man nur genug Spitze hat
.

Mir fiel wieder ein, dass sie mir das mal gesagt hatte, aber anscheinend taugte auch die Schürze einer Schankmagd gut dazu. Ich hatte sie unterschätzt, und diesen Fehler würde ich nicht noch einmal machen.





Einunddreißig

Nachdem Ailsa aus meinem Zimmer stolziert war, schlief ich ein paar Stunden, um die unruhige Nacht in der Kerkerzelle wieder wettzumachen. Nach dem Aufwachen rasierte ich mich mit dem kalten Wasser in meiner Waschschüssel, was unangenehm war, aber immer noch besser, als weiter diesen Schnurrbart zu tragen. Als ich dann hinunterging, war meine Tante inzwischen fortgegangen, worüber ich froh war. Ich wollte nicht noch mehr harte Worte zwischen uns, sah aber nicht, wie es an diesem Tag anders hätte ablaufen können. Dann nahm ich in der Küche ein spätes Frühstück zu mir, und Hari scharwenzelte um mich herum, als wäre es was ganz Großartiges, von der Stadtwache festgenommen und schon am nächsten Tag wieder freigelassen zu werden. Vielleicht war es das für ihn tatsächlich. Ich hatte keine Ahnung, woher Hari kam und was er vor dem Krieg gemacht hatte, und wollte es gern dabei belassen. In meinen Augen war er jetzt ein Pious Man, und das war das Einzige, was zählte. Die Vergangenheit war vergangen, und es war für alle das Beste, nicht mehr daran zu rühren. Manche Dinge aus der Vergangenheit wollten nicht, dass man sich allzu genau mit ihnen beschäftigte, das wusste ich nur zu gut.

Als ich in die Schankstube zurückkehrte, wartete Ailsa auf mich.

»Den Schlaf hast du aber wirklich gebrauchen können, mein armer Schatz«, sagte sie und hatte vor den anderen Männern ihr Schankmagdgesicht aufgesetzt.

Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass wir nur Stunden zuvor drauf und dran gewesen waren, einander umzubringen.

»Ja, ich war ganz schön geschafft«, sagte ich, und das war nicht gelogen.

Ich beugte mich zu ihr hinüber und verbarg meine Gedanken hinter einem Lächeln. Sie lächelte zurück und streichelte mir mit einer Hand den Arm, bis Mika wegguckte und Simple Sam knallrot anlief und den Raum verließ.

»Tut mir leid, dass ich vorhin so schroff zu dir war«, murmelte ich. »Zu wenig Schlaf … 
und nach so einem Kampf … da steht man ziemlich neben sich.«

»Oh, keine Sorge, mein Hübscher«, erwiderte sie. »Es braucht schon mehr als ein paar schroffe Worte, um Ailsa zu verärgern.«

Zum Beispiel, dass ihr jemand den Hals zudrückte, dachte ich, und das tat mir jetzt leid. Dennoch war mir eines klar: Wenn ich keinen Rückzieher gemacht hätte, hätte sie mich umgebracht und wäre, ohne sich auch nur einmal umzusehen, verschwunden, und niemand hätte sie je gefunden. Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, mit wem ich es bei ihr zu tun hatte.


Tu, was dein Vater sagt, sonst kommen die Queen’s Men und holen dich
.

Hier hatte ich so eine Queen’s Man vor mir, und ihre Hand lag verführerisch auf meinem Arm, und mir war klar, dass sie einer der gefährlichsten Menschen war, mit denen ich je zu tun gehabt hatte.

»Gut«, sagte ich und räusperte mich. »Dann lass uns nicht mehr darüber sprechen.«

»Abgemacht«, flüsterte sie, und ihre richtige Stimme traf mich wie ein Peitschenhieb ins Gesicht.

»Ich kann gern den Tresen übernehmen, Chef«, meldete sich Luka. »Wenn ihr beide … na ja … ein bisschen freinehmen wollt.«

Ich sah ihn einen Moment lang an und nickte dann. Der dicke Luka war deutlich klüger, als ich ihn vor dem Krieg eingeschätzt hatte, das musste ich zugeben. Er sah Dinge, die andere nicht bemerkten, und wusste mit diesen Dingen umzugehen, und das machte ihn nützlich. Es machte ihn in gewisser Weise auch gefährlich, aber ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte.

»Das klingt gut«, sagte ich und erhaschte Ailsas Blick.

Sie kicherte aufs Stichwort und ließ sich von mir die Treppe hoch bis in mein Zimmer jagen.

»Was ist?«, fragte sie, als wir dann alleine waren.

»Ailsa, ich habe mich entschuldigt, und ich meine das ernst«, sagte ich. »Wir wollen uns nicht mehr streiten.«

»Das ist doch längst erledigt«, sagte sie wegwerfend. »Du hast doch irgendwas anderes im Sinn.«

»Ja, hab ich«, räumte ich ein. »Hauer ist misstrauisch geworden. Er findet, ich hab zu schnell zu viel unternommen, und da hat er recht. Darüber habe ich heute Nacht nachgedacht. Er kennt
 mich, Ailsa. Er weiß, dass mein Instinkt mir eher geraten hätte, meine Stellung zu 
festigen, wie ich dir ja gesagt habe, dass ich es vorhatte. Aber das habe ich nicht getan. Ich bin stattdessen aufs Ganze gegangen, und er ahnt wahrscheinlich, dass das nicht meine Idee war. Er weiß nicht, wer du bist, aber er weiß, dass du bei mir warst, und ich glaube, er vermutet, dass du immer noch hier bist.«

Ailsa runzelte die Stirn, und für einen Moment sah sie um einiges älter aus.

»Das ist nicht akzeptabel«, sagte sie.

»Ja, ich weiß«, sagte ich. »Aber da ist noch was – auch wenn das eher mein Problem ist als deins. Mein Bruder. Anne hat sich heute Morgen in aller Öffentlichkeit als meine Stellvertreterin und rechte Hand zu erkennen gegeben, und halb Stink war dabei. So ist es ja auch, und es ist auch gut so, aber Jochan hat es krummgenommen. Ich hab ihn seit unserer Rückkehr nicht mehr gesehen, und heute Abend muss ich wahrscheinlich ein paar Jungs losschicken, damit sie ihn aus irgendeiner Kaschemme nach Hause schleifen. Wenn ich nicht sehr aufpasse, wird er Ärger machen.«

»Dann pass halt auf«, erwiderte sie. »Dein Bruder ist dein Problem, nicht meins, aber der Gouverneur macht mir Sorgen.«

Ich nickte. Ich hatte nachts in der Kerkerzelle viel darüber nachgedacht.

»Ich muss jetzt irgendwas vermasseln«, sagte ich. »Wenn ich irgendwas Überstürztes tue, irgendwas schlecht Geplantes, das dann so richtig in die Hose geht, weiß Hauer, dass du nicht dahintergesteckt hast. Das könnte funktionieren, aber wenn ich das einfache Volk für mich gewinnen will, kann ich’s mir andererseits auch nicht leisten, wie ein Narr dazustehen.«

Da lächelte Ailsa mich an – ein Lächeln, das weder von der Schankmagd noch von der Dannsburger Aristokratin kam. Es war wirklich wunderschön, dieses Lächeln. Für einen kurzen Moment dachte ich, ich hätte vielleicht ihr wahres Gesicht gesehen.

»Na, das ist doch ganz einfach«, sagte sie und war mit einem Mal wieder die eiskalte Dannsburgerin. »Du überträgst einfach deinem Bruder die Verantwortung für irgendwas und lässt den Dingen ihren Lauf.«

Ich starrte sie an.

Natürlich verstand ich, worauf sie hinauswollte. So ziemlich alles, was Jochan mit ungeführter Hand anpackte, ging in die Binsen. Aber konnte ich ihn derart im Stich lassen? Konnte ich ihm einen Auftrag geben, bloß um mit anzusehen, wie er dabei scheiterte, 
und das alles nur, um den Gouverneur in Sicherheit zu wiegen?

Es musste sein, das wurde mir nun klar. Wir befanden uns im Krieg, und im Krieg müssen Opfer gebracht werden. Wieder spürte ich, wie mein Respekt vor Ailsa wuchs. Sie besaß die Rücksichtslosigkeit eines Geschäftsmanns, das musste ich ihr lassen. Und das gefiel mir an ihr.

Es gefiel mir sogar sehr.

Ich würde natürlich nicht zulassen, dass Jochan dabei etwas zustieß, aber die Leute wussten ja, wie er war, und mir war klar, dass er mit etwas scheitern konnte, ohne dass ich deshalb mein Gesicht verlor. Es wäre allerdings immer noch ein Misserfolg für die Pious Men, und eine Bande, die von einem Queen’s Man unterstützt wurde, würde schließlich niemals einen solchen Fehler begehen. Ja, das ergab Sinn, auch wenn es einen üblen Nachgeschmack hinterließ.

»Ja, vielleicht ist das die Lösung«, sagte ich.

Jochan kam am späten Abend, als wir schon geschlossen hatten, ins Tanner’s gewankt. Ich sagte vor den Männern gerade ein paar Worte zum Angedenken an Grieg.

Mein Bruder war, wie ich erwartet hatte, sturzbesoffen. Eine Stunde zuvor hatte ich den dicken Luka losgeschickt, ihn zu suchen, und der brachte ihn immerhin unversehrt zurück. Jochan drängte sich, nach Schnaps und Erbrochenem stinkend, durch das Halbrund der Männer und schaute mich nun mit irrem Blick an.

»Grieg war ein Arschloch!«, rief er. »Auf den ist geschissen! Ich scheiß auf jeden, der Huren schlägt!«

»Bei dem Thema waren wir schon«, sagte ich. »Er hat es gebeichtet, und wir haben es ihm heimgezahlt, auf unsere Art.«

»Wir haben ihm die Scheiße aus dem Leib gekloppt«, lallte Jochan und lachte. »Genau! Das haben wir!«

»Ja, und damit ist das erledigt«, sagte ich. »Grieg ist über den Fluss gegangen. Möge er in Frieden ruhen.«

»Möge er in Frieden ruhen«, sprachen mir die Männer nach.

»Verwesen soll er«, murmelte Jochan, aber weil Luka ihn da schon zur Tür hinter mir führte, kriegte das, glaube ich, keiner der anderen mehr mit.

Als ich mich dann zu Bloody Anne umwandte, um irgendwas zu sagen – ich weiß nicht 
mehr, was es war –, machte Jochan, schon in der Tür, torkelnd noch mal kehrt, wobei er Luka fast mit sich riss.

»Und da ist noch was!«, brüllte er, seine Zunge vom Schnaps so schwer, dass man ihn kaum verstand. »Du verdammter … Deinen eigenen Bruder, Tomas. Wir haben doch immer zusammengehalten, durch dick und dünn, oder etwa nicht? Früher jedenfalls haben wir das. Als Vater noch … als …«

»Geh ins Bett, Jochan«, sagte ich und senkte meine Stimme zu jenem Ton, der immer noch zu ihm durchdrang, egal, in welchem Zustand er war. Wenn ich diesen Ton anschlug, wollte er mit mir keinen Streit anfangen, und schon gleich gar nicht wollte er vor versammelter Mannschaft auf unseren Vater zu sprechen kommen. Das wäre verdammt unklug gewesen. »Geh und schlaf dich aus, ehe du noch was sagst, das du bereuen würdest.«

Er funkelte mich wütend aus blutunterlaufenen Augen an. Alle schwiegen. Anne stand an meiner Seite, was vermutlich nicht hilfreich war. Es ging um diesen Morgen, das war mir klar, und wie Anne und ich einander vor Hunderten Leuten aus unseren Straßen begrüßt hatten. Es ging darum, dass er sich verraten fühlte, aber wenn er wirklich nicht verstand, warum er nicht geeignet war, meine rechte Hand zu sein, wusste ich nicht, wie ich ihm das erklären sollte.

Um all das ging es – und auch um die Vergangenheit. Um unseren Vater.

Luka flüsterte Jochan etwas ins Ohr und legte ihm einen Arm um die Schultern, in einer Geste, die zugleich beruhigend und bändigend war. Mir wurde klar, dass Luka ahnte, was geschehen würde, wenn Jochan es hier vor versammelter Mannschaft auf die Spitze trieb. Er war nicht dumm, und er kannte uns beide schon sehr lange. Was damals wirklich geschehen war, wusste er vielleicht gar nicht, aber er verstand nur zu gut, was zwischen uns Brüdern ablief.

»Geh ins Bett«, sagte ich noch mal in der stillen Schankstube.

»Unser eigener Vater …«, sagte Jochan.

Ein Schluchzer blieb ihm im Halse stecken, aber anschließend sagte er nichts mehr, und dafür dankte ich unserer lieben Frau. Die Knie knickten ihm ein, und er sank an Lukas Brust. Der packte meinen Bruder noch fester bei den Schultern, damit er nicht auf die Fresse fiel, und zerrte ihn aus dem Raum.

Ich wandte mich ab.

Anne hielt Abstand zu mir, weil sie vielleicht etwas Privates zwischen uns Brüdern erspürte, etwas Schmerzhaftes, und achtete darauf, dass auch die anderen Abstand hielten.

Ich brauchte frische Luft.

Ich ging zur Eingangstür, die Black Billy hastig aufschloss und mir wortlos öffnete. Dann schob ich mich an ihm vorbei und trat in die eiskalte Dunkelheit der Straße hinaus, wo ich für die anderen nicht mehr zu sehen war.

Erst da gestattete ich mir zu weinen.

Ich habe ja schon von der verriegelten Kiste im hintersten Winkel meines Geistes erzählt, in die ich das Grauen eingesperrt habe, eine Kiste, die ich niemals anrühre.

Ein Fach in dieser Kiste ist mit Abingon
 beschriftet, aber es gibt dort noch ein weiteres Fach. Und auf diesem Fach steht Vater
.





Zweiunddreißig

Ich blieb draußen auf der Straße, bis ich mich wieder im Griff hatte. Erst fünfzehn, vielleicht auch zwanzig Minuten später ging ich wieder ins Gasthaus zurück, mit roten Augen, vor Kälte schlotternd und mit Schneeflocken im Haar. Die Schankstube war leer, nur Bloody Anne war noch da.

Sie saß an einem Tisch in der Mitte des Raums, mit einer Flasche Brandy und zwei Gläsern vor sich. Sie sagte nichts, hob einfach nur die Flasche und schaute einladend zu mir herüber.

Ich schloss die Tür hinter mir ab und ließ mich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. Sie schenkte uns beiden ein und schob mir mein Glas hin. Ich leerte es in einem Zug, und sie schenkte mir nach. Ich hob das Glas, starrte in den dunkel bernsteinfarbenen Schnaps und wich Annes Blick aus.

»Ich will nicht darüber reden«, sagte ich.

»Dann lass es halt. Trink einfach nur.«

»Ja.«

Wir tranken zusammen und schwiegen, bis die Flasche halb leer war. So war es im Krieg manchmal gewesen – wenn wir was zu trinken auftreiben konnten. Erst denkt man, man will beim Trinken sein Herz ausschütten, aber dann wird einem klar, dass das gar nicht stimmt. Man will seine Sorgen einfach nur im Schnaps ertränken, will sich mit Alkohol betäuben, bis es nicht mehr wehtut.

Anne wusste das. Sie war dabei gewesen.

So war es nach Messia gewesen, erinnerte ich mich. Wir hatten die Stadt geplündert, nachdem sie gefallen war, hatten das wenige mitgenommen, was die Einwohner noch übrig hatten. Ich erinnerte mich, wie ich mir in den Ruinen des großen Tempels mit Anne und Kant eine Flasche geteilt hatte. Die ganze Nacht sagte keiner von uns ein Wort. Wir reichten einfach nur die Flasche rum, bis sie leer war. Nach dem, was wir an diesem Tag getan hatten, war selbst bei Kant alle Großspurigkeit verflogen. Zumindest eine kurze Zeit lang. Gemeinsam zu trinken und dabei zu schweigen, hat etwas Kameradschaftliches, 
weil man sich auch ohne Worte versteht.

»Ich glaube«, sagte Anne schließlich, als die Flasche halb leer war, »ich glaube, ich hab mich in Rosie verliebt.«

Ich sah sie an, betrachtete den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Er war halb froh, dass sie jemanden hatte, dem sie das erzählen konnte, und halb ängstlich, wegen dem, was sie da erzählte. Ich nickte.

»Das ist schön«, sagte ich.

»Noch schöner wär’s, wenn’s ihr auch so ginge«, sagte sie und trank einen Schluck. »Ich zahle immer noch dafür.«

Ich zuckte die Achseln. »Das ist keine Schande.«

»Es hat aber auch keine Zukunft, oder?«

»Wer weiß? Vielleicht doch.«

Anne nickte und schenkte uns nach. Sie konnte trinken, die Bloody Anne, das musste ich ihr lassen.

»Mag sein«, sagte sie. »Sie muss schließlich auch ihren Lebensunterhalt verdienen, ich verstehe das, und wenn sie mit mir zusammen ist, kann sie in der Zeit ja mit keinem anderen Geld verdienen. Ich muss … für das Geld geradestehen, das ihr meinetwegen durch die Lappen geht.«

»Das ist eine Sache zwischen Rosie und dir«, sagte ich, »und du musst dich vor mir nicht rechtfertigen, Anne. Wenn sie dich glücklich macht, ist doch alles in Ordnung.«

»Das tut sie«, gestand Anne. Sie trank einen Schluck und sah mich an. »Was ist mit Ailsa, Tomas? Macht sie dich glücklich?«

Sie könnte es, dachte ich, wenn sie je auch nur das geringste Interesse gezeigt hätte, es zu versuchen. Ich begann allmählich, Gefühle für Ailsa zu hegen, von denen ich wusste, dass sie töricht und unklug waren – aber zu wissen, dass etwas töricht ist, und etwas dagegen zu tun, das sind nun mal zwei Paar Schuhe. Ailsa hielt nichts von mir, das wusste ich. Aber was meine Bande anging und also auch Anne, war sie meine Geliebte. Darum wollte ich Anne nicht anlügen, nicht, nachdem sie so offen zu mir gewesen war, wusste aber auch, dass es nicht anders ging.

»Sie ist schon eine tolle Frau«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab.

»Sie hat wirklich mehr auf dem Kasten, als ich anfangs dachte, das gebe ich zu«, erwiderte Anne. »Ich war nicht nett zu ihr, und das tut mir jetzt leid. Sie ist nicht dumm, Tomas.«

»Das ist wohl wahr«, sagte ich. Ich griff nach der Flasche und teilte den restlichen 
Brandy zwischen uns auf. »Mit dummen Menschen gebe ich mich auch nicht gerne ab.«

Anne lachte und trank noch einen Schluck.

»Dann muss dir dein Bruder ja ziemlich auf die Nerven gehen«, sagte sie.

Ich hielt inne, das Glas auf halbem Weg zu meinen Lippen, und verkniff mir eine strenge Antwort, die Anne nicht verdient hatte. Jochan war
 ein Narr, das war mir klar, und Anne war ganz gewiss keine Närrin, und daher war ihr das natürlich auch klar. Ich setzte das Glas wieder ab und sah sie an.

»Es ist manchmal nicht einfach …«, sagte ich, »… mit Jochan. Er ist mein kleiner Bruder. Unsere Kindheit war … schwierig. Ich hab mich um ihn gekümmert, auf meine Weise, so gut ich konnte.«

Ich dachte an das, was Anne mir über ihre Jugend erzählt hatte. Was Jochan und ich durchgemacht hatten, war damit nicht zu vergleichen. Jedenfalls nicht ganz.

»Ich wollte damit keinesfalls sagen, dass …«, begann sie.

Jetzt wirkte sie verlegen, und das wollte ich nicht.

»Nein, es ist schon gut«, sagte ich. »Er geht mir tatsächlich auf die Nerven, da hast du recht. Ich … ich stehe so tief in Jochans Schuld, dass ich ihm das niemals werde vergelten können, Anne. Noch von früher her, aus unserer Kindheit. Damals hätte ich etwas tun müssen … Ich habe es auch getan, aber zu spät, und er hatte darunter zu leiden. Er hat sehr darunter gelitten, und ich hätte das unterbinden können und habe das erst getan, als es schon zu spät war. Darum wird es für ihn immer einen Platz an meiner Seite geben, das bin ich ihm einfach schuldig. Er wird nie meine rechte Hand sein, das bist ja du, aber einen Platz schulde ich ihm.«

Anne nickte nur.

»Ich hol uns noch eine Flasche«, sagte sie.

Am nächsten Morgen hatte ich solche Kopfschmerzen, als feuerten hinten in meiner Hirnschale sämtliche Kanonen von Abingon. Ich lag mit einem Arm über den Augen im Bett und litt vor mich hin. Diesen Brummschädel hatte ich mir verdient, das war mir klar. Ich glaube, Anne und ich hatten auch die zweite Flasche fast geleert, ehe wir uns schließlich geschlagen gaben und unter unsere jeweiligen Decken krochen. Und »kriechen« war hier wirklich das treffende Wort: Ich hatte immer noch Holzsplitter in den Handflächen, 
weil ich wie ein Tier auf allen vieren die grob gezimmerte Treppe zu meinem Zimmer hochgekrochen war.

Ächzend versuchte ich, mich zu erinnern, wie das Gespräch weiter verlaufen war, nachdem wir die zweite Flasche geköpft hatten. Aus Erfahrung weiß ich, dass ich kein schwatzhafter, sondern eher ein stiller Trinker bin, und daher konnte ich nur hoffen, dass ich nichts gesagt hatte, was ich später bereuen würde. Ich ging nicht davon aus, und selbst wenn, bezweifelte ich, dass Anne sich besser daran erinnern konnte als ich selbst.

Schemenhaft tauchten Erinnerungsfetzen auf, während ich dort in meinem verschwitzten Bettzeug lag. Anne hatte sich mir offenbart, das wusste ich noch. Sie war
 eine schwatzhafte Trinkerin, was mich zu der Frage führte, was sie Rosie eventuell über diesen Abend erzählen würde. Ich musste das im Hinterkopf behalten, das war mir klar. Sie hatte mir mehr darüber erzählt, was bei ihnen im Bett vor sich ging, als ich wissen wollte, daran erinnerte ich mich noch, aber ich ging mal davon aus, dass es lediglich die übliche Prahlerei der Soldaten über ihre Weibergeschichten war.

Dieser Gedanke entlockte mir trotz meines Kopfwehs ein Lächeln, und nicht ohne Mühe richtete ich mich auf. Bloody Anne war eine gute Freundin, und ich werde hier nicht wiedergeben, was sie mir in dieser Nacht erzählt hat. Das war ihre Sache und ging sonst keinen was an.

Ich brachte mich dazu, mich zu waschen, zu pinkeln und mir etwas anzuziehen, und dann ging ich auf wackligen Beinen die Treppe hinab in die Schankstube. Mika und Hari frühstückten Bier und Schwarzbrot, und ich gesellte mich zu ihnen.

»Lange Nacht, Chef?« fragte Mika.

»Ja«, sagte ich.

Hari schnappte sich seinen Stock und humpelte von dannen, um mir einen Krug Dünnbier zu zapfen, und ich trank widerwillig davon. Es würde mir guttun, das wusste ich, aber ehrlich gesagt war es ein Kampf, es runterzukriegen.

»Wo ist Ailsa?«, fragte ich, als ich den Krug zur Hälfte geleert hatte.

»In der Küche«, sagte Hari. »Sie hat Besuch. Diese Rosie aus der Chandler’s Narrow. Ich glaube, das ist eine Freundin von ihr.«

Das gab mir zu denken. Ich war mir zu diesem Zeitpunkt schon sicher gewesen, dass Rosie Ailsas Verbindungsperson zu den Queen’s Men war, und fragte mich, was die beiden 
schon frühmorgens zu besprechen hatten.

»Ich hoffe bloß, Bloody Anne nimmt das nicht krumm«, meinte Mika, und ich musste zugeben, dass er da nicht unrecht hatte.

Mika konnte, wie gesagt, selbständig denken, und das war etwas, woran ich überhaupt noch nicht gedacht hatte. Dass Ailsa kein Interesse an mir zeigte, ließ natürlich nicht darauf schließen, dass ihr Frauen lieber waren, aber diese Möglichkeit hatte ich bis dahin nicht mal in Betracht gezogen. Ich wusste nur, dass ich nicht wollte, dass Anne wehgetan wurde.

»Natürlich nicht«, sagte ich und nahm es auf die leichte Schulter. »Ich kenne meine Ailsa. Anne muss sich da keine Sorgen machen.«

Damit brachte ich die beiden Jungs zum Lachen. Dann entschuldigte ich mich und ging in die Küche, um selbst nachzusehen.

»Oh, er ist ein Teufel, nicht wahr?«, sagte Ailsa gerade, als ich die Tür öffnete, und mir war klar, dass sie jemanden kommen gehört hatte und im Handumdrehen zu ihrer Schankmagdstimme gewechselt war.

Sie kicherte, und ich warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass ich Bescheid wusste. Rosie saß ihr gegenüber am Tisch und aß ein Stück Brot.

»Guten Morgen«, sagte ich.

»Oh, du siehst aber ganz schön mitgenommen aus, du Armer«, sagte Ailsa und ließ ihre Schankmagdlache erklingen. »Aber wenn du bis tief in die Nacht mit anderen Frauen trinkst, mein Lieber, ist es nur gerecht, dass du am nächsten Morgen dafür leidest.«

Ich schloss die Küchentür hinter mir.

»Wir haben nur getrunken, weiter nichts«, sagte ich, mehr Rosies als ihretwegen.

»Ich weiß«, sagte Ailsa mit ihrer unterkühlten Dannsburger Stimme. »Setz dich, Tomas. Wir haben Geschäftliches zu besprechen.«

Ich sah zu Rosie hinüber, und ihr Blick war eiskalt.





Dreiunddreißig

»Falls du nicht schon selbst drauf gekommen bist«, sagte Ailsa, »Rosie arbeitet für mich.«

»Ja«, sagte ich. »So was in der Richtung hatte ich schon geahnt.«

»Dann ist ja gut«, sagte sie. »Und jetzt sei still und hör zu, es gibt Neuigkeiten.«

»Die gibt es allerdings«, sagte Rosie. »Ma Aditi ist stinkwütend auf euch Pious Men. Ihre neue rechte Hand hatte Verbindungen zum Golden Chains, und nachdem es jetzt wieder euch gehört, macht er einen Mordsrabatz darum. Wenn ich sage, dass er ihre rechte Hand ist, muss ich allerdings zugeben, dass ich gar nicht mehr so sicher bin, wie die Dinge in Wheels wirklich stehen. Soweit ich gehört habe, ist Ma Aditi inzwischen komplett dem Mohn erlegen, und ihr Harz kriegt sie von ihm. Er ist zwar erst seit ein paar Monaten bei den Gutcuttern, hat aber möglicherweise inzwischen mehr zu sagen als sie.«

Das gab mir zu denken. Ich erinnerte mich an den Mann, der damals zu Ma Aditis Rechter gesessen hatte: ein markiger Kerl mit dem vernarbten Gesicht eines Soldaten. Sie hatte ihn in Abingon aufgelesen, hatte ich angenommen, denn aus Ellinburg kannte ich ihn nicht. Wie er es geschafft hatte, zu ihrem Stellvertreter aufzusteigen, wusste ich immer noch nicht, nahm aber an, dass der Mohn einiges damit zu tun hatte. Ich fragte mich, wer er wohl war und wohin sich seine Loyalität in Wirklichkeit richtete. Nordwärts, wenn ich nicht ganz falschlag. Nach Skanien.

Die Skanier hatten es, wie gesagt, auf die Infrastruktur und auf die Arbeitskräfte der Stadt abgesehen. Und vielleicht hatten sie, das kam mir jetzt in den Sinn, eine Möglichkeit gefunden, statt weiter ebenso gegen die Gutcutter zu kämpfen wie gegen mich, sie zu unterwandern und von innen heraus zu übernehmen. Das wäre ja sinnvoll: Kein General entschied sich für einen Krieg an zwei Fronten, wenn es nicht sein musste, und wenn die Skanier die Gutcutter tatsächlich bereits übernommen hatten, unterstanden damit nun weit mehr Soldaten ihrem Befehl.

»Und was will sie?«, fragte ich.

Rosie schnaubte. »Aditi will, was man so hört, weiter ihr Mohnharz rauchen, ihre jungen Kerle ficken und noch fetter werden. Ihr Gefolgsmann ist es, den ihr im Auge behalten solltet. Er will das Chains und macht auch gar keinen Hehl daraus. Mit dem Chains lässt sich heutzutage eine Menge Gold verdienen. Von dort bezieht der Adel sein Mohnharz, und es ist auch die Quelle für den Straßenhandel. Was man so hört, ist er wirklich ein skrupelloser Scheißkerl. Bloodhands wird er genannt; ich weiß allerdings noch nicht warum.«

Mir verschlug es den Atem, und Ailsas Miene verriet mir, dass das auch für sie eine Neuigkeit war.

»Wie bitte?«, fragte sie Rosie.

Die sah sie ganz unschuldig an, und da wurde mir klar, dass Rosie wohl doch nicht komplett in Ailsas Angelegenheiten eingeweiht war. Sie war wohl nur eine Spionin und nicht selbst auch eine Queen’s Man. Um Annes willen war ich froh darüber.

»Wie gesagt, Ma’am: Er wird Bloodhands genannt, aber …«

»Schon gut«, schnitt Ailsa ihr das Wort ab, aber ihr Blick bohrte sich quer über den Tisch in meine Augen, und ich wusste, dass wir das Gleiche dachten, ich es aber vor Rosie nicht aussprechen sollte.

Ma Aditis neue rechte Hand war Bloodhands, der Anführer der Skanier in Ellinburg. Bloodhands, der sich die Loyalität seiner Männer sicherte, indem er ihre Kinder mit dem Tod bedrohte. Bloodhands, der einen Queen’s Man ermordet und in vier Stücke gehackt mit vier verschiedenen Handelskarawanen nach Dannsburg zurückgeschickt hatte.

Ich hatte mit diesem Scheißkerl am selben Tisch gesessen und hatte es nicht bemerkt.

»Wir müssen den Mohnhandel übernehmen, bevor er es tut«, verkündete Ailsa.

Ich schüttelte den Kopf.

»Da mache ich nicht mit«, sagte ich. »Ich treibe keinen Handel mit Harz.«

»Du hast vor dem Krieg mit Harz gehandelt«, sagte sie. »Nur deshalb sind wir damals doch an dich herangetreten. Teesteuern allein hätten nicht ausgereicht.«


An mich herangetreten? Mich erpresst
, sollte das ja wohl heißen, und das nahm ich ihr, trotz allem, was ich für sie empfand, jetzt sehr 
übel.

»Ja, das habe ich«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe es an Ärzte verkauft, die es auf anderem Wege nicht kriegten, damit sie verzweifelten Menschen helfen konnten, die es brauchten, um ihre Schmerzen zu lindern. Ich mache keine Geschäfte mit dem Straßenhandel. Um Himmels willen, Ailsa, ich tue alles, was in meiner Macht steht, um den verdammten Straßenhandel zurückzudrängen
.«

»Damit lässt sich eine Menge Gold verdienen«, sagte Rosie noch mal.

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und funkelte die beiden zornig an.

»Es ist mir scheißegal, was sich damit verdienen lässt«, sagte ich. »Ich habe
 Gold – und zwar so viel, dass ich es gar nicht ausgeben kann. Mohnharz ruiniert meine Leute. Ich lasse das nicht zu.«

Ailsa beachtete mich gar nicht.

»Danke, Rosie«, sagte sie. »Ich rede jetzt mit Tomas alleine weiter.«

Rosie nickte und stand vom Tisch auf. Wir schwiegen, während sie ihren Umhang anlegte, die Küche verließ und die Tür hinter sich schloss.

»Bloodhands ist Aditis rechte Hand?«, sagte ich, als wir allein waren.

»Sieht so aus«, erwiderte Ailsa.

»Ich hab mit dem Scheißkerl an einem Tisch gesessen«, sagte ich. »Ich hätte …«

»Aber du hast es nicht«, unterbrach sie mich, »weil wir nichts davon wussten. Jetzt wissen wir es und müssen dieses Wissen nutzen und nach vorne schauen. Das Schlachtfeld verändert sich ständig, das liegt in seiner Natur, Tomas, und sich damit zu befassen, was nicht
 passiert ist, bringt gar nichts. Der Mohnhandel ist es, worum es jetzt geht.«

»Ich dulde diesen Dreck nicht bei meinen Leuten.«

»Dann eben nicht bei deinen Leuten«, sagte Ailsa. »Vergiss den Straßenhandel. Du hast recht: Er schafft nur Probleme. Aber denk mal an den Adel. Die wissen, was sie tun, und müssen keine Verbrechen begehen, um ihre Sucht zu finanzieren.«

Ich hielt mir mit beiden Händen den Kopf und atmete tief durch. Ich hatte vom Suff der Nacht immer noch einen schlimmen Brummschädel, und es fiel mir nicht leicht, Ailsa 
zu folgen.

»Wenn du sie nicht belieferst, gehen sie einfach zu jemand anderem«, fuhr sie fort. »Sie werden sich an Bloodhands halten – und damit an die Skanier. Willst du ihm wirklich das ganze Gold überlassen, damit er noch mehr Soldaten anheuern und noch mehr Kinder bedrohen kann?«

»Ich dulde den Handel mit Harz nicht auf meinen Straßen«, erwiderte ich. »Ich dulde ihn nicht in der Nähe der arbeitenden Bevölkerung – und auch nicht in der Nähe von Kindern.«

»Die Adligen«, sagte Ailsa noch mal. »Wenigstens die Adligen, die ins Golden Chains kommen. Die erwarten, dass es das dort gibt, Tomas. Sie brauchen
 es.«

»Ich verstehe überhaupt nichts von dem Scheiß-Mohnhandel«, sagte ich. »Wo sollte ich denn überhaupt das Harz herkriegen, das ich denen dann verkaufe?«

»Von mir natürlich.«

Ich brauchte zwei Tage, dann hatte ich eine Aufgabe gefunden, von der ich hinreichend sicher sein konnte, dass Jochan sie verbocken würde, aber nicht so schlimm, dass ihm dabei etwas passierte. Als ich jedoch endlich mit meinem Plan zufrieden war, brauchte ich ihn gar nicht mehr. Die Gutcutter brachen von sich aus den Frieden.

Rosie hatte uns natürlich gewarnt, dass sie das tun würden, aber so schnell hatte ich nicht damit gerechnet. Dieser Bloodhands war anscheinend kein allzu geduldiger Zeitgenosse.

Es war abends, kurz nachdem das Tanner’s geschlossen hatte, und ich war gerade in der Küche und stritt mich erneut mit Ailsa über den Handel mit Mohnharz im Golden Chains, als Simple Sam hereinplatzte. Göttin sei Dank war er viel zu aufgeregt, um etwas mitgehört zu haben, das nicht für seine Ohren bestimmt war.

»Chef! Schnell!«

Ich eilte ihm hinterher in die Schankstube, wo ich auf Tante Enaid stieß. Sie lehnte ganz außer Atem am Tresen, der Stock war ihr aus der Hand gefallen und lag zu ihren Füßen, und getaute Schneeflocken tropften von ihrem Umhang. Brak hing zusammengesunken auf einem Stuhl und hielt sich die linke Schulter. Blut drang zwischen seinen Finger hervor, und sein Ärmel war schon durchnässt davon. Er hatte auch eine lange Schnittwunde im Gesicht und Verbrennungen an beiden Händen.

Auch Jochan war vor mir zur Stelle und taumelte betrunken herum.

»Was zum Teufel ist passiert?!«, schrie er.

»Die Gutcutter«, keuchte Enaid. »Ich kann … verfluchte Scheiße nochmal, ich kann mit diesem verkackten Knöchel nicht laufen. Sie haben mein Haus gestürmt, vier Mann hoch. Brak, der tapfere dumme Junge, hat noch versucht, sie abzuwehren. Sie …«

»Diese Schweine!«, schrie Jochan.

Er zog seine Axt hinterm Tresen hervor und lief zur Tür hinaus, vergaß dabei seine Rüstung, und seine Hemdzipfel flatterten im Eiswind. Schnee wehte aus der Winternacht herein.

»Sam, Billy, Mika – ihm nach!«, befahl ich. »Ich kümmere mich um meine Tante.«

Die Jungs schnappten sich hastig ihre Waffen und rannten meinem Bruder hinterher. Ailsa half Enaid auf einen Stuhl, und ich schaute mir Brak etwas genauer an.

»Tut mir leid, Chef«, sagte er. »Ich hab mein Bestes versucht.«

»Ich weiß«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Wie hast du dich denn verbrannt?«

»Sie hatten Sprengpulver«, sagte er. »Damit haben sie die Haustür aufgesprengt. Da ist ein Feuer ausgebrochen. Ich konnte nicht … Ich hab’s versucht.«

Sein Gesicht und seine Hände sahen schlimm aus, aber ein paar Narben mehr würden ihn nicht umbringen. Sorgen machte mir seine Schulter. Die Schnittwunde war tief, ging fast bis auf den Knochen. Es war für sich genommen keine tödliche Verletzung, aber wenn sich die Wunde entzündete, war er geliefert.

»Ailsa, lauf in den Stall und weck Cookpot! Sag ihm, er soll Doc Cordin holen!«, sagte ich.

Sie nickte und eilte hinaus, und inzwischen hatten sich auch Anne und Erik bei uns eingefunden. Ich postierte Erik statt Billy als Wache an der Tür und Stefan und Borys in der Gasse hinter dem Stallhof. Das war’s – das waren alle Männer, die ich im Tanner’s noch hatte; die übrigen bewachten meine sonstigen Geschäfte. Hari zählte ich da nicht mit; er konnte ja kaum gehen. Ich stellte fest, dass mir Sir Eland tatsächlich fehlte – ein ganz neuer Gedanke. Er war jetzt ein richtiger Pious Man, und mit seiner schweren Rüstung und seinem Langschwert hätten wir ihn gut gebrauchen können, falls die Gutcutter auch das Tanner’s angriffen. Ich überlegte, einen Boten in die Chandler’s Narrow zu 
schicken, um ihn herzuholen, aber was war, wenn sie dann stattdessen dort zuschlugen? Will konnte das Lokal nicht alleine halten, und Cutter war immer noch in der Slaughterhouse Narrow.

»Cookpot ist losgerannt«, meldete Ailsa.

Als ich mich umsah, stand sie vor mir, mit meinem Schwertgehänge in der Hand. Ich dankte ihr mit einem Nicken und legte es an.

»Die Schulter immer unter Druck halten«, sagte ich zu Brak. »Der Doc ist schon unterwegs.«

Brak nickte, inzwischen kreidebleich vom Schock.

»Dieses verdammte Sprengpulver«, murmelte er, und dazu konnte ich nur nicken.

Ich fand, wenn Ailsa mich mit Mohnharz versorgen konnte, sollte sie doch wohl auch in der Lage sein, Pulver zu beschaffen. Das war aber ein Gedanke für später. Ich wandte mich an Anne.

»Ich muss meinem Bruder hinterher, ehe er sich noch umbringt«, sagte ich. »Kannst du das Tanner’s mit nur drei Mann halten, falls es hart auf hart kommt?«

»Ja«, sagte Anne. »Wenn’s sein muss.«

»Ich kann mit einer Armbrust umgehen«, sagte Ailsa und lächelte mir zu. »Wenn’s sein muss.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort.

»Danke«, sagte ich. »Anne hat hier das Sagen.«

Damit warf ich mir einen Umhang über und lief zur Tür hinaus und Jochan hinterher.





Vierunddreißig

Tante Enaids Haus befand sich nicht allzu weit vom Tanner’s Arms entfernt, und als ich drei Gassen weit gelaufen war, hörte ich Kampfgetümmel. Es hatte inzwischen aufgehört zu schneien, aber als ich um die nächste Ecke bog, wäre ich dennoch fast auf dem nassen Kopfsteinpflaster ausgerutscht. Ich zog die Klageweiber. Das Haus, in dem ich aufgewachsen war, brannte lichterloh, und auf der Straße davor kämpften Black Billy und Mika Rücken an Rücken gegen drei Männer. Von Jochan und Simple Sam war nichts zu sehen. Ich näherte mich einem der Gutcutter von hinten und rammte ihm Gnade
 durch die linke Niere, worauf er zu Boden ging. Billy nutzte den Vorteil und streckte seinen Gegner mit einem kräftigen Knüppelhieb nieder, der dem Mann den Kopf einschlug, als wäre es ein Ei.

»Wo ist mein Bruder?«, fragte ich.

Billy wies mit dem Daumen auf das brennende Haus und eilte Mika zur Hilfe. Ich ließ sie machen und schritt geduckt durch den zerstörten Eingang, wo eine Ladung Sprengpulver auch die halbe Vorderwand weggerissen hatte. Drinnen herrschte das nackte Chaos.

Enaid hatte ja gesagt, sie wären zu viert gewesen, aber entweder hatte sie sich da getäuscht, oder es waren noch weitere hinzugekommen, denn zwei tote Gutcutter lagen bereits im Hauptraum auf dem Boden, und Sam und Jochan kämpften gegen drei weitere, die sie von der Treppe fernzuhalten versuchten, während unten ein vierter Mann mit einem kleinen Fass hantierte.

Jochan hatte Schnitt- und Schürfwunden und war über und über mit Blut befleckt. Einer seiner Hemdsärmel war abgerissen, und auf dem bloßen Arm hatte er eine lange rußige Brandverletzung. Während er kämpfte, brüllte er wie ein Verrückter. Sam schonte sichtlich sein rechtes Bein und hielt sich mit einer Hand eine blutige Wunde im Oberschenkel, während er mit dem Kurzschwert in seiner anderen Hand erbittert focht.

Jochan, der verdammte Narr hatte sich in seiner Wut offenbar schnurstracks ins Haus 
gestürzt, und der arme treue Sam musste ihm gefolgt sein. Von den Rauchschwaden hustend stürzte ich mich nun ebenfalls ins Kampfgetümmel. Zahlenmäßig waren wir jetzt gleichauf, Pious Men gegen Gutcutter. Während wir fochten, fielen brennende Holzstücke von der Zimmerdecke, und die hölzerne Treppe stand in Flammen. Es kam einem dort drin vor wie in Abingon, der erstickende Rauch und die Flammen überall um uns her, und der verzweifelte Fechtkampf in der feuererhellten Dunkelheit.

Ich parierte einen Hieb mit Gnade
 und stieß meinem Gegner Erbarmen
 durch den Hals. Kurz darauf gesellten sich auch Billy und Mika zu uns, und der letzte Gutcutter, der noch kämpfte, riskierte einen verzweifelten Blick über seine Schulter zu dem Mann mit dem Fass.

Ein Fass.

Ein brennendes Gebäude und ein Fass …

»Raus hier!«

Ich packte Jochan an der Schulter und zerrte ihn hinter mir her, während ich zu dem Loch in der Mauer lief. Die anderen folgten, vertrauten meinem Instinkt und der Stimme des Befehlshabers, an die sie sich von Abingon her erinnerten. Als ich sah, dass die beiden Gutcutter ebenfalls flohen, wusste ich, dass mein Instinkt nicht getrogen hatte.

Wir warfen uns in die nächste Gasse, und einen Moment später explodierte das Haus mit ohrenbetäubendem Knall, als das Fass mit dem Sprengpulver hochging. Ein enormer Schwall heißer Luft, Staub und Rauch schoss an der Mündung der Gasse vorbei und nahm uns die Luft zum Atmen, und wir hielten uns die Arme über die Köpfe, als daraufhin ein Hagel aus Holztrümmern und brennenden Latten auf uns niederging.

Als das letzte Holzstück aufs Kopfsteinpflaster geprasselt war, hörte man in der darauf folgenden Stille nur das ferne Knistern der Flammen.

»Verdammte Scheiße nochmal«, wimmerte Jochan. Er hockte mit dem Rücken an einer Mauer und zitterte sichtlich. Sein Atem ging schnell und flach, was auf einen schweren Anfall von Schlachtenkoller hindeutete. »Wann wird das jemals enden, Tomas?«

Dann ließ er den Kopf in die Hände sinken und brach in Tränen 
aus.

Ich wischte mir mit einer Hand übers Gesicht, und meine Handfläche war nun schwarz vor Ruß und Schweiß. Billy und Mika waren ebenfalls sichtlich erschüttert, und ich sah Sam in der Gasse von uns fortrennen.

Nein, das stimmte nicht: Sam war am Bein verwundet, aber dennoch humpelte er nicht. Dieser Mann hatte im Gegensatz zu Sam auch eine Halbglatze.

»He!«, rief ich.

Billy riss den Kopf herum und rannte auf seinen kräftigen Beinen los, dem Gutcutter hinterher, den ich in der dunklen Gasse für Sam gehalten hatte. Ein dumpfer Schlag, und Billys Messer sauste nieder, einmal, zweimal, dann war es erledigt.

»Wo zum Teufel ist Sam denn dann?«, fragte Mika.

Ich bezweifelte sehr, dass Sam mit seiner Verletzung noch laufen konnte. Ich schluckte Galle runter und sah mich um.

»Ihr bleibt hier«, sagte ich. »Und passt auf meinen Bruder auf.«

Ich schlich gebückt aus der Gasse zurück auf die Straße, Erbarmen
 in meiner Hand. Von dem Gebäude, das nach dem Tod meines Vaters mein Zuhause gewesen war, war nur noch ein brennender Trümmerhaufen übrig. Nach dem Ende der Kämpfe waren Nachbarn auf die Straße geeilt, hatten von ihren Wasserpumpen aus Eimerketten gebildet und versuchten nun zu verhindern, dass die Flammen auf ihre Häuser übergriffen. Der Göttin sei Dank war alles noch nass vom Schnee, und ich hoffte, dass sich das Feuer nicht weiter ausbreiten würde.

Zwei leblose Männer lagen auf dem Kopfsteinpflaster.

Niemand beachtete mich, als ich bei ihnen stehen blieb. Dies waren meine Straßen, wir waren im Herzen von Stink, und wenn mich jemand dort erkannt hätte, hätte er so getan, als hätte er mich nicht gesehen. Ein Mann lag bäuchlings auf dem anderen, und sein Rücken war zerfetzt und von Verbrennungen geschwärzt. Er war mausetot, aber niemand, den ich kannte. Ich drehte ihn zur Seite und beugte mich über Simple Sam. Der atmete immerhin, und da keine Zeit für Nettigkeiten blieb, versetzte ich ihm ein paar saftige Ohrfeigen, bis er die Augen aufschlug.

»Komm schon, Sam, alter Junge, hoch mit dir«, sagte ich.

Sam grinste mich an.

»Hab mir den Kopf aufgeschlagen, Chef«, sagte er. »Ich wusste, dass ich nicht weglaufen 
konnte, und darum hab ich das Arschloch abgestochen und mich mit ihm abgeschirmt, aber dann hab ich mir beim Hinfallen auf der Straße den Kopf aufgeschlagen.«

»Ja, schon gut«, sagte ich. »Du bist am Leben, der Göttin sei Dank, aber wir müssen jetzt hier weg.«

Simple Sam war noch am Leben, weil er so clever und zugleich rücksichtslos gewesen war, den fliehenden Gutcutter als Schutzschild gegen die Explosion zu gebrauchen, auch wenn er es geschafft hatte, sich dabei selbst auszuknocken. Ich fragte mich, ob Sam wirklich so simpel war, wie wir alle dachten.

Mika und Billy halfen Sam gemeinsam zurück zum Tanner’s. Sie nahmen ihn in die Mitte, und er legte ihnen die Arme über die Schultern, und sein verletztes Bein zog er hinter sich her durch den Schnee. Ich führte Jochan, hielt ihn im Arm. Er verhielt sich lammfromm, wie ein Kind, hielt den Blick gesenkt, und sein Atem ging wieder regelmäßig.

Als wir uns dem Gasthaus näherten, sah ich Ailsa an meinem Fenster im Obergeschoss, mit Bloody Annes Armbrust in den Händen. Erik ließ uns rein und sperrte die Tür wieder hinter uns ab, und Anne eilte herbei und half Sam auf einen Stuhl.

Doc Cordin war da; er nähte gerade Braks Schulter wieder zusammen.

»Ich hab dir noch einen mitgebracht, Doc«, sagte ich.

Der nickte nur seufzend, und ich setzte Jochan auf einen Stuhl und stellte ihm eine Flasche Brandy hin. Die hatte er sich verdient, fand ich.

»Was ist passiert?«, fragte Anne.

»Wir haben sie alle erledigt«, sagte ich, und das musste genügen. Als ich den Blick wieder hob, starrte meine Tante mich an. »Dein Haus …«, sagte ich. »Es tut mir leid …«

Sie schüttelte bloß den Kopf und erwiderte nichts.

Jochan hatte die Flasche inzwischen geköpft und trank daraus, und sein Adamsapfel ruckte auf und ab, während er den Brandy schluckte, als wäre es Bier. Dann kam Ailsa die Treppe herab, die Armbrust noch in der Hand. Sie hielt sie wie selbstverständlich.

»Wir haben dein Haus in die Luft gejagt, Tantchen«, sagte Jochan.

Er lachte, und ihm lief Brandy aus dem Mundwinkel. Er lachte, und da er mal angefangen hatte zu lachen, schien er nicht mehr aufhören zu können. Ich half ihm vom Stuhl hoch 
und sah, dass er sich in die Hose gepinkelt hatte. Ich nahm seine Flasche mit und führte ihn nach hinten, wo die anderen ihn nicht mehr sehen konnten. Hoffentlich würde er sich schnell in den Schlaf saufen.

Als ich zurückkam, hatte Ailsa die Armbrust auf den Tresen gelegt und wieder ihr Schankmagdgesicht aufgesetzt.

»Bist du verletzt, mein Liebster?«, fragte sie und wischte mir mit einem feuchten Tuch das rußgeschwärzte Gesicht ab.

»Nein, alles in Ordnung«, sagte ich. »Doc, wie geht’s Sam und Brak?«

»Mir geht’s gut, Chef«, sagte Brak, obwohl er leichenblass war und mit seiner unversehrten Hand eine Brandyflasche so fest umklammerte, dass ich mir Sorgen machte, er könnte sie zerbrechen. Enaid saß jetzt bei ihm und hatte ihm eine Hand aufs Knie gelegt.

Sam biss in einen zusammengefalteten Gürtel, während der Doc die lange Schnittwunde in seinem Oberschenkel nähte, meiner Meinung nach war er aber glimpflich davongekommen. Eine solche Explosion überlebte man normalerweise nicht.

»Die Wunde ist nicht allzu tief«, sagte Cordin zu mir. »Wenn sie sauber bleibt, wird er wieder genesen. Sorgen macht mir eher die Schulter deines anderen Gefolgsmanns.«

»Mir geht’s gut«, sagte Brak noch mal, obwohl es ganz offensichtlich nicht stimmte.

»Der dumme Junge tut meinetwegen tapfer«, meinte Enaid.

»Ich bin kein Junge«, sagte Brak, obwohl Enaid vierzig Jahre älter sein musste als er. »Ich bin dein Mann.«

»Sei still«, sagte sie, und da wurde mir klar, dass sie dachte, ich wüsste nichts davon.

»Tantchen«, sagte ich leise und setzte mich zu ihr, »mit wem du ins Bett gehst, ist deine Sache, nicht meine. Brak, es geht dir nicht
 gut. Du musst dich ausruhen. Ihr schlaft heute Nacht in meinem Zimmer, Enaid und du. Ich schlafe bei den Männern.«

»Du kannst auch gerne bei mir schlafen, mein Hübscher«, sagte Ailsa und legte mir eine Hand auf die Schulter.

Es muss auf jeden, der zusah, wie eine liebevolle Geste gewirkt haben, ich aber spürte ihren kraftvollen Griff und wusste daher, dass es nicht so gemeint war. Ailsa wollte offenkundig eine Unterredung.

»Ja«, sagte ich. »Ja, warum nicht.«

Mika und Black Billy verkniffen sich, so gut sie konnten, ein Grinsen, und ich ging nicht weiter darauf ein. Ailsa war ja schließlich allem Anschein nach mein Liebchen, also warum eigentlich nicht?





Fünfunddreißig

Borys und ich halfen Brak die Treppe zu meinem Zimmer hoch, und dort kümmerte sich Enaid weiter um ihn. Als wir dann allein oben auf dem Treppenabsatz standen, sah Borys mich eindringlich an. Er war älter als die meisten anderen, ein großer nachdenklicher Mann, der wenig redete. Letzteres wollte er anscheinend nun wettmachen.

»Es läuft nicht gut, Chef«, sagte er leise. »Uns gehen die Männer aus, die noch kampftüchtig sind. Die anderen haben Sprengwaffen und wir nicht. Was wird passieren, wenn diese Gutcutter uns mit aller Macht angreifen?«

»Sprengwaffen kann ich besorgen«, erwiderte ich und dachte daran, was Ailsa mir gesagt hatte. »Und auch mehr Männer. Kampferprobte Männer. Das hier ist meine Stadt, Borys. Männer anzuheuern, ist für mich kein Problem.«

Das alles stimmte, wenn es auch nichts miteinander zu tun hatte. Die Armbrustschützen, die wir beim Chains eingesetzt hatten, hatte ich tatsächlich selbst angeheuert, aber sie taugten nicht viel. Ich kannte diese Männer nicht, und sie waren keine Veteranen, und mehr als einen simplen Angriff aus dem Hinterhalt traute ich ihnen nicht zu. Ailsas Männer hingegen könnten sich als sehr nützlich erweisen.

»Führt ihr zwei Hübschen ein Gespräch unter Männern, oder darf ich mich dazugesellen?«, fragte Ailsa und jagte mir damit einen Schrecken ein.

Die Treppe war alt und knarrte wie ein Schild im Wind, aber dennoch hatte ich Ailsa nicht heraufkommen hören. Meine Ohren waren offenbar von der Explosion in Mitleidenschaft gezogen.

»Verzeihung, Miss Ailsa«, sagte Borys und machte ihr den Weg zu ihrer Zimmertür frei.

»Wie oft soll ich’s dir noch sagen? Einfach nur Ailsa genügt«, erwiderte sie und schenkte ihm ihr Schankmagdlächeln.

Dann betrat sie ihr Zimmer und gab mir mit einem kecken Lächeln und einem Wink zu verstehen, dass ich ihr folgen sollte. Borys nickte, stapfte die Treppe hinab und ließ uns allein.

Ich schloss Ailsas Zimmertür hinter mir und drehte mich zu ihr um.

»Du hattest ja gesagt, dass du irgendwas verbocken willst«, fuhr Ailsa mich an. »Das Haus deiner eigenen Tante in die Luft jagen – prima.«

»Nein, so war es nicht …«, sagte ich und seufzte. Ich lehnte mich an die Wand und fuhr mir mit einer Hand über die Augen. »So war es nicht. Die hatten ein ganzes Fass Sprengpulver dabei, Ailsa. Das Haus in die Luft jagen war ihr Plan. Sie wollten damit ein Zeichen setzen, wollten meine Familie angreifen, um mir zu zeigen, dass sie dazu in der Lage sind und davor auch nicht zurückschrecken.«

»Und du hast sie nicht davon abgehalten, nicht wahr? Aber dann ist ja alles bestens, Tomas. Hauer wird niemals auf die Idee kommen, dass ich ein derartiges Desaster inszeniert haben könnte, und zumindest die Unfähigkeit deines Bruders dürfte ihn von meiner Spur abgelenkt haben. Das war es ja schließlich, was wir erreichen wollten.«

»Ich wollte nicht, dass Jochan dabei zu Schaden kommt«, sagte ich.

»Er ist in besserer Verfassung als Brak und Sam.«

»Nein, ist er nicht«, sagte ich. »Ich hab ihn da im Haus gesehen, wie er mitten im Feuer gekämpft hat. Er war wieder in Abingon, Ailsa, er war wirklich wieder da. Als die Explosion losging, hat er, glaube ich, fast den Verstand verloren.«

»Tomas«, sagte sie und kam zu mir. Sie nahm meine Hand und sah mir in die Augen. »Den Verstand deines Bruders zu retten, liegt wahrscheinlich nicht in deiner Macht, das musst du dir klarmachen. Du kannst ihn nicht heilen, aber du musst ihn im Griff behalten.«

»Ich weiß«, sagte ich.

»Er kann immer noch nützlich sein«, fuhr sie fort. »Er kämpft wie ein wildes Tier, und er ist gefährlich, und Männer fürchten sich vor ihm. Diese Eigenschaften kann man nutzen, aber man sollte sie mit Bedacht
 einsetzen.«

»Ich weiß«, sagte ich noch mal und seufzte. »Er ist mein Bruder, Ailsa, kein Kriegshund.«

»Immer der rechte Mann am rechten Platz – ist das nicht eins deiner Führungsprinzipien?«

Das stimmte, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, dass ich das jemals zu ihr 
gesagt hatte. Ich musste es wohl vergessen haben.

»Ja, so ist es«, sagte ich.

»Und wie geht es dir
 überhaupt?«

»Ganz gut«, erwiderte ich, obwohl ich mir da nicht allzu sicher war.

Ich musste wieder daran denken, was Billy the Boy beim alten Kurt mit mir gemacht hatte, und fragte mich, ob mein eigener Verstand wirklich so viel stabiler war als Jochans. Ich ging zum Fenster und schaute auf den Stallhof hinaus. Stefan hielt am Tor zur Gasse Wache. Über seinem dicken Mantel trug er noch zwei Umhänge. Bloody Anne kam gerade vom Scheißhaus, zog sich die Hose hoch und versuchte, sich mit ihrem Umhang vor der eiskalten Nachtluft zu schützen. Abgesehen von der Kälte kam es mir in dieser Nacht in Ellinburg nicht viel anders vor als in Abingon.

Das war genau das, was ich verhindern wollte, und wie es aussah, scheiterte ich dabei.

»Du musst jetzt schlafen«, sagte Ailsa.

»Ja«, sagte ich, aber meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren hohl.

»Tomas!«, fauchte sie. »Sieh mich an!«

Ich wandte mich vom Fenster ab und versuchte, mich zu konzentrieren. Ailsa war weiß die Göttin eine schöne Frau, aber ich hatte Mühe, ihr Gesicht deutlich zu erkennen. Die Schatten im Zimmer sahen irgendwie alle verkehrt aus, und das machte mich nervös. In diesen Schatten hätte sich irgendwer verbergen können. Instinktiv griff ich nach den Klageweibern und beugte die Knie, und mein Blick huschte im Raum umher. Ich war erschöpft und zugleich in äußerster Alarmbereitschaft, alle meine Sinne waren aufs Höchste angespannt und doch zugleich seltsam stumpf. Ich atmete scharf ein.

Ich war bereit.

Bereit zu töten.

»Es ist alles in Ordnung, mein Hübscher«, sagte Ailsa mit ihrer Schankmagdstimme. »Hier ist niemand außer Ailsa.«

Sie kam zu mir, nahm mein Gesicht in die Hände und sah mir tief in die Augen. Sie atmete ruhig, langsam und tief, und ich merkte, dass sich meine Atemzüge ihrem Rhythmus anpassten. Ich spürte, dass sich meine Hände langsam entspannten, von den Griffen meiner Schwerter lösten und schließlich an meinen Seiten herabhingen. Diese scheußliche 
Angespanntheit aller Sinne ließ nach, und ich spürte, wie ich wieder lockerer wurde.

Ich war so müde.

Sie trat einen Schritt zurück, und ich ging mit ihr und spürte die Wärme ihrer Hände an meinem Gesicht. Sie sah mir weiter tief in die Augen, bis wir direkt vor ihrem Bett standen. Sie atmete langsam und tief, und ich tat es ihr nach. Zugleich hatte ich große Mühe, die Augen offen zu halten, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen. Ich fragte mich, ob sie vielleicht irgendwas mit mir machte, irgendwas Magisches, war aber zu müde, um diesen Gedanken weiter zu verfolgen.

»Du musst schlafen«, sagte sie noch mal, mit einlullender Stimme.

Da knickten mir die Knie ein, und ich sank seitwärts auf ihr Bett. Ailsa strich mir mit den Fingerspitzen über die Stirn, und mir fielen die Augen zu. Ihre Berührung schläferte mich ein, wie … ein Zauberbann.

Ich war mir vage bewusst, dass sie mich zudeckte. Und während ich einschlief, fragte ich mich, welche verborgenen Fähigkeiten die Queen’s Men wohl noch besaßen.

Als ich aufwachte, fiel mein erster Blick auf Ailsa, die in eine Decke gehüllt auf ihrem Stuhl döste. Ich gab mir große Mühe, leise zu sein, wollte sie nicht wecken. Sie saß unter dem Fenster, und das frühe Morgenlicht erhellte ihr Gesicht auf eine Weise, die sie sonst sicherlich nie geduldet hätte. Einiges von ihrer Schminke und ihrem Puder hatte die Nacht nicht unbeschadet überstanden, und ich sah nun, dass sie tatsächlich etliche Jahre älter war, als ich zunächst gedacht hatte. Sie war vierzig oder vielleicht auch fünfundvierzig Jahre alt, und ich sah auch, dass einige dieser Jahre hart für sie gewesen sein mussten. Das passte ins Bild. Als ich sie kennenlernte, dachte ich, dass sie für die Position, die sie innehatte, eigentlich zu jung war, und später hatte sie mir selbst gesagt, dass sie deutlich älter war, als sie aussah. Ich konnte mich aber nicht erinnern, dass sie mir auch gesagt hatte, dass sie eine weise Frau war.

Aber vielleicht war sie das ja auch gar nicht, jedenfalls nicht im strengen Sinne. Aber sie hatte in der Nacht irgendwas mit mir gemacht. Es war irgendwas Magisches, da war ich mir sicher. Und ehrlich gesagt war ich froh, dass sie das getan hatte. 
Ich war wieder abgedriftet, das wusste ich, hatte wieder den Boden unter den Füßen verloren. Vielleicht war mein Schlachtenkoller anders als Jochans oder Cookpots, aber dass ich einen hatte, war nicht mehr zu bestreiten. Menschen reagieren auf die gleiche Sache ja unterschiedlich, denke ich mal.

Ich schlug vorsichtig meine Decke beiseite, und Ailsa riss sofort die Augen auf.

»Morgen«, sagte ich.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie, und da sprach wieder die Queen’s Man zu mir.

»Besser«, sagte ich, und das war nicht gelogen. Was am Vorabend Besitz von mir ergriffen hatte, war verschwunden oder zumindest im Laufe der Nacht verblasst. »Was hast du mit mir gemacht?«

»Ich habe nur dafür gesorgt, dass du schlafen konntest«, sagte sie. »Du brauchtest Ruhe.«

»War das Magie?«

»Nein«, erwiderte sie. »Nein, nicht so, wie du denkst. Ich bin keine Magierin, Tomas, und ich bin auch nicht das, was du eine weise Frau nennen würdest. Es gibt aber Dinge, die man lernen kann. Eine bestimmte Art zu sprechen und bestimmte Atemrhythmen und Tonlagen, mit denen man einen Menschen dazu bringen kann … empfänglich für Eingebungen zu sein …«

Ich verstand nicht so ganz, was sie damit meinte, sah aber auch keinen Grund, weshalb sie mich in dieser Sache anlügen sollte. Einen Menschen »empfänglich für Eingebungen« zu machen, konnte ja auch sehr nützlich sein, wenn es darum ging, Fragen zu stellen, und dass die Queen’s Men im Namen der Krone Fragen stellten, war allgemein bekannt.

»Aha«, sagte ich.

Ich setzte mich auf und schwang die Füße aus dem Bett. Ailsa hatte mir irgendwann, nachdem ich eingeschlafen war, das Schwertgehänge abgenommen und die Stiefel ausgezogen, ansonsten aber trug ich noch die rußgeschwärzten Kleider, in denen ich in der Nacht ins Bett gekippt war. Eine ganze Menge von diesem Ruß, das sah ich jetzt, hatte ich in ihrem Bett hinterlassen.

»Tut mir leid mit dem Bettzeug.«

»Darum kann sich die Wäscherin kümmern«, erwiderte sie. »Das ist jetzt egal. Ich muss mein Gesicht wieder herrichten. Geh runter und schau mal, wer schon wach ist. Hoffentlich 
ist dein Bruder noch nicht wieder bei sich. Wenn doch, musst du ihn heute Morgen im Auge behalten.«

»Ja«, sagte ich und ließ mir meine Verärgerung darüber nicht anmerken, dass sie mich wie einen Lakaien aus ihrem Zimmer schickte.

Ich zog meine Stiefel an, ließ Ailsa mit ihrer Schminke und ihrem Puder allein und legte mir, während ich die Treppe hinunterging, mein Schwertgehänge an. In der Schankstube traf ich auf Bloody Anne, die zu dieser frühen Stunde Wache schob.

»Wer ist denn noch auf?«, fragte ich sie.

»Borys hält hinten Wache«, sagte sie. »Die anderen habe ich schlafen lassen. Nachdem ihr heute Nacht in Enaids Haus alle niedergemacht habt, glaube ich nicht, dass sie es so schnell wieder versuchen werden.«

Ich nickte. Das war auch meine Hoffnung. Die Gutcutter hatten es zwar geschafft, das Haus meiner Tante dem Erdboden gleichzumachen, aber es hatte sie neun Männer gekostet, und wir hatten keinen einzigen der Angreifer am Leben gelassen. Das war meiner Meinung nach kein allzu tolles Ergebnis für sie, und ich bezweifelte, dass dieser Bloodhands das anderes sah. So skrupellos er auch sein mochte, war er doch, wie mir der Gouverneur erzählt hatte, selbst auch so was Ähnliches wie ein Queen’s Man und musste wohl ein bisschen was von Strategie verstehen und einschätzen können, wann Verluste hinnehmbar waren und wann nicht.

»Gut so«, sagte ich und nahm ihr gegenüber Platz. »Ich hoffe, du hast auch etwas Schlaf gekriegt.«

»Ja, ein bisschen«, erwiderte sie. »Ich hab die Männer in kurze Wachen eingeteilt, wie wir’s früher immer im Gebirge gemacht haben. Es ist zu kalt da draußen, als dass man eine ganze Wache lang im Hof stehen könnte. Da würde man glatt erfrieren.«

»Ja«, sagte ich.

Bloody Anne verstand was von ihrem Metier. Hier ging es nicht um die Geschäfte der Pious Men, sondern das war Sergeantenarbeit, und Anne war auf diesem Dienstrang die Beste in unserem Regiment gewesen.


Die Pious Men sind
 Geschäftsleute, du aber hast Soldaten aus ihnen gemacht
.

Mir fiel wieder ein, dass meine Tante das zu mir gesagt hatte, und ich hatte schon 
damals gewusst, dass sie recht damit hatte. Diese Leute waren
 Soldaten, jeder Einzelne von ihnen, also warum sollte man sie nicht auch als solche einsetzen? Immer der rechte Mann – oder die rechte Frau – am rechten Platz.

»Inzwischen dürfte sich das von heute Nacht auf den Straßen rumgesprochen haben«, sagte ich nach einer Weile. »Wenn du in die Chandler’s Narrow gehen willst, um Rosie zu zeigen, dass es dir gut geht, würde ich das verstehen. Sobald ein paar der Männer wach sind, schicke ich dir einen Leibwächter mit.«

Anne sah mich düster an.

»Ich bezweifle mal, dass sie die ganze Nacht wach gelegen und sich Sorgen gemacht hat«, sagte sie. »Ich bin ihre beste Kundin, und ich mache mir nicht vor, dass ich für sie mehr wäre als das.«

Ich zuckte die Achseln und wandte den Blick ab, da ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte, und ich wollte auch nichts Falsches sagen.

»Ailsa konnte es heute Nacht ja kaum erwarten, dich ins Bett zu kriegen«, fuhr Anne fort, nun mit einem bitteren Ton in der Stimme. »Muss schön sein, jemanden zu haben, der einen unbedingt wiederhaben will.«

»Nein, so ist das nicht«, sagte ich wider bessere Absicht. Ich sollte schließlich immer so tun, als ob Ailsa mein Liebchen wäre, hatte es aber satt, den einzigen echten Freund, die einzige echte Freundin, die mir geblieben war, zu belügen. »Ich hab in ihrem Bett geschlafen. Sie hat sich nicht dazugesellt.«

»Ich dachte, ihr beiden …?«

»Nein«, sagte ich. »Nein. Aber das bleibt unter uns, Bloody Anne.«

»Selbstverständlich.« Sie verblüffte mich, indem sie ihre Hand auf meine legte. Ihre Narbe spannte sich, als sie ein schiefes Lächeln aufsetzte. »Wer will schon so jemanden wie uns beide, Tomas?«

Ich erwiderte ihr Lächeln und drückte ihre Hand. In einer anderen Welt, in der Anne Männer gemocht hätte und ich sie nicht als fast so was wie einen Bruder angesehen hätte, hätten wir vielleicht gut zueinandergepasst. Aber nicht in dieser Welt; das wussten wir beide.

Ein Klopfen an der Eingangstür schreckte uns auf, und ich griff nach meinen Schwertern und warf Anne einen fragenden Blick zu. Sie runzelte nur die Stirn, verbarg dann einen ihrer Dolche in ihrem Ärmel und ging zur Tür. Sie öffnete die kleine Luke, durch die man 
hinausschauen konnte, aber dann zeigte sich ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht, und sie schloss hastig die Tür auf.

Sekunden später lag Rosie in ihren Armen.

»Dank sei den Göttern«, keuchte Rosie, sichtlich außer Atem. »Ich hab gerade erst gehört, was passiert ist, und bin die ganze Strecke von der Chandler’s Narrow hierhergerannt.«

Ich wandte mich ab und merkte, dass ich feuchte Augen bekam.





Sechsunddreißig

Nach einer Woche Streiterei traf ich eine Abmachung mit Ailsa.

Die Gutcutter hatten keinen Ärger mehr gemacht und sich Lukas Spionen zufolge in Wheels verschanzt, in Erwartung meiner Vergeltung für den Angriff auf Tante Enaids Haus. Darauf konnten sie, fand ich, gerne noch ein Weilchen warten, auch wenn meine Tante das anders sah. Jochan litt immer noch schwer am Schlachtenkoller, war jeden Tag betrunken und kaum bei Sinnen. Außerdem hatte ich zu viele Verletzte, um jetzt schon zum Gegenschlag auszuholen – da konnte Enaid sagen, was sie wollte. Brak ging es allmählich besser, und ich hatte die beiden vorübergehend in dem Haus in der Slaughterhouse Narrow untergebracht, wo sie mir nicht im Weg waren. Cutter hielt dort Wache, und an dem kam so schnell keiner vorbei.

»Das reicht nicht, Tomas«, sagte Ailsa wieder mal. »Du hast deine alten Geschäfte zurück, aber das reicht nicht. Es wird auch den Skaniern nicht reichen, nur die Gutcutter und ihren Teil der Stadt zu kontrollieren. Sie wollen alles. Sie werden dich wieder angreifen, und du sitzt hier und tust nichts.«

»Ich weiß«, sagte ich und ging zu ihrem Fenster, um in den Stallhof hinunterzuschauen. »Ich weiß das alles, und ich habe dir schon mal gesagt, dass ich weder die Männer noch die Waffen habe, um Wheels anzugreifen. Wenn du willst, dass ich expandiere, brauche ich Sprengpulver, Blitzsteine und Männer, die damit umgehen können. Ich brauche Armbrüste, Bolzen, Schwerter und Männer, die gut schießen und fechten können.«

»Männer und Schwerter sind leicht zu beschaffen, militärische Waffen nicht. Blitzsteine sind außerhalb der Armee verboten.«

»Das ist das Scheiß-Mohnharz auch!«

»Das ist was anderes«, sagte sie, auch wenn ich da keinen Unterschied sah. Sie seufzte und setzte sich auf ihr Bett. »Eine Pattsituation nützt nichts; wir müssen die Skanier komplett aus der Stadt vertreiben.«

»Ja«, sagte ich, »und wenn du willst, dass ich das für dich erledige, brauche ich 
verdammt nochmal die dafür nötigen Waffen.«

»Dann musst du aber auch tun, was ich von dir verlange«, entgegnete sie. »Du verlangst ein Wunder von mir, Tomas. Wunder gibt es nicht umsonst, und das hier ist der Preis.«

Ich hatte bereits zusätzliche Leute angeheuert, größtenteils über den dicken Luka, und stand kurz davor, das Golden Chains wiederzueröffnen. Ailsas Preis bestand darin, dass ich den Mohnverkauf im Chains wieder aufnahm, an die Adligen und reichen Kaufleute, die dort meine Gäste sein würden. Ihr ging es natürlich um das Mittel, das diese Leute in Bewegung setzte. Wenn Ailsa die Versorgung mit dem Stoff in der Hand hatte, nach dem immer mehr dieser mächtigen Leute süchtig waren, hatte sie damit einen enormen Einfluss auf die oberen Schichten der Ellinburger Gesellschaft. Mir war das alles klar, aber das hieß nicht, dass es mir gefiel. Es gefiel mir, ehrlich gesagt, kein bisschen, aber ich sah nicht, dass ich eine andere Wahl hatte. So schien das meistens zu sein, wenn man mit den Queen’s Men zu tun hatte.

Ich sah aber auch keine Möglichkeit, wie ich die verfahrene Lage zwischen uns anders hätte überwinden können. Ailsa schuldete mir nichts, das war mir klar. Unsere Beziehung bestand nur so lange, wie wir gegenseitig Nutzen daraus zogen, so gern ich es auch anders gehabt hätte. Ja, ich hasste, was sie repräsentierte, aber ich musste mir eingestehen, dass ich weit davon entfernt war, auch sie zu hassen.

»Also gut«, sagte ich schließlich. »Wir einigen uns auf Folgendes: Du beschaffst mir die nötigen Waffen und Männer, damit ich Ma Aditi und die Skanier angreifen kann, und ich verkaufe dein dreckiges Mohnharz. Aber nur im Chains und nur an reiche Leute. Auf meinen Straßen dulde ich das nicht, Ailsa. Das ist mein Ernst.«

»Abgemacht«, sagte sie und seufzte. »Du bist wirklich ein störrischer und schwieriger Mensch, Tomas Piety.«

Da hatte sie wohl recht.

»Wie lange brauchst du?«, fragte ich.

»Um dir die Männer zu beschaffen und Schwerter, Armbrüste, Sprengpulver und verbotene Militärwaffen? Glaubst du etwa, ich hätte das alles unter meinen Röcken versteckt?«

Ich räusperte mich und wandte mich zum Fenster. Ich hatte in letzter Zeit viel zu viel darüber nachgesonnen, was sich wohl unter Ailsas Röcken befand, und derartiges 
Gerede war da nicht gerade hilfreich.

»Mir ist schon klar, dass es einige Zeit dauern wird«, sagte ich.

Sie lachte. »Eine Woche, bis mein berittener Bote in Dannsburg eintrifft, und dann vielleicht noch mal zwei Wochen, bis die Wagen mit den bestellten Sachen hier ankommen. Allerhöchstens.«

Ich starrte sie an und merkte, dass sie sich über mich lustig gemacht hatte.

»So einfach, ja?«, sagte ich.

»Wenn ich Männer und Waffen will, kriege ich sie auch«, erwiderte sie. »Ich habe eine Vollmacht der Königin, Tomas. Damit kriege ich alles.«

»Dann ist es gar kein so großes Wunder, hm?«

»Ist es für dich nicht Wunder genug, dass die Krone bereit ist, dir die Mittel zu geben, fast die gesamte Unterwelt von Ellinburg zu übernehmen? Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, heißt es doch so schön.«

Ich verstand nicht viel von Pferden und ihren Mäulern. Ich konnte reiten, aber das war’s dann auch. Ich war kein unnützer Edelmann, dass ich Zeit für die Pferdezucht gehabt hätte, und um mein Rennpferd hatten sich Leute gekümmert, die ich dafür angeheuert hatte. Wieder hatte ich den Eindruck, dass sie sich über mich lustig machte, und das ging mir gegen den Strich.

»Dann also drei Wochen«, sagte ich und lenkte das Gespräch wieder dorthin, wo ich es haben wollte. »In drei Wochen habe ich die nötigen Männer und Waffen, um Wheels zu erobern?«

»Drei Wochen – oder vielleicht auch etwas länger«, erwiderte sie. »Mein berittener Bote könnte unterwegs überfallen werden. In Dannsburg ist möglicherweise gerade das Sprengpulver knapp. Wir haben es immer mit könnte
, würde
, möglicherweise
 zu tun, wie du dich vielleicht erinnerst. Nichts ist sicher im Leben – nur der Tod. Aber ja: Stell dich auf drei Wochen ein und mach dich gefasst, dass du dann womöglich noch ein wenig warten musst.«

»Gut«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.

»Ach, und Tomas? Jemand soll bitte in die Chandler’s Narrow laufen und mir Rosie herbringen, ja?«

Es war natürlich Rosie, der sie diesen Auftrag übertragen würde, und Rosie würde ihn zweifellos an jemand anderen weiterleiten, an einen weiteren Agenten der Queen’s Men in Ellinburg. Derjenige würde einen berittenen Boten nach Dannsburg schicken, und 
bald schon würde das, worum ich gebeten hatte, hier eintreffen. Ich hatte keine Ahnung, an wen Rosie sich wenden würde, und ich fragte mich, ob Ailsa es wusste. Nach dem, was ich von den Queen’s Men mitgekriegt hatte, hätte es mich nicht groß gewundert, wenn nicht.

Am Vorabend des Göttertags kam der alte Kurt ins Tanner’s Arms.

Er hatte Billy the Boy bei sich, und der Junge trug eine Tasche.

Es war kurz nach Sonnenuntergang, und es schneite. Das Gasthaus war voll, Männer aus der Gegend versoffen ihren Lohn oder verprassten ihn beim Würfelspiel. So lief das hier in Stink. Der Göttertag war, wie gesagt, traditionell ein Tag der Ruhe. Auch wenn diese Regel nicht strikt befolgt wurde, war doch der Abend davor normalerweise einer, an dem sich die Männer betranken. Der Tag vor dem Göttertag war der Münztag – an dem die Arbeiter ihren wöchentlichen Lohn erhielten. Davon lieferten sie vielleicht zwei Drittel bei ihrer Frau ab, damit die Lebenshaltung davon bezahlt wurde, und den Rest behielten sie für sich, und der war normalerweise bis zum Göttertagmorgen futsch. Die Menschen sind schwach, wie ich ja schon zu Ailsa sagte, und je ärmer und unterdrückter sie sind, desto schwächer werden sie. Hinzu kommt, dass Arbeiter in der Regel dem Alkohol zugeneigt sind.

Stink war ein guter Ort, um eine Schänke zu betreiben.

Ich saß an meinem Ecktisch in der Schankstube, und Simple Sam stand zwischen mir und den Gästen, um mir die Leute vom Hals zu halten. Seine Beinverletzung war inzwischen fast auskuriert, und seit der Nacht der Explosion hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, mein persönlicher Leibwächter zu sein. Ich glaube, er war mir sehr dankbar dafür, dass ich ihn nach Hause gebracht hatte. Sam war nicht der Hellste, aber eine treue Seele und darüber hinaus auch ein ziemlicher Schrank. Wenn er vor meinem Tisch stand, wagte niemand, sich mir unaufgefordert zu nähern.

Diese Aufgabe passte zu ihm, das musste ich zugeben. Ich glaube ja daran, den rechten Mann an den rechten Platz zu stellen, aber wenn sich ein Mann seinen Platz selbst aussucht und er dafür geeignet ist, werde ich nichts dagegen unternehmen.

Ich schenkte mir aus der Flasche, die vor mir auf dem Tisch stand, noch einen Brandy ein und wollte gerade mein Glas erheben, als der alte Kurt das Tanner’s betrat. Black 
Billy war an der Tür postiert und warf mir einen Blick zu, als der alte Mann auf seinen Stock gestützt in die Schankstube geschlurft kam. Den Jungen erblickte ich neben ihm. Er trug einen Kapuzenumhang, der ihm zu groß war, und auf seinen wollenen Schultern tauten Schneeflocken. Mit einem Nicken wies ich Billy an, sie hereinzulassen, und tätschelte dann Sam den Arm.

»Lass die beiden zu mir«, sagte ich. »Und sie trinken aufs Haus.«

Sam nickte und führte Kurt und Billy the Boy an meinen Tisch. Kurz darauf brachte Ailsa beiden unaufgefordert einen Krug Bier. Ihr entging wirklich nichts, da konnte im Gasthaus noch so viel los sein.

»Kurt«, sagte ich. »Was für eine Überraschung. Und der junge Billy. Wie geht’s mit dem Unterricht voran?«

»Gut, Onkel Tomas«, erwiderte er und nahm die Kapuze ab.

Er brauchte einen Haarschnitt, aber der Flaum auf seiner Oberlippe war verschwunden, und der leichte Bartschatten um seinen Mund deutete darauf hin, dass er angefangen hatte, sich zu rasieren.

»Das ist schön«, sagte ich und erhaschte Kurts Blick.

Der alte Mann hatte eine düstere Miene aufgesetzt, und ich merkte, dass er alleine mit mir sprechen wollte.

»Billy, warum gehst du nicht in die Küche und schaust mal, ob Hari was zu essen für dich hat?«

Der Junge nickte grinsend und tat wie geheißen. Mir fiel auf, dass er sein Bier mitnahm, wie ein erwachsener Mann es getan hätte. Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich dem alten Kurt zu.

»Da hast du ihn wieder«, sagte der weise Mann.

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Ich schaffe es nicht mehr mit ihm. Das war’s.«

»Drei Mark die Woche und kein Kupferstück mehr, das habe ich dir gesagt. Und ich habe auch gesagt, dass der Preis nie wieder steigen wird, egal, was er tut, und das ist mein letztes Wort.«

Der alte Kurt wandte sich ab und spuckte neben seinem Stuhl auf den Boden.

»Du könntest mir zehn Mark die Woche bieten, und ich würde dennoch ablehnen«, sagte er. »Ich will ihn nicht mehr im Haus haben. Der Junge ist verdammt nochmal besessen, das habe ich dir 
ja schon gesagt.«

»Und ich habe dir gesagt, der Junge ist heilig
.«

»Nein«, entgegnete der alte Kurt. »Das ist er auf keinen Fall.«

Er hielt meinem Blick stand, ohne zu blinzeln, und ich sah, dass er es ernst meinte.

»Was hat er denn getan?«, fragte ich schließlich.

»Als ich eines Morgens die Treppe runterkam, waren da mindestens fünfzig Ratten in meinem Wohnzimmer«, sagte Kurt. »Die sind da aber nicht etwa rumlaufen oder haben irgendwas angeknabbert. Nein, die saßen einfach nur da und haben mich mit ihren kleinen Rattenaugen angestarrt. Und zwar geradezu vorwurfsvoll. Billy hat gesagt, es wäre wegen den Ratten, die ich immer an meine Tür nagele, und dass ihnen das nicht gefällt. Ich hab gesagt, ja, das könnte schon sein, und hab ihn gefragt, ob er wüsste, wie die alle reingekommen wären.«

»Und?«

»Also, er hat nicht gesagt, dass er sie reingeholt hat, hat aber auch nicht gesagt, dass er’s nicht getan hat. Er hat mich nur so komisch angelächelt. Und bei diesem Lächeln ist es mir eiskalt über den Rücken gelaufen. Ich hab ihn gefragt, ob er sie wieder loswerden könnte, und er hat genickt. Dann bin ich nach hinten raus, um pinkeln zu gehen, und als ich wiederkomme … als ich wiederkomme, waren sie alle tot. Da lagen fünfzig tote Ratten in meinem Wohnzimmer auf dem Boden, und bei allen war das Genick gebrochen, und euer Billy sah so aus, als hätte er sich nicht von der Stelle gerührt. Er … er sollte nicht in der Lage sein, so was zu tun. Noch nicht. Vielleicht überhaupt nicht.«

»Und du hast es ihm nicht beigebracht?«

»Ich weiß verdammt nochmal überhaupt nicht, wie so was geht!«, fauchte Kurt mich an.

Ich nickte. Der alte Kurt konnte Billy the Boy nicht mehr bei sich behalten, das sah ich jetzt ein. Nicht, wo er jetzt solche Angst vor dem Jungen hatte. Außerdem schien es mir, dass er Billy nun vielleicht gar nichts mehr beibringen konnte.

»Also gut«, sagte ich. »Ich nehme den Jungen wieder zu mir, und wir sind quitt. Was kann er sonst noch?«

Kurt zuckte nur die Achseln.

»Die grundlegenden Dinge hat er sich schnell angeeignet«, sagte er. »Feuer löschen konnte er schon von Anfang an, und Feuer entfachen und herbeirufen, hat er schnell 
gelernt. Er kann Verletzungen heilen, aber das wusstest du ja schon, und jetzt kann er sie auch zufügen. Das Weissagen ist seltsam bei ihm. Manchmal weiß er, dass etwas passieren wird, so sonderbar es auch erscheinen mag, und dann trifft es genauso ein, wie er gesagt hat. Fragt man ihn aber, um welche Uhrzeit am nächsten Morgen die Sonne aufgehen wird, dann weiß er darauf keine Antwort. Er kann schreiben und kann Glyphen zeichnen, aber anscheinend kann er nur seine eigene Handschrift lesen und gedruckte Bücher überhaupt nicht. Wie man schreiben lernen kann, ohne lesen zu können, ist mir unbegreiflich, aber so ist es bei ihm.«

»Die Göttin wirkt durch ihn hindurch«, sagte ich in Gedanken.

»Irgendwas wirkt da, ja«, erwiderte der alte Kurt. »Aber ob da eure Göttin dahintersteckt oder irgendein Teufel aus der Hölle, ist eine andere Frage.«

»Solche Sprüche verbitte ich mir«, entgegnete ich in scharfem Ton. »Hör mir zu, Kurt, und merk dir das. Der Junge ist heilig
. Hast du mich verstanden? Falls du das anders siehst, wäre es klug von dir, das für dich zu behalten. Sehr klug.«

»Ja«, murmelte der alte Kurt und trank einen großen Schluck Bier. »Ja, ich merk’s mir, Tomas Piety.«

Ich nickte.

»Gut«, sagte ich. »Und vergiss es nicht wieder.«





Siebenunddreißig

Billy the Boy schien ganz froh über seinen Umzug ins Tanner’s Arms zu sein und schloss Ailsa augenblicklich ins Herz. Als sich zu ihm rumgesprochen hatte, dass sie meine Liebste war, fing er an, sie Tantchen zu nennen.

Das sorgte bei meinen Leuten für einige Heiterkeit, was Ailsa, zu meiner Erleichterung, nichts auszumachen schien. Ich dachte daran zurück, wie ich im Frühjahr mit Anne und Billy am Fluss entlang zum alten Kurt gegangen war. Damals war es mir so vorgekommen, als ob wir fast so was wie eine Familie wären, und ich erinnerte mich, dass ich damals gedacht hatte, dass das vielleicht gar keine so schlechte Sache wäre. Nicht mit Anne, nein, aber mit Ailsa, hatte ich gedacht, da könnte das was werden. Ich machte mir da was vor, das war mir klar, aber dennoch ließ mich der Gedanke nicht los.

Tante und Onkel – auch dazu würde ich nicht nein sagen.

Hari und Billy frischten ihre Freundschaft auf, auch wenn sie größtenteils auf Gebäck beruhte, und ein paar Tage lang war alles eitel Sonnenschein. Jochan machte mir immer noch Sorgen, aber es gab nicht allzu viel, was ich da tun konnte. Er würde sich entweder wieder fangen oder nicht. Der dicke Luka war viel unterwegs und tat, was er am besten konnte.

»Die Gutcutter haben sich auf eine Belagerung eingerichtet«, berichtete er mir eines Abends, als er im Tanner’s an meinem Tisch saß, während Simple Sam vor uns aufragte und Lauscher fernhielt. »Ich glaube, sie verstehen nicht, warum noch keine Vergeltung für Enaids Haus geübt wurde. Einige von ihnen sagen, es liegt daran, dass du zu schwach bist, um zurückzuschlagen, aber die vorherrschende Meinung sieht anders aus. Ich habe für diese Meinung viel bezahlt, und bisher funktioniert es. Unser Gefolgsmann Gregor sitzt zu Ma Aditis Linker und flüstert ihr ein, was ich ihm sage.«

Ich erinnerte mich von unserem Treffen mit den Gutcuttern her an diesen Mann, der dort in seinem lila Hemd gesessen hatte und ihr, genau wie Luka sagte, alles Mögliche 
zuflüsterte. Ob Bloodhands auch auf ihn hörte, blieb abzuwarten. Ich nickte.

»Gut und schön«, sagte ich, »aber das wird nicht ewig währen, nicht wahr?«

»Nein, Chef, wird es nicht«, erwiderte Luka. »Weiß man schon was über … die Sache, über die wir gesprochen haben?«

»Die kommt demnächst«, sagte ich, und ich hoffte, das stimmte.

Ailsa hielt es zwar gern mit könnte, würde, möglicherweise
, ich aber zog klare Verhältnisse vor. Ich brauchte diese Waffen und Männer, und ich brauchte sie bald. Es war jetzt schon über eine Woche her, dass ich die Abmachung mit Ailsa getroffen und einen Jungen losgeschickt hatte, um Rosie zu ihr zu holen, also konnte ich nur hoffen, dass ihr berittener Bote bereits in Dannsburg eingetroffen war. Wenn alles glatt lief, fuhren in diesem Moment bereits Wagen auf der West Road in unsere Richtung, beladen mit Armeewaffen und kampferprobten Männern.

Wenn nicht, standen uns harte Zeiten bevor. Lukas Gold konnte die Gutcutter nicht ewig ruhig halten, und wenn sie uns erneut angriffen, war mir klar, dass wir schwer in Bedrängnis geraten würden. Im Gegensatz zu mir hatten sie Sprengwaffen, und dank Bloodhands verfügten sie auch über die Unterstützung der Skanier.

Da die Skanier schon einmal einen Magier aufgeboten hatten, lag die Vermutung nahe, dass sie noch einen weiteren in der Hinterhand hatten. Ich hatte zwar keinen Magier aufzubieten, aber vielleicht etwas anderes. Ich hatte Billy the Boy, und nach dem, was mir der alte Kurt erzählt hatte, glaubte ich, dass er sich als sehr nützlich erweisen könnte.

Es mag herzlos erscheinen, einen Jungen seines Alters im Kampf einzusetzen, aber er hatte ja auch bereits in Abingon gekämpft und Männer getötet – und sogar auch davor schon. Er war als Waisenkind in Messia zu uns gestoßen, und dass er damals am Leben und unversehrt war, bedeutete, dass er auch dort schon gekämpft hatte, ganz allein in den Ruinen. Wenn nicht, wäre er zu diesem Zeitpunkt längst tot gewesen.

Billy the Boy war ein Soldat, auf seine Weise, und er war jetzt volljährig. Ja, wenn es so weit kam, würde Billy kämpfen. Ob seine Fähigkeiten als weiser Mann schon stark genug waren, um einen skanischen Magier zu besiegen, war natürlich eine andere Frage. Ich dachte an den Magier, mit dem wir es im Golden Chains zu tun bekommen hatten, 
und wie ihm aus den Fingerspitzen Flammen hervorgeschossen waren, als wären es lebendige Wesen. Ich dachte daran, wie Grieg vor meinen Augen verbrannt und dann einfach explodiert war. Könnte Billy dem wirklich standhalten?


Der Junge ist verdammt nochmal besessen
, hatte der alte Kurt gesagt. Aber ob da eure Göttin dahintersteckt oder irgendein Teufel aus der Hölle, ist eine andere Frage
.

Wenn diese Waffen nicht bald kamen, würde ich nehmen, was ich kriegen konnte.

Eine weitere Woche verstrich, und mir wurde klar, dass es nicht mehr so weiterging.

Lukas Spione berichteten, dass die Gutcutter unruhig wurden und es seinem Agenten nicht mehr gelang, ihnen dauerhaft Furcht vor uns einzuflößen. Ich hatte zu lange tatenlos dagesessen, und mir war klar, dass ich auf Ailsas Männer nicht mehr warten konnte. Ich musste etwas unternehmen, und zwar schnell.

»Man munkelt, dass sie morgen gegen uns zuschlagen werden«, berichtete Luka mir an jenem Morgen. »Sie wollen unsere Abwehr auf die Probe stellen. Aditi macht, was Bloodhands ihr einflüstert, und er kontrolliert außerdem ihren Mohnnachschub. Ich weiß nicht, woher er es kriegt, und darum kann ich das auch nicht unterbinden, aber er hat jetzt jedenfalls größeren Einfluss auf sie als mein Agent.«

Ich hätte gutes Gold darauf gewettet, dass Bloodhands das Harz von seinen skanischen Herren kriegte so wie ich meins von Ailsa, aber davon durfte ich Luka nichts erzählen. Er kriegte es jedenfalls ganz bestimmt nicht über das Golden Chains, so viel wusste ich. Wir hatten das Lokal inzwischen wieder geöffnet, aber die handverlesene Mitgliederliste war kurz und bestand ausschließlich aus Angehörigen der Ellinburger Oberschicht. Und Hauptmann Rogan natürlich. Diese Abmachung hatte ich einhalten müssen, auch wenn er weiter nichts tat, als Karten zu spielen und Geld zu verlieren. Rogan hatte, ganz im Gegensatz zu Ma Aditi, nichts übrig für Mohn.

Ich saß mit Luka und Bloody Anne an meinem Tisch in der Schankstube, und obwohl wir an diesem Tag noch nicht geöffnet hatten, sprachen wir nur leise miteinander. Jochan hatte ich nicht zu diesem Kriegsrat hinzugebeten. Er war mein Bruder, ja, aber er 
stand immer noch zu sehr neben sich, als dass er am Planungstisch von Nutzen gewesen wäre.

»Also gut«, sagte ich. »Dann greifen wir sie heute Abend an, während sie mit der Planung für morgen beschäftigt sind. Das dürfte sie von dieser Idee abbringen.«

»Chef«, sagte Luka und rutschte auf seinem Sitz hin und her wie meist, wenn er was sagen wollte, von dem er annahm, dass ich es schlecht aufnehmen würde. »Ich weiß nicht, ob wir das können. Die neuen Männer sind noch unerprobt, und ich vertraue keinem von ihnen – noch nicht. Sam ist gerade erst wieder genesen, und Brak ist mit seiner Schulter immer noch außer Gefecht gesetzt. Wir könnten vermutlich Cutter und Sir Eland gegen ein paar der neuen Jungs austauschen, nur für eine Nacht, aber du brauchst vier Mann, um das Tanner’s zu halten, und damit bleiben uns nur noch …«

Mit gerunzelter Stirn versuchte er, es sich auszurechnen, aber ich unterbrach ihn.

»Ich weiß, wie viele Männer ich habe, Luka«, sagte ich. »Du hast recht, das reicht nicht für einen Frontalangriff auf Wheels, aber das hatte ich ja auch gar nicht vor.«

Ich wandte mich an Bloody Anne und bemerkte den nachdenklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Weißt du noch, auf der Straße von Messia, als wir dem Haupttross des Regiments voraus waren und plötzlich zum gegnerischen Tross aufgeschlossen haben?«, fragte ich. »Da wollte der Hauptmann auch nicht, dass wir frontal angreifen, nicht wahr? Das wäre Wahnsinn gewesen, und der Hauptmann war ja kein Narr. Kleine Kommandos, die im Schutz der Nacht aus allen Richtungen kamen – so haben wir das gemacht. Überraschende Überfälle und dann schnell wieder Rückzug, bis sie dachten, wir hätten zehnmal so viele Leute, wie wir wirklich hatten. Weißt du noch, Bloody Anne?«

Sie nickte.

»Ja«, sagte sie. »Das weiß ich noch.«

»Also gut«, sagte ich. »Was einmal funktioniert hat, wird meiner Meinung nach auch ein zweites Mal funktionieren.«

Anne nickte, und selbst der dicke Luka begann zu lächeln.

»Wer und wo?«, fragte Anne mich.

Ich vertraute Sir Eland inzwischen so weit, dass ich ihm die Sicherheit des Golden Chains überließ, wo seine Allüren sich als recht nützlich erwiesen, während Will der Hurenknecht in seiner 
Herberge in der Chandler’s Narrow ein paar der neuen Jungs für mich einarbeitete. Das war gut so, und Eland musste vor Ort bleiben, aber dass Cutter eine Herberge voll harmloser Abdecker und Schlachter bewachte, war reine Verschwendung.

»Jochan, mit Stefan und Erik«, sagte ich. »Sir Eland soll bleiben, wo er ist, aber nehmt Cutter und bringt ihn zu Jochans Leuten. Einige von den neuen Jungs können mal eine Weile auf das Haus in der Slaughterhouse Narrow aufpassen. Dann ich, mit dir und Borys. Und Mika, Billy, Luka und Sam halten das Tanner’s.«

»Welcher Billy?«, fragte Luka.

Ich sah ihn erstaunt an.

»Black Billy natürlich. Die Tür ist sein Posten, und den wird er nicht räumen wollen. Billy the Boy …« Ich hielt einen Moment lang inne und erinnerte mich an meine Gedanken von voriger Woche. »Ja, Billy the Boy kommt mit mir.«

Anne warf mir einen Blick zu, den ich aber ignorierte.

»Ein bisschen Erfahrung wird ihm guttun«, sagte Luka.

Ich nickte, auch wenn das nicht das war, was ich im Sinn hatte.

Ganz und gar nicht.





Achtunddreißig

An diesem Abend blieb das Tanner’s für die Öffentlichkeit geschlossen, und ich versammelte die drei Trupps in der Schankstube, um ein paar Worte an sie zu richten.

Jochan, Stefan, Erik und Cutter bildeten das erste Kommando, ich, Bloody Anne, Borys und Billy the Boy das zweite, und der dicke Luka, Simple Sam, Mika und Black Billy würden währenddessen das Tanner’s halten. Sir Eland und seine angeheuerten Männer hatten im Golden Chains alles im Griff, das wusste ich, und ich konnte nur hoffen, dass Will der Hurenknecht seine neuen Jungs schon so gut geschult hatte, dass sie das Haus in der Chandler’s Narrow sichern konnten. Das Haus in der Slaughterhouse Narrow war wahrscheinlich nicht gefährdet, da es am weitesten von Wheels entfernt und eher wertlos war. Meine restlichen Geschäfte zahlten nur für meinen Schutz und wurden nicht ständig bewacht. Das war also alles gut und schön.

Alle hatten ihre Rüstung angelegt und waren voll bewaffnet, und Bloody Anne hatte dafür gesorgt, dass auch alle halbwegs nüchtern waren. Bis auf Jochan natürlich. Aber daran ließ sich nichts ändern.

»Also gut«, begann ich meine Ansprache. »Heute Abend tragen wir den Kampf nach Wheels. Es gibt von hier aus zwei Wege dorthin, den Uferweg und die Dock Road. Jochan, ich will, dass dein Trupp den Uferweg nimmt. Ihr schleicht die Gasse rauf, die am Haus des alten Kurt vorbeiführt, und kommt dann oben an der Dock Road raus, wo sie euch nicht erwarten werden. Tötet jeden, der sich euch in den Weg stellt. Ich führe meinen Trupp von hier aus die Straße rauf, sodass sie uns kommen sehen. Damit locken wir sie aus ihren Löchern, und wenn sie sich dann aus der Deckung wagen und auf uns stürzen, fallt ihr ihnen in den Rücken. Habt ihr das alle verstanden?«

Es folgten allerhand Jawohls und beifälliges Grunzen, und ich nickte. Ailsa stand hinterm Tresen, obwohl wir ja gar nicht geöffnet hatten, und ich schaute zu ihr hinüber und erhaschte ihren Blick. Sie nickte mir knapp zu, und das war’s.

Wir zogen uns die Kapuzen unserer Umhänge ins Gesicht und schritten in das Schneetreiben hinaus.

Auf der Dock Road war es gut und gern eine Meile vom Rande von Stink bis zu der Gasse, die am Haus des alten Kurt vorbeiführte, aber diesen Schönheitsfehler in meinem Plan hatte keiner bemerkt. Nicht dass es an und für sich ein Fehler war – nicht solange sich meine Vermutungen bewahrheiten würden. Zu erwarten, dass Jochans Trupp am Fluss entlangschlich und zu uns stieß, bevor wir überwältigt waren, wäre natürlich vollkommen töricht gewesen, wenn nur wir vier mit unseren Klingen auf das Territorium der Gutcutter vorgerückt wären. Ich hatte gehofft, dass wir vier es mit einem Wagen voller Blitzsteine tun würden und mit weiteren fünf Männern, die damit umgehen konnten, aber danach sah es an diesem Abend ja nicht aus. Ich hatte allerdings etwas in petto, das fast ebenso wirksam war.

Ich hatte Magie – hoffte ich zumindest.

»Wie fühlst du dich, Billy?«, fragte ich den Jungen, als wir fast am Ende meiner Straßen angelangt waren.

»Wir werden kämpfen«, sagte er. »Und zwar gewaltig.«

»Ja, das werden wir«, sagte ich. »Aber wir ziehen heute Abend nicht in die Schlacht, sondern führen einen Überraschungsangriff durch. Weißt du, wie man das macht, Billy?«

»›Schnell und hart zuschlagen, alles in Brand stecken und weglaufen, bevor wir erwischt werden‹«, rezitierte Billy die Worte des Hauptmanns auswendig.

»Ausgezeichnet«, sagte ich. »Genauso macht man das. Man schlägt schnell und hart zu und steckt alles in Brand. Wenn ich dich bitten würde, etwas in Brand zu stecken, Billy, könntest du das für mich tun? Eine Werkstatt vielleicht oder ein Gasthaus?«

Er sah zu mir hoch, auch wenn er ehrlich gesagt inzwischen fast so groß war wie ich.

»Mit den Kräften eines weisen Mannes?«, fragte er.

Ich nickte. »Ja, Junge, mit diesen Kräften.«

»Das kriege ich hin«, sagte er und grinste mich an. »Der alte Kurt hat mich zwar nie was Großes in Brand stecken lassen, aber ich weiß, wenn ich es versuche, dann kann ich das auch.«

»Ausgezeichnet«, sagte ich noch mal.

Ich spürte, wie mir Bloody Anne in der Dunkelheit böse Blicke zuwarf, aber das musste 
ich ignorieren. Billy the Boy war jetzt volljährig und einer von uns, ob Anne das gefiel oder nicht. Wenn ich richtiglag, war er der gefährlichste meiner Männer.

Abgesehen von Cutter vielleicht. Ich dachte an den Kampf im Golden Chains und daran, wie der skanische Magier uns alle dazu gebracht hatte, hinter Tischen in Deckung zu gehen. Ich dachte daran, wie Cutter sich von hinten angeschlichen und ihm den Hals aufgeschlitzt hatte – Magie hin oder her. Cutter war ebenfalls sehr gefährlich, das musste ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen.

Und außerdem war er immer noch Jochans Gefolgsmann, nicht meiner.

Alle meine Bemühungen, ein Vertrauensverhältnis zu Cutter aufzubauen, waren auf steinigen Boden gefallen. Er war bereitwillig in das Haus in der Slaughterhouse Narrow umgezogen, und seither hatte ich ihn kaum noch gesehen. Er sprach so gut wie kein Wort, und ich hatte keine Ahnung, was ihn bewegte. Irgendwas band ihn an meinen Bruder, irgendeine im Krieg geschmiedete Loyalität, aber es war mir nicht gelungen herauszufinden, was es war. Ich wusste nicht mal, woher er kam, aber er verfügte jedenfalls über Fähigkeiten, die man einfachen Soldaten nicht beibrachte.

Ich hätte eine Goldkrone darauf gewettet, dass Cutter vor dem Krieg ein berufsmäßig gedungener Mörder gewesen war, aber wo und für wen blieb ein Geheimnis. Solange er ein Pious Man war, war das gut und schön, aber ich vertraute ihm noch weniger, als ich Sir Eland vertraut hatte, bevor er seine Treue zu mir unter Beweis gestellt hatte, und das wollte wirklich was besagen.

»Also gut«, sagte ich und reckte unter meinem Umhang die Schultern. Ich spürte die Last des Kettenhemds über der dicken Lederschicht darunter. »Das hier ist die letzte Straße von Stink. Das da vorne ist die Dock Road, und die verläuft durch Wheels hindurch ganz bis zum Hafen. Das ist alles Gutcutter-Territorium. Wir gehen jetzt diese Straße rauf, und zwar schön langsam. Billy, ich will, dass du die Wohnhäuser in Ruhe lässt, aber jedes Geschäft, das ich dir sage, in Brand steckst. Anne, Borys, wir werden jeden Scheißkerl töten, der sich blicken lässt und uns aufzuhalten versucht. Wenn wir dann auf Jochan und seine Jungs treffen, machen wir kehrt und laufen nach Stink zurück, als wären sämtliche Kriegsgötter hinter uns her. Habt ihr das alle verstanden?«

Sie nickten, und das Lächeln auf Billys Gesicht verriet mir, wie sehr er sich schon 
darauf freute.

»Jawohl, Onkel Tomas«, sagte er.

Und so gingen wir die Dock Road rauf, und das erste Geschäft, an dem wir vorbeikamen, war eine Bäckerei, von der ich wusste, dass sie für Ma Aditis Schutz bezahlte. Ich zeigte darauf, und Billys Lächeln wurde breiter. Er blieb auf der Straße stehen und starrte die Ladenfront an, und Schneeflocken ließen sich auf seinem Umhang nieder. Kurz darauf zeigte sich drinnen hinter den Fenstern ein schwacher Lichtschein. Der wurde schnell heller, und dann sah ich in der Bäckerei Flammen emporlodern.

»Auftrag erledigt«, sagte Billy.

Ich nickte, und wir gingen weiter.

»Hexerei«, hörte ich Bloody Anne murmeln.

»Magie«, berichtigte ich sie. »Das ist nicht dasselbe, Anne.«

Ich wusste nicht recht, ob ich den Unterschied verstand, wollte aber unbedingt, dass sie ihn sah.

Hinter uns ertönten Schreie, man hörte Glasscheiben bersten und panische Stimmen, während der Bäcker und seine Familie das Feuer zu löschen versuchten. Sie waren nicht meine Feinde, nein, aber die Bevölkerung von Messia hatte mir persönlich ja auch nichts getan. Das hier war Krieg, genauso wie damals in Messia.

Und wie in Abingon.

Im Krieg leidet die Zivilbevölkerung, daran lässt sich nichts ändern. Ich konnte die Gutcutter ebenso wenig in einer offenen Schlacht stellen, wie unsere Generäle damals in der Lage gewesen waren, die Garnisonsbesatzung in Abingon hinter den Stadtmauern hervorzulocken. Stattdessen hatten wir diese Mauern mit unserer Kanonen zum Einstürzen gebracht, hatten dann die Stadt gestürmt und alles getötet oder niedergebrannt, was uns in die Quere kam. Und das hier war meiner Meinung nach das Gleiche.

»Da«, sagte ich und zeigte auf einen Krämerladen.

Der ging sogar noch schneller in Flammen auf, als ich mir erhoffen konnte, und die Schneiderei nebenan brannte gleich mit nieder. Viele Häuser in Ellinburg waren aus grob verputztem Holz errichtet, und das brannte selbst im feuchten Winter sehr gut. Wir eilten weiter, und hinter uns wurden die Schreie und das Getöse lauter. Das waren alles Geschäfte, die dem Schutz der Gutcutter unterstanden, und sosehr wir sie mit dem, was wir taten, auch plagten, hatten wir ihnen bisher doch noch nicht richtig wehgetan. 
Dafür mussten wir bis zum Stables vordringen.

Das Stables war Ma Aditis Lieblingslokal in ganz Ellinburg: ein Bordell, das auf Knaben spezialisiert war. Sie selbst hatte eine Vorliebe für kleine Jungs, und es gab genug Männer mit ähnlichen Präferenzen, um das Ganze zu einem lukrativen Geschäft zu machen. Das Stables befand sich oben an der Dock Road, wo es Seeleute auf Landgang anlocken konnte, die ihrer Schiffsjungen, mit denen sie es an Bord trieben, ein wenig überdrüssig waren.

Ich wollte das Stables niederbrennen.

Dabei mussten wir jedoch umsichtig vorgehen, so viel war mir klar. Diese Jungen hatten keinem was getan, und sosehr Zivilisten auch im Krieg zu leiden hatten, würde ich nicht zulassen, dass ihnen etwas geschah. Sie hatten schon genug durchgemacht, fand ich.

Und damit kamen wir zum zweiten Teil meines Plans, dem Teil, in den ich niemanden eingeweiht hatte.





Neununddreißig

Ich führte mein Kommando von der Dock Road fort und ins Gewirr der Gassen. Die Gutcutter waren inzwischen wahrscheinlich, da entlang der Hauptstraße ihres Territoriums etliche Gebäude brannten, in voller Stärke ausgerückt, und nach einer offenen Feldschlacht stand mir nicht der Sinn. Nicht wenn ich nur zwei Soldaten und einen Jungen dabeihatte.

Ich kannte Wheels besser als die meisten Leute aus Stink – etwas von dem wenigen, für das ich meinem Vater dankbar war. Er hatte ja, wie gesagt, mal für den alten Kurt gearbeitet, als ich ein kleiner Junge war, und hatte mich dorthin mitgenommen. Jungs aus Wheels hatten damals Jagd auf mich gemacht, und ich hatte diese Straßen kennengelernt, während ich dort um mein Leben lief. So was vergisst man nicht.

Anne, Borys und Billy folgten mir leise durch die engen Gassen und lauschten dabei auf das Getöse der Brände, die an der Hauptstraße bekämpft wurden. Ich führte sie ungefähr parallel zur Dock Road auf verwinkelten Wegen hinter Werkstätten und zwischen Wohnhäusern hindurch. Nur einmal blieben wir stehen, als ich auf die Rückseite einer Schusterei zeigte und sie von Billy in Brand stecken ließ. Anschließend eilten wir weiter, bis wir aus einer Gasse auf den Hof hinter dem Stables gelangten.

»So«, sagte ich. »Das ist es. Das ist Ma Aditis Lieblingsgeschäft, und ich will, dass es niedergebrannt wird. Aber vorher gibt’s noch was zu tun. Da sind Jungs drin, und wir müssen sie rausholen.«

»Was für Jungs?«, fragte Borys.

»Lustknaben«, sagte ich. »Und zwar solche, die viel zu jung für so was sind. Die holen wir da jetzt raus.«

»Und wie?«, fragte Anne.

Ich schaute zur Rückseite des Stables hinüber. Am Hintereingang war nur ein einziger Wächter postiert, der an der Hauswand lehnte und mit sichtlicher Begeisterung in der Nase bohrte. Wenn der weg war, konnten wir die Treppe hinauf und in die Zimmer schleichen, in denen die Jungen arbeiteten, und sie dann aus dem Haus führen, ehe jemand mitkriegte, 
was vor sich ging.

»Der Mann da an der Tür«, sagte ich zu Anne. »Kannst du den von hier aus erledigen?«

Anne legte ihre Armbrust an und zielte, wobei sie die Augen zusammenkniff, weil uns dort am Ende der Gasse der Schnee ins Gesicht wehte.

»Vielleicht«, sagte sie. »Es ist dunkel, und das ist ein sehr ungünstiger Winkel. Ich kann nichts versprechen.«

Das war nicht das, was ich hören wollte. Wenn sie ihn verfehlte, würde er Alarm schlagen, und dann wäre alles im Eimer. Ich wollte gerade etwas erwidern, als Billy mir zuvorkam.

»Ich kann das, Onkel Tomas«, sagte er.

Ich sah ihn stirnrunzelnd an.

»Ich brauche ihn tot, Billy, verstehst du das?«, sagte ich. »Schnell und leise und ohne dass es jemand sieht.«

Der Junge nickte.

»Ich weiß«, sagte er. »Er wird sterben.«

Anne und ich tauschten einen Blick, aber ich wusste, dass Billy immer recht behielt, wenn er sagte, dass etwas geschehen würde. Wenn er also sagte, dass er das tun könnte, dann …

Mir war klar, ich musste ihm vertrauen.

»Dann tu es«, sagte ich.

Billy kniff die Augen zusammen und starrte den Mann an, der dort beim Hintereingang stand. Er war ungefähr dreißig Meter entfernt, und wie Bloody Anne gesagt hatte, war es ein sehr ungünstiger Winkel, und hinzu kamen auch noch die Dunkelheit, der Wind und der Schnee. Ich hätte ihn mit einer Armbrust nicht getroffen, und wenn selbst Anne es sich nicht so recht zutraute, war es wirklich ein schwieriger Schuss. Billy hatte jedoch keine Armbrust.

Er brauchte keine.

Plötzlich ballte Billy die seitlich herabhängenden Fäuste und gab ein scharfes Zischen von sich, als presste er sich alle Luft aus der Lunge. Der Mann an der Tür zuckte nach vorn, kratzte sich mit einer Hand verzweifelt am Hals und kippte dann mit dem Gesicht voran auf das eiskalte Kopfsteinpflaster. Einmal zuckten seine Beine noch, dann war er still.

Ich wartete darauf, dass er sich wieder aufrichten würde, aber es geschah nicht. Auf seinem Rücken ließen sich Schneeflocken nieder, während er dort lag, nur beleuchtet von einer einzigen über der Tür 
angebrachten Laterne.

»Was hast du getan, Billy?«, flüsterte ich.

»Ich habe seine Lunge zerquetscht und ihm den Atem genommen«, antwortete Billy. »Den ganzen Atem. Er braucht ihn nicht mehr, Onkel Tomas. Er ist tot.«

»Ja«, sagte ich. »Zweifellos.«

Wir schlichen im Halbdunkel zum Hintereingang des Stables. Der immer stärker fallende Schnee begann, den am Boden liegenden Toten bereits teilweise zu bedecken. Behutsam öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und spähte ins Haus. Es war niemand zu sehen, nur die Holzdielen am Fuß der Treppe, die ins Obergeschoss führte.

Das Stables war offiziell eine Schenke, und nur wenige wussten, was in der oberen Etage vor sich ging. Dorthin gelangte man über diese Treppe hinten im Haus, und wenn wie gegenwärtig keine Schiffe im Hafen lagen und keine Seeleute zu amüsieren waren, war der Weg hinauf mit einem Vorhang versperrt.

Ich hörte Gelächter und Bohei aus der Schankstube, aber im rückwärtigen Teil des Hauses war es still. Das hatte ich gehofft. Ich zog Erbarmen
 und schob die Tür auf.

Bloody Anne folgte mit umgehängter Armbrust und gezückten Dolchen, und Billy kam als Nächster. Borys bildete die Nachhut und schloss die Tür leise hinter sich. Für einen so großen Mann konnte er sich sehr leise bewegen, wenn er wollte, und ich glaubte nicht, dass uns jemand gehört hatte. Ich ging, so leise ich konnte, die Treppe hinauf und überlegte dabei, wie viel Zeit verstrichen war, seit wir alle beim Tanner’s Arms aufgebrochen waren.

Jochan würde sicherlich langsamer vorankommen als wir. Der Uferweg war sehr rutschig, wenn Schnee lag, und sie würden ihre Schritte vorsichtig setzen müssen und waren dort am Fluss bestimmt bereits auf einigen Widerstand gestoßen. Ich nahm an, dass sie in etwa zehn Minuten zu der Gasse kommen würden, die am Haus des alten Kurt vorbeiführte. Dort stand ihnen ein weiterer Kampf bevor, da war ich mir sicher, denn dieser Weg wurde stets bewacht.

Danach würden sie nur etwa hundert Meter nördlich des Stables auf der Dock Road herauskommen. Bis dahin musste das Haus in Brand gesetzt sein. Ich hatte, wie gesagt, niemanden in diesen Teil meines Plans eingeweiht. Ich hätte es tun sollen, das war mir klar, aber ich hatte es einfach nicht über mich gebracht, vor den Männern darüber zu sprechen. 
Dennoch würde Jochan wissen, was zu tun war. Wenn er das Stables in Flammen sah, wäre ihm klar, dass ich diesen Brand gelegt hatte – und auch warum. Dann würde er angelaufen kommen, und seine Männer mit ihm.

Wir schlichen in den Korridor am oberen Ende der Treppe, und ich verharrte vor der ersten Tür. Als ich sie vorsichtig öffnete, erblickte ich in dem Zimmer dahinter einen Jungen. Er war vielleicht zwölf Jahre alt und saß, nur mit einer engen roten Samthose bekleidet, auf dem Bett. Er sah zu mir herüber und warf mir ein verführerisches Lächeln zu, das eindeutig nicht von Herzen kam.

Ich legte mir einen Finger auf die Lippen.

»Ich bin kein Freier«, flüsterte ich. »Komm, Junge, ich hol dich hier raus. Hast du was anzuziehen?«

Da machte er große Augen, und kurz dachte ich, er würde gleich in Panik geraten und vielleicht zu schreien anfangen. In diesem Moment steckte Billy den Kopf zur Tür herein und lächelte ihm zu. Mit einem Augenzwinkern und einem ermunternden Wink brachte er ihn schnell dazu, vom Bett zu steigen und in ein Paar alte Stiefel zu schlüpfen.

Aus einer kleinen Truhe neben dem Bett holte er einen vielfach geflickten Umhang hervor, den er sich über die mageren, nackten Schultern warf, und dann war er abmarschbereit. Ich führte ihn flugs aus dem Zimmer auf den Korridor hinaus, wo Bloody Anne ihn bereits erwartete, mit einem Lächeln, das so beruhigend war, wie sie das mit ihrem vernarbten Gesicht nur hinbekam. Sie schloss den Jungen kurz in die Arme und gab ihn dann an Borys weiter, der ihn die Treppe hinab und zur Hintertür hinausführte. Borys blieb mit ihm draußen, und ich ging zur nächsten Tür.

Wir holten insgesamt sechs Jungen heraus und schickten sie nacheinander zu Borys, ehe ich schließlich beim letzten Zimmer ankam und dort auf einen Jungen stieß, der gerade arbeitete.

Der arme kleine Kerl war höchstens sieben oder acht Jahre alt. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und schluchzte, während ein nackter Mann auf ihm vor sich hin grunzte.

Ein wahrer Schwall von Erinnerungen übermannte mich fast, sodass ich mich übergeben musste.

Der Mann riss den Kopf herum, als er das hörte. Mit rotem, verschwitztem Gesicht starrte er mich an, empört über die Störung. Er sah aus wie mein Vater.

Ich schlug mit Erbarmen

 so fest zu, dass ich ihm fast den Kopf abtrennte.

Das Blut spritzte an die Wand und quer über die Decke, und von der Wucht meines Hiebs rollte der Mann vom Bett und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Das war nicht gut.

Ich wischte mir mit dem linken Handrücken das Erbrochene vom Kinn und streckte dem wimmernden Jungen die andere Hand entgegen.

»Komm, Junge, mach schnell«, sagte ich.

Der Junge weinte und starrte mich verängstigt aus großen Augen an. Er war nackt und blutete, und mir wurde klar, dass er gar nicht in der Lage war wegzulaufen. Ich riss mir den Umhang herunter, wickelte den Jungen darin ein und legte ihn mir über die Schulter.

»Alles wird gut«, sagte ich. »Du musst aber still sein, hörst du?«

Der Junge nickte, immer noch schniefend, an meinem Rücken. Ich eilte zurück in den Flur und schob mich auf dem Weg zur Treppe an Anne und Billy vorbei.

»Brenn es nieder«, knurrte ich Billy the Boy im Vorbeigehen zu, und da merkte ich, dass ich weinte. »Brenn die ganze Scheiße nieder, bis nichts mehr davon übrig ist.«





Vierzig

Billy the Boy hatte sich anscheinend auch eine Meinung darüber gebildet, was im Stables vor sich ging. Der Brand, der das Gebäude zerstörte, war apokalyptisch.

Ich schickte Borys mit den Jungen, die wir gerettet hatten, nach Stink zurück, und er führte sie durch die Gassen fort. Den jüngsten trug er, immer noch in meinen Umhang gehüllt, auf den Armen. Ich ging derweil mit Bloody Anne und Billy ums Haus herum zur Straße, um die Gutcutter in Empfang zu nehmen, die aus der Schenke heraus in das vom Feuer erhellte Schneetreiben strömten, Verwünschungen brüllend und mit gezückten Schwertern.

Anne streckte den ersten mit einem Bolzen aus ihrer Armbrust nieder, doch dann waren sie schon so nah, dass ihr keine Zeit mehr zum Nachladen blieb. Erbarmen
 und Gnade
 forderten ihren Tribut, und Billy the Boy hielt sich im Hintergrund und konzentrierte sich mit grimmigem Blick, und hier und da ging ein Mann zu Boden, der sich die Kehle hielt, während Billy ihm den Atem raubte. Es waren aber einfach zu viele, und sogar als Anne einem von ihnen mit ihrem Dolch die Gurgel aufschlitzte, traten zwei weitere an seine Stelle. Ich rammte einem Gnade
 in die Rippen und trat dabei nach einem anderen, wobei ich auf dem eisglatten Pflaster um ein Haar ausgerutscht wäre.

»Tomas!«

Ich hörte Jochan brüllen, und als ich den Blick hob, sah ich ihn herbeistürmen, die blutige Axt hoch erhoben. Nie zuvor in meinem Leben war ich so froh gewesen, meinen Bruder zu sehen. Wie ein Besessener, wie ein Berserker stürzte er sich von hinten auf den Mob der Gutcutter. Das in Flammen stehende Stables spiegelte sich in seinen Augen, und ich wusste, dass er nur allzu gut verstand, warum ich das getan hatte. Cutter warf sich ebenfalls ins Kampfgeschehen, und rings um ihn her fielen Männer seinen tückischen kleinen Klingen zum Opfer, während Stefan und Erik mit der gleichmütigen Entschlossenheit und Kampferfahrung von Veteranen zu Werke gingen.

Ich machte mir schon Hoffnungen, dass wir sie tatsächlich alle niedermachen könnten, als aus einem Haus auf der anderen Straßenseite ein Mann trat. Er legte sich eine Hand an den Mund und pfiff einen langgedehnten, schrillen Ton, der mir in den Ohren gellte und wehtat. Ich strauchelte rückwärts, und die Klageweiber fielen mir aus den tauben Fingern. Ich hielt mir die Ohren zu, sank auf die Knie und spürte warmes Blut an meinen Handflächen.

Die Magie traf alle gleichermaßen. Gutcutter wie Pious Men knieten im Schnee, während der skanische Magier langsam auf die Straße hinausging, wobei ihm sein langes Haar ums Gesicht wehte.

Alle hatte er in die Knie gezwungen, nur Billy the Boy nicht.

Der Magier hielt inne, starrte Billy an und runzelte seine blasse Stirn. Billy stand mit dem lodernden Gebäude im Rücken da, und die Flammen rahmten seine Gestalt, als wäre er tatsächlich, wie vom alten Kurt befürchtet, ein Teufel. Er trat einen Schritt auf den Magier zu und hob eine Hand.

»Nein«, sagte er. »Ich werde nicht weichen.«

Der Skanier strauchelte einen Schritt rückwärts, und seine Hände bewegten sich in einer komplizierten Abfolge vor seiner Brust. Etwas Unsichtbares schien zwischen ihnen durch die Luft zu schießen, aber dann machte Billy mit der Linken eine abhackende Bewegung, und was auch immer es gewesen war, verschwand wie Nebel an einem Sommermorgen.

»Nein«, sagte er noch mal. »Ich werde dir jetzt wehtun.«


Er kann Verletzungen heilen
, hatte der alte Kurt zu mir gesagt, und jetzt kann er sie auch zufügen
.

Der Magier schrie.

Mir fehlen die Worte, um diesen Schrei zu beschreiben, und ich kann es nur mit dem Schrei eines Lamms vergleichen, das auf die langsame Art und Weise geschlachtet wird, die in manchen Tempeln üblich war. Er hielt sich mit beiden Händen den Bauch und krümmte sich, und Blut ergoss sich unten aus seinem Gewand und färbte den Schnee zu seinen Füßen rot. Dann kippte er mit dem Gesicht voran zu Boden und erbrach noch mehr Blut, und seine Eingeweide quollen ihm zum Arsch heraus.

Mit einem Schlag war der Bann gebrochen, und ich schnappte mir Gnade
 und erstach den Mann, der mir am nächsten war, ehe er reagieren konnte. Bloody Anne warf sich auf ihren Nebenmann, und ihre Dolche hoben und senkten sich.

Jochan und Cutter machten mit den übrigen Männern kurzen Prozess, und damit hatte es sich.

Das Stables war nur noch eine lodernde Ruine, aber ich hörte Leute herbeieilen. Und zwar viele.

»Wir müssen hier weg!«, rief ich. »Sofort!«

Wir flohen durch die Gassen zurück nach Stink, wobei wir wild abbogen und einige Male auch wieder kehrtmachten, bis ich sicher war, dass wir unsere Verfolger abgeschüttelt hatten. Billy brach unterwegs zusammen, todesbleich und zitternd, als hätte er die Fallsucht. Ich hob ihn auf, warf ihn mir über die Schulter, und dann liefen wir weiter.

Als schließlich das Tanner’s Arms in Sicht kam, war ich vollkommen erschöpft, schnappte unter Billys Last nach Luft und war unter der Schweißschicht, die meinen ganzen Körper bedeckte, bis auf die Knochen durchgefroren. Es ist keine gute Idee, im Winter ein Kettenhemd zu tragen, ohne einen Umhang darüber, und meiner hüllte immer noch den Jungen ein, den ich gerettet hatte. Das hoffte ich zumindest. Falls Borys diese Jungen verloren hatte, würde ich ihn eigenhändig umbringen, das schwor ich.

Black Billy ließ uns ein und lächelte erleichtert, als er sah, dass wir vollzählig waren. Ailsa eilte mit besorgter Miene herbei.

»Ist der junge Billy verletzt?«, fragte sie, als sie sah, dass ich ihn trug.

»Er ist nur erschöpft, weiter nichts«, sagte ich und hoffte, dass dem so war. »Er hat heute Abend hart gekämpft.«

Das hatte er wahrhaftig. Ich musste an den Tag zurückdenken, als er Hari geheilt hatte, und wie halb tot er da ausgesehen und dass er hinterher erst mal einen ganzen Tag lang geschlafen hatte. Ich fragte mich, was ihn die Anstrengungen dieses Abends wohl gekostet hatten.

»Ich bringe ihn ins Bett«, sagte Ailsa und nahm ihn mir mit einer Leichtigkeit ab, als wäre er nicht schwerer als ein Neugeborener.

Sie verschwand mit dem bewusstlosen Jungen, und ich sank auf einen Stuhl und schälte mir das eiskalte Kettenhemd und das Lederwams vom Leib. Anne brachte einen Mantel und legte ihn mir um die Schultern. Ich raffte ihn um mich und nickte ihr dankbar zu.

»Wo sind die Jungen?«, fragte ich.

»Borys hat sie vor etwa zwanzig Minuten hergebracht«, sagte Luka. »Sie sind mit Hari in der Küche und fressen uns gerade die Haare vom Kopf.«

Er lächelte, als er das sagte, und ich nickte. Das war gut.

Mika brachte Brandy für alle und stellte uns ein paar Flaschen hin. Ich trank schlotternd und sah die anderen das Gleiche tun. Das an diesem Abend war wirklich Knochenarbeit gewesen, wie wir sie auch in Messia verrichtet hatten, und mir war klar, dass es auch bei den anderen Erinnerungen wachgerufen hatte.

»Doc Cordin soll morgen kommen und sie sich alle mal anschauen«, sagte ich, und Mika nickte. »Einige von ihnen sind in ziemlich schlechter Verfassung.«

Ich würde mir am nächsten Morgen Gedanken darüber machen, was weiter mit ihnen werden sollte. Seit das Chains wieder geöffnet hatte, kam richtig Geld herein, was mir ermöglicht hatte, einiges von meinem gebunkerten Gold zu waschen, ohne dass jemand Fragen über dessen Herkunft stellte. Da ich jetzt Geld ausgeben konnte, konnte ich auch Dinge in Bewegung setzen. Wenn ich einige Familien dafür bezahlen musste, dass sie die Jungen adoptierten, sie großzogen und ihnen ein Handwerk beibrachten, dann konnte ich das tun.

Und ich würde es auch tun.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, trank meinen Brandy aus und schenkte mir nach. Nach einer Weile klopfte es an der Tür, und Black Billy öffnete den Sehschlitz und spähte hinaus. Er drehte sich um und winkte den dicken Luka herbei.

»Einer von deinen Leuten«, sagte er.

Luka ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit. Ich konnte sehen, dass er mit jemandem draußen sprach, aber sie redeten so leise, dass ich nichts verstand. Schließlich nickte Luka und drückte dem anderen eine Münze in die Hand, und dann wurde die Tür wieder geschlossen und verriegelt.

»Ganz Wheels ist in Aufruhr«, sagte Luka mit einem zufriedenen Lächeln auf seinem prallen Gesicht. »Die Kaufleute an der Dock Road zetern rum, warum sie den Gutcuttern überhaupt Schutzgeld zahlen, wenn sie dann doch nicht beschützt werden, und Ma Aditi ist außer sich vor Wut, dass sie das Stables und ihre kleinen Jungs los ist. Es gibt auch noch andere Gerüchte, über einen mächtigen Mann, der ihnen helfen sollte und es nicht getan hat … oder es nicht geschafft hat … oder bei dem Versuch ums Leben 
gekommen ist. Es ist alles sehr wirr, aber es heißt, jemand hätte die Gutcutter richtig übel im Stich gelassen.«

Ich nickte und hatte wieder das Bild vor Augen, wie ihr skanischer Magier seine eigenen Eingeweide in die Gosse schiss, als Billy the Boy ihn mit seinen geistigen Kräften von innen nach außen kehrte. Das würde Bloodhands einiges zu denken geben, dachte ich.

»Gut«, sagte ich. »Ein erfolgreicher Abend für die Pious Men!«

Daraufhin erscholl Jubel, die Gläser wurden erhoben und Brandy auf ex gekippt.

»Heiliges Nonnenfötzchen …«, sagte Jochan und fing an zu lachen. »Tomas, du hast das verdammte Stables niedergebrannt! Das war wirklich schon lange mal fällig!«

»Ja, das war’s«, sagte ich. »Sehr lange. Viel zu lange.«

Ich sah ihm in die Augen, und er nickte, den Tränen nah.

»Ja, aber jetzt ist es ja endlich erledigt«, sagte er.

Und als ich ihn das sagen hörte, fiel mir ein Stein vom Herzen.





Einundvierzig

Eine Woche später hatte ich für jeden der Jungen aus dem Stables ein neues Zuhause gefunden. Gold öffnet einem schließlich viele Türen, und an Gold mangelte es mir nicht. Der Mohnhandel brachte, wie Ailsa vorhergesagt hatte, ein Vermögen ein, und inzwischen wusch ich über das Chains ja auch meine gebunkerten Schätze. Von all den Geschäften, die meinem Schutz unterstanden, kamen auch wieder Abgaben rein, und Will der Hurenknecht hatte das Haus in der Chandler’s Narrow in den besten und profitabelsten Puff von ganz Ellinburg verwandelt. Es lief tatsächlich so gut, dass ich Sir Eland wieder dorthin beordert hatte und an seiner Stelle Erik die Verantwortung für die Sicherheit des Golden Chains übertrug.

Es war ein schöner Morgen, kalt und klar, und die Sonne schien. Anne und ich gingen gemeinsam durch die Straßen von Stink, teils, um nach dem Rechten zu sehen, vor allem aber, um uns sehen zu lassen. In unseren feinen Wämsen und Mänteln sahen wir wie Fürsten aus, und wir hatten Stefan und drei der neu angeheuerten Jungs als Leibwache dabei. Die Gutcutter leckten nach unserem Angriff auf die Dock Road und das Stables immer noch ihre Wunden, und darum war es eigentlich nicht unbedingt nötig, aber man sollte sehen, dass ich bewacht wurde, und zwar gut. Vielleicht hätte ich auch Jochan mitnehmen sollen, aber der war noch stinkbesoffen von der Nacht zuvor und schnarchte in seinem Bett vor sich hin.

Billy the Boy hatte auch mitkommen wollen, und ich ließ ihn. Er hatte sich inzwischen wieder erholt, hatte nach seinem Kampf gegen den skanischen Magier aber drei Tage gebraucht, bis er wieder bei Kräften war. Und da ich ihn zum Dank neu hatte einkleiden lassen, sah er aus wie ein kleiner Lord.

»Was ist das für ein Laden, Onkel Tomas?«, fragte er und zeigte auf eine Bäckerei.

Die Antwort darauf stand gut leserlich auf dem Schild über dem Eingang, aber ich musste daran denken, dass Billy, wie der alte Kurt mir gesagt hatte, anscheinend nur seine eigene Handschrift lesen konnte. Dennoch verriet allein schon der aus der offenen Ladentür 
strömende Duft, welches Handwerk hier ausgeübt wurde. Billy grinste mich an, zum Zeichen, dass er nur Spaß machte, und ich erwiderte sein Lächeln.

»Hast du schon wieder Hunger?«, fragte Anne gespielt erstaunt.

Der Junge hatte, seit er wieder zu sich gekommen war, kaum etwas anderes getan, als zu futtern, war aber immer noch furchtbar dünn.

»Auf ein bisschen Gebäck hätte ich schon Lust«, erwiderte er.

»Dann sollst du welches haben«, sagte ich und betrat die Bäckerei, und Anne folgte mir.

»Mister Piety!«, rief der Bäcker, als er mich sah, und wischte sich nervös die dicken mehligen Hände an der Schürze ab. »Ich bin doch nicht etwa zu spät dran, oder, Sir? Ich schwöre, ich habe meine Steuern erst vor drei Tagen bezahlt.«

»Das hast du, Georg«, versicherte ich ihm. »Unser Junge ist hungrig, das ist alles. Du weißt ja, wie Jungs im Wachstum so sind. Wenn ich mich recht erinnere, hast du ja selber zwei.«

»Das habe ich, Sir, und es ist sehr gnädig von Euch, dass Ihr Euch daran erinnert«, erwiderte er.

Georg huschte aufgeregt hinter seinem Tresen herum und überreichte mir dann, in Wachspapier eingewickelt, zwei Trockenfrüchtekuchen und ein gewürztes Gebäckteilchen. Das waren seine besten Erzeugnisse, das wusste ich. Als ich bezahlen wollte, winkte er ab.

»Ein Geschenk des Hauses, Mister Piety«, sagte er. »Die Pious Men müssen bei mir doch nicht bezahlen, so weit kommt’s noch.«

Ich nickte und nahm das Päckchen entgegen.

»Besten Dank, Georg«, sagte ich.

Wir verließen die Bäckerei, und Billy fiel sofort über die Backwaren her. Es war schön, dass ich meine Straßen wiederhatte, und den Respekt, den Georg mir entgegenbrachte, würde ich ihm nicht vergessen.

Es mag seltsam erscheinen, dass ich diese Leute besteuerte und sie mir ihre Waren dennoch kostenlos zur Verfügung stellten, aber so funktionierte das in Ellinburg mit dem Respekt. Sie wussten, dass ich sie fair besteuerte und dass mein Schutz tatsächlich etwas galt. Außerdem ließ ich nicht zu, dass auch nur eine Familie in Stink Hunger litt, und auch das war bekannt. Ich hatte vielen ihrer Söhne und Brüder in meinen Geschäften Arbeit verschafft, als Wachen, Boten und Kartengeber, als Türsteher, Bierkutscher, 
Köche und Portiers, und auch viele ihrer Töchter arbeiteten bei mir. Wer krank wurde und sich nicht mal Doc Cordins Dienste leisten konnte, wurde auf meine Kosten behandelt. Wer Hunger hatte, bekam von mir zu essen. So schützte ich meine Straßen, und so verdiente ich mir den Respekt der dort lebenden Leute. Ja, gewiss, es war ein geschlossenes System, und die Teilnahme daran war ihnen nicht freigestellt, aber nachdem erst mal alle es akzeptiert hatten, funktionierte es ganz gut.

Anne stibitzte Billy einen Bissen von seinem Gebäck und stand dann mit nachdenklicher Miene kauend an der Straßenecke.

»Wir sollten mal nach deiner Tante sehen«, sagte sie und strich sich Krümel vom Kinn.

»Ja«, sagte ich. »Das sollten wir wohl.«

Ich hatte Tante Enaid ein neues Zuhause verschafft, als Ersatz für das Haus, das in die Luft gejagt worden war, und Brak und sie waren kürzlich dort eingezogen. Brak war inzwischen schon wieder weitgehend genesen, aber ob sein linker Arm je wieder der alte sein würde, war noch sehr fraglich.

Ich sorgte natürlich dafür, dass er für seine Mühen anständig entlohnt wurde – wie alle anderen auch. Die Pious Men waren wieder reich, reicher sogar, als wir es vor dem Krieg gewesen waren. Alle meine Leute waren wie Fürsten gekleidet, auch wenn sie noch längst nicht gelernt hatten, sich auch so zu benehmen.

Das neue Haus befand sich am Ende der Cobbler’s Row und war doppelt so groß wie das alte. Ich hatte für meine Tante auch eine Dienstmagd eingestellt, eine Enkelin von Doc Cordin, und ein paar der neu angeheuerten Jungs dorthin beordert, die dafür sorgen sollten, dass so etwas wie beim vorherigen Haus nicht noch einmal geschah.

Ein junger Alarianer namens Desh bewachte die Haustür, als wir herbeispaziert kamen, und als er mich kommen sah, stand er zackig stramm. Ich glaube, er hätte auch militärisch korrekt gegrüßt, wenn er gewusst hätte, wie das geht, aber weil er damals noch zu jung gewesen war, um eingezogen zu werden, hatte er den Krieg um wenige Monate verpasst. Jetzt war er aber fast schon ein erwachsener Mann, trug ein Kurzschwert an der Hüfte und hatte hinter der Gartenmauer eine Armbrust griffbereit versteckt.

»Guten Morgen, Chef«, sagte er.

Er war ein guter Junge aus einer armen Familie aus der Hull Patcher’s Row. Als ich neue Männer angeheuert hatte, war er einer der Ersten gewesen, die in meine Dienste traten. Vielleicht hatte er schon als kleiner Junge ein Pious Man werden wollen, wenn er mal groß war.

Ich nickte ihm zu. »Ist meine Tante da?«

»Ja, Sir«, sagte er und öffnete uns die Tür.

Anne und ich traten ein, Billy aber, der immer noch futterte und überall Krümel hinterließ, blieb auf meinen Befehl hin draußen bei Stefan und der Leibwache. Wenn er Tante Enaids frisch gekehrte Fußböden vollgekrümelt hätte, hätte es nur Ärger gegeben.

Sie empfing uns im Hausflur und führte uns ins Wohnzimmer, wo Brak es sich vor dem Kamin bequem gemacht hatte. Den linken Arm trug er immer noch in einer Schlinge.

»Morgen, Tantchen«, sagte ich.

Ihr verbliebenes Auge bedachte mich mit einem strengen Blick.

»Ja, es ist Morgen«, erwiderte sie. »Was führt dich hierher, Tomas Piety?«

»Darf ich meiner Lieblingstante etwa keinen Besuch abstatten?«

Sie schnaubte und forderte uns mit einem Wink auf, Platz zu nehmen. Ich sprach kurz mit Brak, und dann ergriff Tante Enaid wieder ihren Stock und wuchtete sich aus ihrem Sessel hoch.

»Anne und Brak haben bestimmt viel zu besprechen«, sagte sie, auch wenn ich nicht wusste, worüber die beiden groß hätten reden sollen. »Komm mit deiner dicken alten Tante in die Küche.«

Sie wollte offenkundig etwas Vertrauliches mit mir besprechen, also stand ich auf und folgte ihr. In der Küche angelangt, scheuchte sie Cordins Enkelin hinaus und schloss die Tür hinter ihr.

»Was gibt’s denn, Tantchen?«, fragte ich.

Sie setzte sich an den Küchentisch, und ich setzte mich zu ihr, bereit, ihr in aller Ruhe zuzuhören.

Sie legte sofort los.

»Was zum Teufel treibst du da eigentlich?«, herrschte sie mich an.

Das ließ mich stutzen.

»Was meinst du?«

»Du hast letzte Woche Wheels angegriffen. Und was ich so höre, hast du auch das Stables niedergebrannt, verdammt nochmal.«

»Ja, das habe ich«, sagte ich.

»Du hast deine Geschäft doch alle wieder, Tomas«, sagte sie. »Du hast es geschafft. 
Wozu noch mehr Blutvergießen mit Aditi? Vor dem Krieg hat das doch alles wunderbar funktioniert, oder etwa nicht?«

»Hat es das? Konnte überhaupt irgendwas wunderbar
 sein, solange es diesen Drecksladen gab?«

»Das ging dich doch nie was an«, sagte sie. »Du führst Stink auf deine Art und Weise, und Ma Aditi führt Wheels auf ihre. So ist das halt.«

»Vielleicht ist das aber nicht genug«, sagte ich. »Vielleicht will ich ja auch noch Wheels haben. Und vielleicht, meine liebe Tante, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass dieser verdammte Drecksladen auch nur noch eine einzige Woche länger geöffnet bleibt.«

Sie drehte sich um und spuckte, obwohl wir in ihrer Küche waren, auf den Boden. Im Grunde ihres Herzens würde Enaid wohl immer Soldatin bleiben.

»Die werden deswegen einen Krieg anfangen, verdammt nochmal!«, fauchte sie mich an. »Ich hätte es irgendwie hinkriegen sollen, nicht in diesem Scheiß-Kloster zu landen. Ich hätte die Sache im Griff behalten sollen, während du weg warst, wie ich’s dir versprochen habe. Dann säßen wir jetzt vielleicht nicht in diesem Scheiß-Schlamassel.«

»Du hättest heiraten sollen«, entgegnete ich. »Vor langer Zeit schon. Dann hättest du bei irgendeinem armen Kerl den Hausdrachen spielen können und hättest mich in Ruhe gelassen.«

»Und was hätte ich dann getan? Rotzgören großgezogen?«, konterte sie und schnaubte. »Dieses Land hat ohnehin schon doppelt so viele Mäuler, wie es ernähren kann – deshalb ständig diese Scheiß-Kriege. Nein, Gören sind nichts für mich, Tomas. Mein Bruder hatte zwei, und damit sind für meinen Geschmack schon mehr als genug Piety-Jungs auf der Welt.«

Ihr Bruder war natürlich mein Vater, und auf den wollte ich nun wirklich nicht zu sprechen kommen.

»Für die Pious Men ist das alles eine gute Sache«, sagte ich stattdessen. »Es kommt jetzt Geld rein, und zwar in rauen Mengen, und ich investiere es klug. Neue Waffen sind von Dannsburg her zu uns unterwegs – und auch Männer, die damit umgehen können. Ich habe vor, Ma Aditi auszuräuchern und ganz Wheels zu übernehmen.«

»Das bedeutet doch bloß unnötiges Blutvergießen«, entgegnete sie. »Du brauchst Wheels doch gar nicht.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das geschieht alles im Interesse der Pious Men«, sagte ich. »Es geht darum, das zu sichern, was wir uns in all den Jahren aufgebaut haben.«

Es geschah natürlich vor allem, weil Ailsa und die Queen’s Men es so wollten. Und es ging darum, uns vor den Schrecken eines zweiten Abingon zu bewahren, vor Belagerung, Hungersnot und Sklaverei – aber davon musste meine Tante nichts erfahren.

»Es steckt ein Teufel in dir, Tomas Piety«, sagte sie. »Das war schon immer so, daran ist der Krieg nicht schuld. Ich weiß noch, dass du schon als kleiner Junge so warst. Du warst zwölf Jahre alt, als du mitten in der Nacht mit deinem kleinen Bruder bei mir vor der Haustür standst und gesagt hast: ›Vater ist tot.‹ Nicht das kleinste bisschen Trauer hat man dir angemerkt.«

Weil ich keine empfand.

Es führte offenbar kein Weg mehr daran vorbei, dass wir auf dieses Thema zu sprechen kamen. Ich fragte mich, ob Tante Enaid auch nur im Entferntesten ahnte, was mit unserem Vater wirklich geschehen war. Vermutlich nicht.

Ich wollte nicht an all das denken, aber ihre Worte hatten die Kiste im hintersten Winkel meines Geistes geöffnet, und jetzt krochen all die Schrecken heraus, ob ich wollte oder nicht. Ich sah das Gesicht meines Vaters vor mir.

Er hatte mich oft genug geschlagen – geschlagen und Schlimmeres. Unsere Mutter war zwei Jahre nach Jochans Geburt gestorben, und die Zeiten waren hart. Vater war gewalttätig, und er trank, aber so waren viele Männer in Stink. Er war dennoch mein Vater, und den meisten Vätern dort rutschte öfter mal die Hand aus. Das war für sich genommen nicht so schlimm, aber Vater tat noch mehr, als mich nur zu schlagen. Er griff mit seinen Maurerpranken dorthin, wo sie nicht erwünscht waren. Keiner will, dass der eigene Vater einem in die Hose greift, aber als das losging, war ich noch sehr jung. Ich war gerade mal sechs oder sieben Jahre alt, und ich dachte damals, dass vielleicht viele Väter so was machen. Da täuschte ich mich natürlich, aber damals wusste ich es halt nicht besser. Und als ich es dann später besser wusste, schämte ich mich zu sehr, um jemandem davon zu erzählen.

Als ich neun Jahre alt war, kam er eines Nachts in mein Zimmer, tat mir Gewalt an und benutzte mich, wie die Jungen im Stables benutzt worden waren.

Drei lange Jahre ging das so, und ich ertrug es.

Ich ertrug es, weil mir nichts anderes übrigblieb, weil ich ein kleiner Junge war und er mein Vater und weil ich ihn dennoch liebte, trotz allem. Er sagte zu mir, wenn ich ihn liebte, würde ich ihn das mit mir machen lassen. Er sagte zu mir, dass ich es verdient hatte und dass ich es ihm schuldig war, und er schaffte es, dass ich ihm das glaubte. Ich war jung, und er war mein Vater, und ich liebte ihn und vertraute ihm, und daher glaubte ich natürlich, was er sagte. Irgendwann aber wurde es ihm langweilig mit mir oder war ich ihm zu alt geworden, und er ließ mich in Ruhe und machte sich über den kleinen Jochan her, der gerade acht Jahre alt geworden war.

Nacht für Nacht hörte ich sein Wehklagen, und auch das ertrug ich. Deshalb stand ich in Jochans Schuld – eine Schuld, die ich niemals würde abtragen können. Ich hätte etwas dagegen tun müssen und tat es erst, als es schon zu spät war. Ich weiß noch genau, wie ich eines Nachts im Bett lag, wie ich Jochan im Nebenzimmer vor Schmerz aufschreien hörte und dabei wusste
, dass es unrecht war, und wie ich dennoch nichts dagegen unternahm. Ich tat nichts, weil er ja mein Vater war, und wenn ich jemandem davon erzählt hätte, hätten die Leute gewusst, dass es auch mir so ergangen war, und die Vorstellung ertrug ich nicht. Ich ertrug die Vorstellung nicht, wie sie mich ansehen würden, voller Mitleid und Scham. Und daher hielt ich mir das Kissen über den Kopf und weinte, und nebenan schluchzte und litt mein kleiner Bruder, weil ich ein Feigling war.

Schließlich aber geschah eine Sache, die etwas in mir zerbrechen ließ, das seither nicht mehr zu kitten war. Es war schon weit nach Mitternacht, und unser Vater war betrunken unten im Wohnzimmer eingeschlafen. Jochan schlüpfte zu mir unter die Decke und weinte wegen dem, was unser Vater ihm angetan hatte. Ich versuchte, ihn zu trösten, und Jochan … Jochan bot mir an, dass ich ihn benutzen dürfte, wie unser Vater es immer tat.

Er wollte mir, seinem großen Bruder, eine Freude machen, glaube ich, und das war die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel. Mir wurde speiübel, und da war mir klar, dass es jetzt reichte. Scheiß auf die Scham und das Mitleid und was die Leute denken mochten. 
Die Leute mussten ja gar nichts davon erfahren, das wurde mir in diesem Moment klar. Ich war damals zwölf Jahre alt, fast schon ein Mann, und ein Mann löste meiner Meinung nach seine Probleme mit eigenen Händen. Etwas Kaltes erwachte in dieser Nacht in meinem Kopf. Das hört jetzt auf, sagte dieses Kalte zu mir, das hört jetzt sofort verdammt nochmal auf.

Ich stand auf und ging runter ins Wohnzimmer, wo Vater vor sich hin schnarchte. Er schlief auf seinem Stuhl, vom Suff rot und verschwitzt im Gesicht, sein Mund hing offen, und Sabber lief ihm übers Kinn. Der Hammer lag gleich daneben, in seiner Arbeitstasche, der Hammer, mit dem er immer die Ziegel festklopfte.

Ich nahm den Hammer in die Hand und stand dann lange da und sah meinen Vater an. Ich sah ihn an und spürte die Scham in mir, die Scham wegen dem, was er mir angetan hatte, und mehr noch die Scham wegen dem, was ich ihn mit Jochan hatte machen lassen, während ich weggeschaut hatte. Keiner wird je davon erfahren, sagte das Kalte zu mir. Keiner muss überhaupt davon erfahren.

Ich hob den Hammer und schlug meinem Vater damit den Schädel ein.

Ich schlug noch mal zu und noch mal, so oft, bis von seinem Kopf nur noch Matsch übrig war und ich vor Tränen in den Augen nichts mehr sehen konnte.

Wenn es das erste Mal gewesen wäre, dass er das getan hatte, hätte ich es mir vielleicht verzeihen können. Aber das war es nicht, bei Weitem nicht. Ich würde ewig in Jochans Schuld stehen, all der Nächte wegen, in denen er gelitten hatte, während ich in meinem Bett lag und nichts unternahm, weil ich ein Feigling war. Das würde ich mir nie verzeihen können, das war mir klar.

Als ich wieder halbwegs bei Verstand war, weckte ich Jochan, der immer noch in meinem Bett lag, und erzählte ihm, was ich getan hatte. Ich sagte ihm, dass es unser Geheimnis war und er dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen müsste. Ich ließ ihn das auf unsere tote Mutter schwören, und gemeinsam zerrten wir unseren toten Vater die Treppe rauf und stießen ihn aus dem Fenster seines Schlafzimmers im Obergeschoss auf die gepflasterte Straße hinab.

Vater war ein Trinker, das wusste jeder bei uns in der Nachbarschaft, und ein Betrunkener konnte schon mal beim 
nächtlichen Hinauspinkeln aus seinem Schlafzimmerfenster fallen, ohne dass allzu viele Fragen gestellt wurden. So war das damals also, und dabei war es geblieben. Jochan und ich hatten nie wieder über diese Nacht gesprochen.

Daher stammte der Teufel, der in mir steckte, das Kalte, das meinen Vater getötet und mich seither nicht mehr verlassen hatte.

Ich sah Tante Enaid an, ballte die Fäuste und zwang die Vergangenheit zurück in die aufgebrochene Kiste im hintersten Winkel meines Geistes, wo sie hingehörte. Ich liebte meine Tante, aber dennoch nahm meine Stimme jenen ausdruckslosen Tonfall an, der andeutete, dass ich kurz davor war, gewalttätig zu werden.

»Sprich nie wieder über meinen Vater«, sagte ich.

Enaid starrte mich an und schluckte. Nein, sie ahnte nichts davon. Aber sie erkannte diesen Tonfall, und ihr musste klar geworden sein, dass da irgendwas
 war. Irgendwas, das sie nicht durchschaute und, so die Göttin wollte, nie durchschauen würde.

Sie nickte.

»Jawohl, Tomas«, sagte sie, und das war klug von ihr.





Zweiundvierzig

Zwei Tage später erhielt Ailsa die Nachricht, dass die Wagen aus Dannsburg mit den angeforderten Männern und Waffen endlich unterwegs waren. Ich begann, meine nächsten Schritte zu planen.

In der Küche des Tanner’s hielt ich Kriegsrat. Anne und Luka saßen mit mir am Tisch, und Ailsa hörte unauffällig zu, während sie den Boden kehrte.

»Werden wir sie sofort mit den Sprengwaffen angreifen, Chef?«, fragte Luka.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, werden wir nicht. Ich kenne diese Männer ja gar nicht. Sie kommen von jemandem, dem ich vertraue, aber ich kenne keinen einzigen von ihnen. Sie bringen aber nicht nur Blitzsteine und Pulver mit. Sie haben auch Schwerter und Armbrüste dabei, und damit werden wir es erst mal versuchen. Ich will nicht, dass die Gutcutter wissen, dass ich Sprengwaffen habe, solange wir noch nicht bereit sind, in den Krieg zu ziehen, und das tun wir erst, wenn ich mir über jeden einzelnen unserer Männer Gewissheit verschafft habe.«

Ailsa hielt beim Kehren kurz inne und schaute nachdenklich drein.

»Das klingt vernünftig«, sagte Bloody Anne, und Luka nickte.

»Ja«, sagte er. »Und was dann?«

Ich schürzte gedankenverloren die Lippen.

»Am Ende des Uferwegs gibt es eine Fabrik«, sagte ich. »Gleich hinter der Gasse, die zur Dock Road führt. Weißt du, welche ich meine?«

»Ja«, sagte Luka. »Die stellen … Wollstoffe her, glaube ich. Genau weiß ich das aber nicht. Sie haben da jedenfalls Webstühle, die von dem großen Wasserrad am Ende des Wegs angetrieben werden. Es sind Weber, und sie gehören zur Gilde der Tuchhändler.«

»Ja, das stimmt«, sagte ich. »Ma Aditi knöpft dieser Fabrik jede Menge Schutzgeld ab, und ich weiß, dass der Gilde das überhaupt nicht schmeckt. Wenn wir da reinkommen, die Wachen töten und 
die Maschinen zerstören könnten, würde sich die Gilde gegen die Gutcutter wenden. Das Vertrauen einer wichtigen Gilde zu verlieren, würde ihr richtig wehtun. Und nicht nur ihr, sondern auch … ihren Unterstützern.«

Ich hüstelte, um diesen Ausrutscher zu überspielen. Es wurde allmählich anstrengend, immer im Hinterkopf zu behalten, wer was wusste und wer nicht, und beinahe hätte ich das Wort »Skanier« vor zwei Leuten fallen lassen, denen diese Bezeichnung eigentlich gar nichts sagen durfte.

Luka nickte nur, und wenn er etwas bemerkt hatte, machte er sich nichts draus.

»Das ist machbar«, sagte Anne. »Wenn die Männer ein paar Bretter und Seile mitnehmen, können sie an den Pfählen am Ende des Wegs rüberkommen und unter dem Wasserrad durchgehen. Sie werden auch Hämmer brauchen, für die Webstühle. Zu dieser Jahreszeit wird das keine angenehme Sache sein, aber es ist machbar.«

»Gut«, sagte ich. »Anne, ich überlasse dir die Entscheidung, wer mit den neuen Männern geht.«

»Cutter«, sagte sie, ohne zu zögern. »Das ist ein Einsatz, bei dem man sich anschleichen muss, und so was kann er am besten. Ich würde ihm noch ein paar andere Männer mitgeben, aber bei so was sollte man den Einsatztrupp eher klein halten.«

Bloody Anne wusste, was sie tat, und daher nickte ich nur. Es klang vernünftig. Cutter war, wie sie gesagt hatte, genau der richtige Mann für so was.

»Geht auch einer von uns mit?«, fragte Luka.

Ich überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.

»Nein«, sagte ich. »Diesmal nicht. Cutter ist wirklich gut in so was. Gebt ihm das Kommando. Ich will nicht, dass meine wichtigsten Leute für so einem simplen Überfall ihr Leben riskieren.«

Anne nickte. »Gut, dann übernimmt also Cutter die Rolle des Korporals.«

Das klang vernünftig. Der rechte Mann am rechten Platz.

Die Wagen trafen am Nachmittag des Königinnentags ein. Es handelte sich um zwei Planwagen und insgesamt zehn Männer. Rosie kam, um sie in Empfang zu nehmen, und auch wenn sie so tat, 
als würde sie lediglich an ihrem freien Nachmittag Anne einen Besuch abstatten, stand sie schließlich doch zusammen mit uns auf dem Hof hinter dem Tanner’s, wo wir zusahen, wie diese fremden, finster dreinblickenden Männer Kisten und Fässer abluden und in den Lagerraum schleppten.

»Das ist ja ein ziemlicher Aufmarsch hier, Tomas«, sagte Ailsa. »Also, ich weiß wirklich nicht, wo wir all diese hübschen Jungs unterbringen sollen. Aber andererseits werden sie ja bestimmt auch nicht allzu lange bleiben.«

Dann würde ich die Männer also nicht behalten – das war es, was sie mir damit sagen wollte. Ich denke mal, das hätte mich nicht überraschen sollen. Ihrem Gebaren nach zu urteilen, waren sie bestens ausgebildete Berufssoldaten und nicht bloß ehemalige Wehrpflichtige wie wir. Diese Einheit war eine Leihgabe der Queen’s Men, nicht mehr.

»Nein, werden sie wahrscheinlich nicht«, erwiderte ich.

Als die Waffen abgeladen und verstaut waren, lenkte Ailsa Anne mit irgendwelchem Geplauder ab, während der Anführer der neuen Männer mit Rosie sprach und ich sah, wie sie ihm eine Geldbörse aushändigte. Als das erledigt war, war sie wieder an Annes Seite.

»Mach ihr bloß keine schönen Augen«, neckte Rosie Ailsa, und dann brachen Rosie und Anne Arm in Arm zu einem Nachmittagsspaziergang auf, um das schöne Wetter zu genießen.

Ich folgte dem Anführer der Soldaten in den Lagerraum, und kurz darauf gesellte sich auch Ailsa dazu.

»Mein Name ist Tomas Piety«, sagte ich und streckte ihm eine Hand entgegen.

Er sah sie nur an und regte sich nicht.

»Na und?«, sagte er schließlich.

»Er ist der Mann, dem ihr hier dienen sollt.«

Ailsas Stimme wirkte wie ein Peitschenhieb in dem schummrig beleuchteten Raum. Sie trat einen Schritt auf den Anführer zu und öffnete ihre Gürteltasche. Mit zwei Fingern zog sie ein dickes, gefaltetes Pergament daraus hervor. Sie schlug es auseinander und hielt es dem Mann hin, der daraufhin etwas blass um die Nase wurde.

Er salutierte und schlug die Hacken zusammen, der Narr, und das in meinem Lagerraum.

»Hauptmann Larn, Ma’am. Queen’s Own Third Regiment, 
Pionierkompanie«, meldete er.

»Du bist hier nur Larn«, entgegnete sie. »Keine Dienstgrade, kein Salutieren und schon gar keine zusammengeschlagenen Hacken. Nimm den Besenstiel aus dem Arsch, Hauptmann. Du sollst doch hier einen Verbrecher mimen.«

»Jawohl, Ma’am«, erwiderte er.

»Ailsa«, berichtigte sie ihn und fiel augenblicklich in einen ganz anderen Tonfall. »Einfach nur Ailsa, Sir, eine schlichte Schankmagd und das Liebchen von Mister Piety hier – mit Verlaub.«

Larn musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, und ich schenkte ihm ein kaltes Lächeln. Den Kerl würde ich im Auge behalten müssen, das war mal klar.

»Dann versuchen wir das doch noch mal«, sagte ich. »Mein Name ist Tomas Piety.«

Ich streckte ihm erneut eine Hand entgegen, und wenn er sie diesmal nicht genommen hätte, hätte ich ihn auf der Stelle abgemurkst.

Larn nahm meine Hand und schüttelte sie kurz und energisch.

»Larn, Sir«, erwiderte er.

Ich nickte. So war es gut. Wir machten Fortschritte.

»Lass deine Männer Quartier beziehen, Larn«, sagte ich. »Es ist eng, aber wir werden uns behelfen. Und schlimmer als in Abingon ist es nicht, das verspreche ich dir.«

Da sah er mich an, und etwas in seinem Blick verriet mir, dass ich den richtigen Ton getroffen hatte. So machte man das.

»Das ist gut zu wissen«, sagte er.

Ich nickte.

»Ja«, sagte ich. »Ich weiß, ihr habt eine lange Reise hinter euch. In der Schankstube gibt es Bier und Brandy, in der Küche gibt es was zu essen, und für meine Freunde ist das alles kostenlos. Lass deine Männer sich ausruhen. Morgen Nacht gibt es Arbeit für euch.«

Larn nickte mir kurz zu und schritt steif aus dem Raum. Es war nicht ganz ein Marschschritt, aber nicht weit davon entfernt.

Ich warf Ailsa einen Blick zu.

»Sind die alle so wie der? Dann wäre es nämlich ein Wunder, wenn wir uns nicht bis morgen früh an die Gurgel gehen.«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte sie. »Seine Männer sind Pioniere, Tunnelbauer und Sprengmeister. Die sind wahrscheinlich ebenso … na, sagen wir mal: bodenständig wie deine Männer. 
Hauptmann Larn ist Berufsoffizier und der zweitälteste Sohn eines niederen Adligen aus der Hauptstadt, der nichts erben wird, sich ständig beweisen muss und niemanden hat, dem er was beweisen kann. Und darum geht er einem, wie du wohl sagen würdest, mordsmäßig auf den Sack.«

Ich lachte auf. Ailsa mit ihrer Aristokratenstimme wie eine Schankmagd reden zu hören, fand ich ausgesprochen lustig, aber ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass sie das anders sah.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fuhr sie fort. »Das sind Sprengfachleute, keine Kommandotruppen. Du willst sie zu einem Nahkampfeinsatz losschicken, und dann sollen sie in eine Fabrik eindringen? Da wären sie aber wirklich nicht die rechten Männer am rechten Platz, Tomas.«

»Das ist ein Einsatz, zu dem jeder Soldat in der Lage sein sollte«, konterte ich. »Sie sollen Gutcutter-Abschaum ausschalten, keine Armeewachen. Wenn sie das nicht können, würde ich ihren Sprengkünsten auch nicht vertrauen. Aber ich habe sowieso Cutter das Kommando übertragen; der wird schon dafür sorgen, dass sie das hinkriegen.«

»Das wird dir Hauptmann Larn aber äußerst übelnehmen«, warnte sie mich.

»Soll er doch«, sagte ich.

Ich konnte Larn nicht ausstehen, aber meiner Meinung nach würde er, wenn er wirklich ein Soldat war, der etwas auf sich hielt, die Befehlskette respektieren und verdammt nochmal tun, was man ihm sagte.





Dreiundvierzig

Wie angekündigt schickte ich sie in der nächsten Nacht los. Es war ein seltsames Gefühl, ein Kommando auszusenden und nicht selbst mit in den Kampf zu ziehen, aber andererseits waren wir ja nicht mehr in Abingon. Wir waren hier in Ellinburg, und in Ellinburg war ich ein Fürst. Fürsten führten keine Kommandos an, und sie krochen auch nicht bei Eiseskälte unter Wasserrädern durch, um mit Hämmern Webstühle zu zerschlagen.

Beim Stables hatte die Sache anders ausgesehen. Da hatten mir die nötigen Männer gefehlt, und es war mir ein persönliches Anliegen gewesen. Das hier war weiter nichts als Geschäft, und ich hatte gute Leute, die es für mich erledigten. Cutter hatte seinem Trupp Anweisungen erteilt, auf eine Art und Weise, die selbst bei Hauptmann Larn keinen Zweifel daran ließ, wer hier das Sagen hatte. Larn war zwar Berufsoffizier, Cutter aber Berufsmörder, und Sachen wie die hier beherrschte er aus dem Effeff.

Sie schlichen sich in einer Kolonne hinaus, alle im Lederwams, aber ohne Kettenhemd, in alte Umhänge gehüllt, die sie abwerfen konnten, bevor sie ins Wasser gingen. Ich bemerkte, dass Anne vom anderen Ende der Schankstube aus ihrem Aufbruch zusah, und als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, kam sie und setzte sich zu mir.

»Lieber die als wir, muss ich sagen«, gestand sie. »Es ist wirklich scheißkalt da draußen.«

Ja, das war es, aber Pioniere sind zähe Kerle, und wenn sie erst mal in die Fabrik eingedrungen waren, lagen da bestimmt jede Menge Sachen rum, mit denen sie sich abtrocknen und in die sie sich einwickeln konnten, damit ihnen wieder warm wurde. Zu dieser späten Stunde würde außer den Wachen der Gutcutter niemand mehr dort sein, und daher waren ihre Anweisungen ganz einfach.

Tötet sie alle und macht alles kaputt.

Das würde die Fabrik lahmlegen, die Tuchhändlergilde empören und die Arbeiter gegen die Gutcutter aufbringen. Letzteres war meiner Meinung nach besonders wichtig. Demzufolge, was Ailsa mir 
erzählt hatte, baute der Plan der Skanier in großem Maße darauf auf, die Unterstützung der Arbeiter von Ellinburg zu gewinnen. Wem würden sie aber loyal sein, wenn man ihre Arbeitsplätze zerstörte? Den Gutcuttern doch wohl ganz gewiss nicht.

Mir war klar, dass es für manche Leute in Wheels mit Ungemach verbunden sein würde, aber wenn alles nach Plan lief, war das schnell wieder vorbei. Wie jeder Soldat weiß, lässt sich eine kurze Zeit lang so ziemlich alles ertragen, und die es betraf, waren ja schließlich auch nicht meine Leute. Jedenfalls noch nicht.

»Ja«, sagte ich. »Es ist Knochenarbeit, aber sie muss erledigt werden.«

»Wirklich?«, fragte Anne. »Ich dachte eigentlich, wir wären fertig damit, nachdem du dir Stink zurückgeholt hattest.«

Ich konnte es jetzt wirklich nicht gebrauchen, dass Anne ins gleiche Horn stieß wie Enaid, aber in diesem Moment setzte sich der dicke Luka zu uns an den Tisch und schenkte Anne ein breites Lächeln.

»Das ist aber ein schöner Mantel«, sagte er und wies mit einem Nicken auf ihre neueste Erwerbung, die sie um die Schultern drapiert trug.

Ja, das stimmte.

»Na und?«

Er zuckte die Achseln. »Nichts, gar nichts. Ich hab nur bemerkt, dass du dir einen sehr schönen Mantel gekauft hast. Den wirst du ja bestimmt mit Geld bezahlt haben, das du bei den Pious Men verdient hast. Ich hab auch gesehen, dass Rosie eine neue Halskette trägt, ein schönes Stück aus Gold. Es würde mich sehr wundern, wenn sie sich die selbst gekauft hätte oder sie als Geschenk von jemand anderem als dir angenommen hat.«

Anne guckte finster und schwieg.

»Das Geld, das du ausgibst, stammt aus unseren Geschäften, und je mehr Geschäfte wir haben, desto mehr Geld verdienen wir alle. Ist es nicht so, Tomas?«

»Ja, so ist es«, sagte ich.

Luka hatte natürlich recht damit, aber ich war dennoch erstaunt.


Wenn einer von ihnen nicht auf meiner Linie ist oder meine Befehle in Frage stellt, will ich, dass du ihnen erklärst, warum sie da falschliegen
.

Das hatte ich im Frühjahr zu Luka gesagt, aber ich hätte nie gedacht, dass ich mal erleben würde, wie er diesen Auftrag bei Bloody Anne ausführte. Luka war ein guter 
Mann, und er nahm seine Arbeit sehr ernst. Und außerdem konnte er sehr überzeugend sein.

»Ich weiß«, sagte Anne und trank ihren Brandy aus. »Es ist bloß … immer noch mehr Gewalt, Tomas. Noch mehr Tote. Ich dachte, wenn wir deine alten Straßen erst mal wiederhaben, wären wir eher ein Besatzungs- als ein Kampftrupp – das ist alles.«


Die Pious Men sind
 Geschäftsleute, du aber hast Soldaten aus ihnen gemacht
.

»Das werden wir auch sein«, versprach ich ihr. »Wir werden es sein, sobald Aditi erledigt ist. Ich kann mir die Stadt nicht mehr mit ihr teilen, Anne, diese Zeiten sind vorbei. Du hast selbst gesehen, was für Geschäfte sie betreibt und was für Männer ihre Unterstützer gegen uns in Stellung gebracht haben. Die fremdländischen Hexer.«

Das war billig von mir, das war mir klar. Es ging mir natürlich massiv gegen den Strich, dass ich ausgerechnet Anne manipulieren musste, aber ich musste nun mal den Willen der Krone durchsetzen, und wenn das bedeutete, Dinge zu tun, die mir gegen den Strich gingen, dann war es halt so. Es war das kleinere von zwei Übeln, die ich abzuwägen hatte. Annes Mund verkrampfte sich, als ich das Wort aussprach, und sie nickte mir knapp zu.

Als Anführer muss man die Hebel kennen, mit denen man die eigenen Leute in Bewegung setzen kann.

Cutter und seine Männer kamen eine Stunde vor Sonnenaufgang zurück. Ich war wach geblieben, und Ailsa und Black Billy hatten mir Gesellschaft geleistet, und wir hatten das Kaminfeuer schön am Brennen gehalten. Ich dachte mir, dass sich das als nützlich erweisen würde. Die anderen waren längst schlafen gegangen, bis auf Stefan, der auf dem Hof Wache hielt.

Es klopfte leise an der Tür, und Billy linste durch die Luke und sperrte auf. Cutter und seine Leute kamen nacheinander herein, und ich zählte sie ab und sah, dass sie vollzählig waren. Sie waren verdreckt, durchnässt, durchgefroren und stanken nach Flusswasser, aber sie waren alle wohlbehalten wieder da, und das war das Wichtigste. Hauptmann Larns Gesichtsausdruck verriet mir, dass er in dieser Nacht Dinge getan hatte, die er sich bis dahin vielleicht nicht mal hatte vorstellen können.

Auch wenn er Berufsoffizier und Pionier war, hätte ich gutes Silber darauf gewettet, 
dass er noch nie mit einem Mann wie Cutter zu tun gehabt hatte. Mir ging es jedenfalls so. Pioniere waren tapfere Kerle, und in Abingon hatten sie mit die schlimmste Knochenarbeit geleistet. Mauern zu unterhöhlen, um Sprengladungen anzubringen, und in der erstickenden Enge bröckelnder Tunnel zu kämpfen, das war Stoff für Albträume.

Aber das war Cutter meiner Meinung nach auch.

Der Mann schien keine Gefühle zu haben, keine Begierden, keine Seele
. Ich hatte immer noch keine Ahnung, welche Hebel Cutter bewegten, aber wenn es darum ging, jemanden heimlich, still und leise morden zu lassen, war er der rechte Mann am rechten Platz.

Black Billy sperrte hinter ihnen wieder ab, und sie schälten sich vor dem Kaminfeuer aus ihren durchnässten Lederwamsen und ruinierten Wollgewändern. Dann drängten sie sich, in saubere, trockene Decken gehüllt, schlotternd um die Wärme des Feuers.

»Auftrag erledigt«, sagte Cutter und spuckte auf den Boden, um mir zu zeigen, was er davon hielt.

»Wie viele waren es?«, fragte ich.

Cutter runzelte die Stirn.

»Zehn oder zwölf. Keine Ahnung. Alle tot. Wir haben die Webstühle kaputt gekloppt, wie du wolltest, und die Getriebe und Spindeln auch. Die Hämmer haben wir hinterher in den Fluss geschmissen. Der Laden ist im Arsch.«

Das war alles, was er dazu zu sagen hatte – was er deutlich machte, indem er mir den Rücken zuwandte, um sich mit den anderen am Kamin aufzuwärmen. Die Pioniere machten ihm Platz, und mir fiel auf, dass sie respektvoll Abstand zu ihm hielten, was auf eine gewisse Furcht vor ihm hindeutete. Und wenn Pioniere Furcht vor einem Mann haben, will das wirklich was besagen.

Ich fragte mich wieder mal, woher Cutter eigentlich kam und wie er in Jochans Trupp gelandet war.

Ailsa nahm mich beim Arm und führte mich in die Küche.

»Du hast gut daran getan, nicht mitzugehen«, sagte sie und sprach nun, da wir alleine waren, mit ihrer eigenen Stimme. »Du musst das alles jetzt hinter dir lassen, Tomas, und zwar sofort.«

Ich sah sie verständnislos an.

»Das alles hinter mir lassen? Wie meinst du das?«

»Dies ist ein Krieg, der an zwei Fronten geführt wird«, sagte sie. »Einerseits auf den Straßen und andererseits in der politischen Arena. Du hast genug Männer, die auf 
den Straßen kämpfen; du brauchst selbst nicht mehr mitzugehen. Was du nicht
 hast, ist jemand, den du dem Gouverneur und dem Adel präsentieren kannst. Das musst du selbst übernehmen.«

»Wie soll ich das tun?«, fragte ich. »Ich verkehre nicht in diesen Kreisen.«

»Dann fang damit an«, sagte sie. »Du bist jetzt ein reicher Mann, Tomas. Du musst in die Gesellschaft eintreten.«

»Hat Ellinburg denn überhaupt eine Gesellschaft?«

»Keine allzu große, aber es ist ein Anfang. Gouverneur Hauer ist zwar ein aufgedunsenes Warzenschwein, das sich für dreimal bedeutender hält, als es ist, aber in seiner Position hat er natürlich Verbindungen nach Dannsburg. Wenn wir an dem einen oder anderen Empfang und Ball teilnehmen, wobei ich die Schönheit geben werde und du den Ränkeschmied, werden wir uns, ehe du dich versiehst, in der Hauptstadt wiederfinden, wo bedeutendere Männer ein offenes Ohr für dich haben werden.«

»Soso«, sagte ich. »Und wie soll ich das anstellen?«

»Wichtig ist jetzt, dass du dich aus den unmittelbaren Geschäften der Pious Men zurückziehst, bevor in Wheels alle möglichen Dinge in die Luft fliegen«, sagte sie. »Wenn man das darauf folgende Blutvergießen mit dir oder deiner Familie in Verbindung bringt, ist alles dahin. Wir müssen schnell handeln. Wir brauchen natürlich ein Haus. Etwas Imposantes, irgendwo in der Nähe der Trader’s Row. Und wir müssen natürlich heiraten.«

Ich starrte sie verblüfft an.

»Heiraten?«

»Ja, selbstverständlich«, sagte sie. »Ich bin eine Hofdame – jedenfalls bin ich das, wenn ich es sein möchte. Da kann ich ja wohl schlecht ein außereheliches Verhältnis mit einem Junggesellen aus der Provinz unterhalten. Wenn ich aber einen Ehemann vorzuweisen hätte, der über ein immenses Vermögen und Beziehungen zur Industrie verfügt, dann ginge das. Das wäre absolut akzeptabel.«

»Soso«, sagte ich noch mal. Ailsa heiraten? Die Vorstellung hatte natürlich einen gewissen Reiz, das musste ich zugeben, aber mit so was hatte ich nicht gerechnet. »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

»Nein, musst du nicht«, entgegnete sie. »Du musst es einfach nur tun. Wie es sich 
trifft, haben wir bereits alles in die Wege geleitet. Einer meiner Beauftragten hat gestern ein passendes Gebäude angemietet. Diener werden gerade eingestellt und Mobiliar angeschafft. Der Hochzeitstermin ist auch schon festgelegt.«

»Moment mal …«, begann ich, aber sie schnitt mir mit einem Blick das Wort ab.

»Ich habe keine Zeit zu vergeuden«, sagte sie. »Ich habe eine Vollmacht der Königin, Tomas, und du wirst tun, was ich dir sage
. Ich kann diese Pioniere nicht ewig hierbehalten, und wir müssen bald gegen die Skanier zuschlagen. Du darfst auf keinen Fall
 darin verwickelt sein, wenn du ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft werden willst. Und das willst du.«

Tja, es gab wohl für alles ein erstes Mal.

Ailsa fing an, mir zu erklären, wie sie sich das mit unserer Hochzeit vorstellte und dass der richtige Zeitpunkt entscheidend war und dass man ein glaubwürdiges Alibi brauchen würde, und ich spürte, wie sich auf meinem Gesicht ein grimmiges Lächeln breitmachte.

O ja, sie war wirklich und wahrhaftig eine Queen’s Man. Wenn ich je einem noch gefährlicheren Menschen als Cutter begegnet war, das wurde mir nun klar, dann war es Ailsa.





Vierundvierzig

Drei Abende später brach die Hölle los.

Wir waren nicht vorgewarnt. Dass etwas nicht stimmte, kriegte ich erst mit, als ein Mann mit blutigem Gesicht ins Tanner’s Arms gestürmt kam, dem der Mantel in versengten Fetzen runterhing.

»Gutcutter!«, schrie er, sich nicht darum scherend, dass die Schankstube gut besucht war. »Sie greifen das Chains an!«

»Scheiße!«, schrie ich und knöpfte mir den dicken Luka vor. »Wieso haben uns unsere Spione nicht gewarnt?«

Luka war schlagartig kreidebleich geworden und wusste keine Antwort darauf.

Bloody Anne war bereits auf den Beinen und brüllte Befehle. Black Billy und Simple Sam warfen, so schnell sie konnten, die Gäste raus, und andere liefen hektisch umher, legten sich Lederwams und Kettenhemd an und holten ihre Waffen. Hauptmann Larn und seinen Männern gab ich den Auftrag, das Tanner’s zu halten und die wertvollen Waffen, die sie mitgebracht hatten, zu schützen. Luka und Black Billy befahl ich ebenfalls, dortzubleiben. Alle anderen waren in Rekordzeit bewaffnet und bereit.

»Jochan, du führst den Gegenangriff an«, sagte ich.

Er nickte, und ich sah das wilde Funkeln in seinen Augen. Er war für diese Sache der rechte Mann am rechten Platz, denn es war an der Zeit, den tollwütigen Hund von der Kette zu lassen, ob mir das nun gefiel oder nicht. Jochan wählte acht Männer aus, darunter auch Cutter, und keine zehn Minuten nachdem der Alarm ausgelöst worden war, stürmten sie aus dem Gasthaus und machten sich auf den Weg zum Chains. Ich sah zu Bloody Anne hinüber.

»Du kommst mit mir, dem jungen Billy und dem Rest«, sagte ich. »Larn, diese Stellung muss um jeden Preis gehalten werden.«

Als ich mir dann die Klageweiber anlegte, ergriff Ailsa meinen Arm.

»Was machst du denn da?!«, fauchte sie mich an. »Du sollst dich davon fernhalten, habe ich gesagt.«

Ich bedachte sie mit einem grimmigen Blick.

»Drauf geschissen.«

Dann riss ich meinen Arm los und führte meinen Trupp in die bitterkalte Nacht hinaus.

»Chandler’s Narrow?«, fragte Anne mit fast flehentlichem Blick.

Ich nickte.

»Ja.«

Es war das naheliegende zweite Angriffsziel, und Anne war das natürlich klar. Ihre Rosie war dort und all die anderen Frauen, und beschützt wurden sie nur von Will dem Hurenknecht und Sir Eland.

Wir rannten los.

Als wir die letzte Gasse hochliefen, sah ich, dass wir zu spät kamen. Die Eingangstür des Bordells hing nur noch an einer Angel, und auf dem Hof vor dem geschlossenen Krämerladen lag, halb im Licht der einzigen Laterne, ein Toter. Es war niemand, den wir kannten, und daher schritt ich einfach über ihn hinweg und betrat mit Erbarmen
 und Gnade
 in den Händen das Gebäude.

Im Empfangsraum erblickte ich einen Fremden. Er lehnte am Tresen und hielt sich mit beiden Händen eine Wunde in der Seite. Ich ließ ihn im Vorbeigehen Bekanntschaft mit Gnade
 schließen. Vom anderen Ende des Korridors her erscholl Kampfgetöse. Bloody Anne trat eine Tür auf, ihre Dolche gezückt.

Sir Eland hatte sich bis zum Eingang des Salons zurückgezogen und setzte sich dort zur Wehr.

Er hatte, als der Angriff begann, natürlich keine Zeit gehabt, seine Rüstung anzulegen, und stand daher in Hemd und Hose dort, aus einem Dutzend Schnittwunden blutend, und sein langes Schwert, das er mit beiden Händen schwang, war schon tiefrot. Vier Männer lagen tot auf dem Dielenboden, doch gegen ungefähr sechs weitere kämpfte er noch. Ein fähiger Kämpfer kann einen engen Raum auch gegen eine Vielzahl von Angreifern verteidigen, solange bis ihm irgendwann die Kraft ausgeht oder seine Verletzungen ihn zu sehr schwächen. Wie es aussah, war Sir Eland beidem nah.

In dem Moment, als Anne in den Korridor gestürmt kam, kriegte einer der Gutcutter einen Armbrustbolzen durch den Hals, und hinter Sir Eland hörte ich jemanden hektisch nachladen. Anne, Mika und ich griffen die Gutcutter von hinten an, und der Rest unseres Trupps verteilte sich unterdessen im ganzen Gebäude, durchsuchte sämtliche Zimmer und tötete jeden Fremden, den sie fanden.

Eland setzte ein wildes Grinsen auf, als er uns sah, und dann ging er zum Angriff über.

Hammer und Amboss – so räumten wir den Korridor in dem Haus in der Chandler’s Narrow. Auf so engem Raum ist das ein fürchterliches Gemetzel, und wir machten sie nieder, bis wir alle bis zu den Ellenbogen vor Blut troffen und es endlich erledigt war. Der Boden war mit Leichen übersät, genau wie damals in Messia.

»Rosie!«, rief Anne.

Sie schob sich an Sir Eland vorbei in den Salon, und jetzt sah ich die Frauen, die er beschützt hatte. Rosie stand vor den anderen und hielt die Armbrust in Händen. Drei der Toten auf dem Boden hatten Bolzen abgekriegt, das fiel mir jetzt auf. Rosie hatte sie zielsicher abgeschossen, während Eland die Tür hielt.

Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Du hast dich wacker geschlagen«, sagte ich.

»Ja, das hab ich wirklich«, erwiderte er und brach zu meinen Füßen zusammen.

»Chef!«, rief jemand hinter mir.

»Kümmere dich um Eland«, befahl ich Anne und wandte mich wieder dem Korridor zu.

Stefan führte mich die Treppe hinauf und in eines der Schlafzimmer. Dort lagen weitere tote Gutcutter, die vermutlich das Gebäude hatten plündern wollen, und auch zwei Freier, die offenbar von den Gutcuttern erschlagen worden waren. Ich sah auch, dass zwei der Frauen tot waren, und das tat mir im Herzen weh. Will der Hurenknecht lag bewusstlos auf dem Boden mit einem üblen blauen Fleck an der Schläfe. Wie es aussah, hatte er, als der Angriff der Gutcutter begann, die Mädchen, die gerade arbeiteten, beschützen wollen, hatte dabei aber, weil er unbewaffnet war, keine Chance gehabt. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er es dennoch versucht hatte.

Billy the Boy wartete in dem Zimmer, und er hatte etwas für mich.

Ich erkannte den Mann auf Anhieb, auch wenn er an diesem Abend nicht sein lila Hemd trug. Es war Gregor, Lukas Agent bei den Gutcuttern. Mein
 Agent, den ich bezahlt hatte, der uns rechtzeitig vor diesem Angriff hätte warnen müssen und der keinen Ton gesagt hatte.

Er stand mit dem Rücken zur Wand, und Billy starrte ihn an. Ich wusste nicht, was 
Billy mit ihm machte, aber es war deutlich zu sehen, dass Gregor sich so wenig regen konnte, als würde er von vier starken Männern festgehalten.

»Du wirst den hier lebend haben wollen«, sagte Billy, und wie immer hatte er recht.

Ich ging langsam auf den hilflosen Mann zu, Erbarmen
 und Gnade
 rot triefend in meinen vor Blut klebrigen Händen.

»Hallo, Gregor«, sagte ich in einem Tonfall, der nur allzu bald ein strenges Strafgericht verhieß.

»Mister Piety, ich kann das erklären«, erwiderte er.

Ich nickte langsam und wies mit Erbarmen
 auf die tote Frau, die am Boden lag und deren Eingeweide aus einer klaffenden Bauchwunde quollen. Sie war höchstens zwanzig Jahre alt.

»Dann erklär mir das«, sagte ich. »Erklär mir, warum zwei meiner Mädchen hier tot liegen, weil ich nicht wusste, dass es zu einem Angriff auf meinen Puff kommen würde. Erklär mir, warum mich keine Sau
 gewarnt hat.«

»Ich konnte nicht …, begann Gregor, und da bückte ich mich und rammte ihm Gnade
 so heftig durch die Wade, dass ich ihm das Schienbein brach.

Er schrie vor Schmerz.

»Versuch’s noch mal«, sagte ich.

»Er hat meinen Sohn!«, keuchte er unter Qualen. »Ich konnte nicht … Er hat rausgekriegt, dass ich gespitzelt hab …

Manche Leute werden nie deine Freunde sein, egal, wie viel du ihnen zahlst. Sie haben einfach nur Angst, es sich mit dir zu verscherzen. Wenn jemand eine Möglichkeit findet, ihnen noch größere Furcht einzuflößen als du, jemand wie Bloodhands, hast du sie verloren. Das wusste ich nur zu gut.

»Ich trauere um diese beiden Frauen«, sagte ich. »Ich trauere um sie, aber ich kannte sie nicht. Du hast großes Glück, wirklich sehr großes Glück, dass nicht auch noch eine andere Frau hier heute ums Leben gekommen ist. Wenn Bloody Annes Freundin hier gestorben wäre, Gregor, würde ich dich jetzt Bloody Anne überlassen. Ich will, dass du verstehst, was das bedeuten würde. Bloody Anne würde dich filetieren wie einen Fisch, von den Füßen an aufwärts, wenn du zugelassen hättest, dass ihrer Rosie etwas geschieht. Hast du mich verstanden?«

Er nickte mit vor Schmerzen zusammengebissenen Zähnen, zwischen denen Speichelbläschen 
hervorquollen.

»Nein, das glaube ich eher nicht«, sagte ich und zerschlug ihm mit dem Griff von Erbarmen
 die Kniescheibe.

Diesmal schrie er gellend auf, und in dem Moment kam Bloody Anne durch die Tür hinter mir ins Zimmer.

»Tomas?«, sagte sie. »Was um der Göttin willen machst du da?«

»Das ist der Mann, der schuld daran ist, dass deine Rosie heute Abend fast umgekommen wäre«, sagte ich. »Das ist der Mann, der von Luka dafür bezahlt wurde, dass er uns sagt, was die Gutcutter im Schilde führen. Das ist der Mann, der uns verdammt nochmal nicht gewarnt hat.«

Ich schwöre es bei unserer lieben Frau: Ich hörte Bloody Anne knurren, tief aus der Kehle heraus, wie ein Tier. Ich hob eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.

»Ist Sir Eland noch am Leben?«, fragte ich sie.

»Ja. Er ist schwach, aber er wird es überstehen.«

»Gut«, sagte ich. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Bloody Anne. Geh nach unten, lass dir Sir Elands Schwert geben, und bring es mir. Würdest du das bitte für mich tun?«

»Jawohl«, sagte sie und verließ den Raum.

Ich sah Gregor in die völlig verängstigt blickenden Augen. Erbarmen
 und Gnade
 sind schön geschmiedete Waffen, aber es sind Kurzschwerter, die nicht dafür gemacht sind, einen Menschen zu enthaupten.

Sir Elands schweres Kriegsschwert hingegen war dafür bestens geeignet.





Fünfundvierzig

Es war eine lange Nacht, und sie endete nicht mit dem Morgengrauen.

Will der Hurenknecht kam schließlich wieder zu sich. Er war zwar benommen und konnte sich kaum auf den Beinen halten, hatte sich aber offenbar nicht den Schädel gebrochen, was schon mal gut war. Wir brachten ihn ins Bett, und als wir gingen, weinte er um seine toten Mädchen.

Anne wollte Rosie nach dem, was geschehen war, nicht wieder aus den Augen lassen, hatte aber zu viel für mich zu tun, als dass ich das hätte gestatten können. Außerdem wusste ich, dass Rosie besser auf sich selbst aufpassen konnte, als Anne für möglich hielt. Mika, ich und ein paar andere Jungs machten sich daran, die Eingangstür zu reparieren, und Anne gab ich den Auftrag, sich um den verletzten Sir Eland zu kümmern. Sie war zwar kein Wundarzt wie Doc Cordin, aber in Abingon hatten alle, so gut es ging, Hand angelegt, und wenn es sein musste, war Anne durchaus in der Lage, eine Wunde zu säubern und zu nähen. Die beiden waren sich nicht gerade grün, das war mir klar, aber er hatte an diesem Abend gut gekämpft. Sehr gut sogar.

Es kam mir so vor, als wäre Sir Eland, als er diese Frauen vor dem Tod beschützte, nun tatsächlich zu dem Helden geworden, den er bisher immer nur gespielt hatte. Er hatte endlich seinen Platz in der Welt gefunden.

Billy the Boy bewachte eine große Ledertasche und schien regelrecht Freude daran zu haben. Sie war natürlich undicht und leckte, aber er passte dennoch gut darauf auf. Wir hielten das Haus in der Chandler’s Narrow die ganze Nacht und warteten auf einen weiteren Angriff, der aber nicht kam. Ich wäre gern zum Golden Chains gegangen, aber das war fast schon an der Trader’s Row, und mir gingen Ailsas Worte nicht aus dem Sinn.


Du musst das alles jetzt hinter dir lassen
, hatte sie zu mir gesagt. Ziehe dich aus den unmittelbaren Geschäften der Pious Men zurück, bevor in Wheels alle möglichen Dinge in die Luft fliegen
.

Soweit ich wusste, waren in dieser Nacht keine Sprengwaffen zum Einsatz gekommen, aber die Nacht war derart blutig gewesen, dass es im Grunde aufs Gleiche hinauslief. Wenn ich mich im Chains hätte blicken lassen, hätte ich das anschließend nicht ungeschehen machen können. Ich musste mich auf meinen Bruder verlassen, so mulmig mir bei diesem Gedanken auch wurde.

Im frühen Morgengrauen tauchte Borys auf und pochte an die behelfsmäßig reparierte Haustür. Mika brachte ihn zu mir, und die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Was ist passiert?«, fragte ich ihn.

Borys hatte dem Trupp angehört, mit dem Jochan zum Chains aufgebrochen war, und man sah ihm an, dass er in dieser Nacht harte Kämpfe ausgefochten hatte. Sein Kettenhemd war an zwei Stellen gerissen, und er hatte getrocknete Blutspritzer im Gesicht und eine notdürftig verbundene Wunde am Unterarm.

»Auftrag erledigt, Chef«, sagte er. »Wir haben sie vertrieben und das Chains gesichert. Aber viele von ihnen sind lebend davongekommen. Zu viele.«

»Mist«, murmelte ich. »Wo ist mein Bruder?«

»Die Stadtwache hat sich auf das Chains gestürzt wie die Fliegen auf die Scheiße«, erwiderte er. »Jochan hat sich rausgeschlichen und ist zurück zum Tanner’s, um die Lage zu sondieren.«

Wahrscheinlich eher, um sich die Hucke vollzusaufen, dachte ich.

»Und wer hat das Kommando im Chains?«

»Cutter, mit genug Männern, um den Laden zu halten, und genug Geld in der Schatulle, damit die Wache das eine oder andere Auge zudrückt.«

Ich nickte, aber das gefiel mir nicht. Mein Bruder setzte zu viel Vertrauen in Cutter, fand ich.

»Gut, gut«, sagte ich. »Dann gehe ich jetzt zu ihm ins Tanner’s. Du kommst mit. Und du auch, Anne. Und Billy.«

Sie nickten, und dann schlichen wir vier uns durch die Gassen fort. Die Leitung des Bordells überließ ich vorläufig Mika, und als dann die Sonne über den Straßen am Fluss aufging, kehrten wir ins Tanner’s Arms zurück.

Jochan ging, als wir hereinkamen, in der Schankstube auf und ab, wie ich erwartet hatte, mit einer Schnapsflasche in der Hand, doch als er uns sah, stellte er sie weg und schloss mich in die Arme. Das überraschte mich, das musste ich gestehen, aber ich hielt es für kein 
gutes Zeichen. Ailsa war schon auf oder war wahrscheinlich die ganze Nacht wach geblieben. Auch sie umarmte mich lächelnd, um den Schein zu wahren. Dennoch spürte ich, dass sie eine Stinkwut auf mich hatte, weil ich mit meinen Leuten in den Kampf gezogen war.

Luka kam und klopfte mir auf die Schulter. Ich bedachte ihn mit einem strengen Blick.

»Billy«, sagte ich, »gib Luka die Tasche.«

Billy überreichte ihm den unten durchgefeuchteten Lederbeutel, und ich sah Luka dabei weiterhin in die Augen.

»Lass einen deiner kleinen Spione herkommen«, sagte ich zu ihm. »Der soll das hier nach Wheels bringen und es Ma Aditi zum Frühstücksporridge servieren.«

»Was ist da drin?«, fragte Luka, obwohl er es wohl schon ahnte.

»Gregors Kopf«, sagte ich.

Luka räusperte sich. »Jawohl«, sagte er.

Ich sah ihm an, dass er das Gefühl hatte, mich enttäuscht zu haben. Das war hart, das war mir klar. Es war nicht Lukas Schuld, auch wenn all diese Spione seiner Verantwortung unterstanden. Als er sich abwandte, legte ich ihm eine Hand auf den Arm.

»Schon gut«, sagte ich. »Sie hatten seinen Sohn. Nicht noch so viel Gold hätte es verhindern können.«

Luka nickte und ging, um Cookpot loszuschicken, damit der einen seiner Spione aus dem Bett holte. Ich fragte mich, was Aditi wohl von meinem kleinen Geschenk halten würde. Ehrlich gesagt hoffte ich, dass sie der Schlag traf, wenn sie es sah.

»Wie schlimm war es?«, fragte ich Jochan.

Er sah mich düster an und schnappte sich wieder seine Flasche.

»Es war übel«, sagte er. »Wir mussten den Laden stürmen. Erik ist tot und sechs der neuen Jungs auch.«

Erik war ein guter Mann gewesen.

»Im Namen unserer lieben Frau«, sagte ich.

»Was zum Teufel hat unsere liebe Frau damit zu tun?«, brüllte Jochan. Er drehte sich um und schleuderte die Flasche quer durch die Schankstube an die Wand. »Du bist kein Priester unserer lieben Frau mehr, Tomas! Nein, das bist du nicht mehr! Du willst doch bloß immer noch mehr Blut und noch mehr Tod, und du kriegst nie genug davon, nicht wahr? Aus dir ist ein gottverdammter Priester der Knochen geworden!«

Er kam drohend auf mich zu, mit geballten Fäusten, und seine irren, tränenfeuchten Augen leuchteten förmlich vor Schlachtenkoller.

Ich schlug ihn.

Ich schlug meinen kleinen Bruder, der einst weinend zu mir unter die Decke geschlüpft war, um mir das Einzige anzubieten, was er zu geben hatte. Ich war nie so ein fähiger Faustkämpfer gewesen wie Jochan, aber ich landete einen guten Treffer. Ich traf ihn mit den Knöcheln voll am Kinn, und er taumelte rückwärts an einen Tisch, verlor das Gleichgewicht und landete mit dem Hintern auf dem Boden.

Dann fing er an zu weinen.

Mit einem Mal bemerkte ich, dass Hauptmann Larn im Durchgang zum Lagerraum stand und uns zusah. Wenn er in diesem Moment auch nur ein einziges Wort gesagt hätte, hätte ich ihn mit bloßen Händen kaltgemacht, aber er war so klug, die Klappe zu halten, und wandte sich ab.

Er hatte auch einen Bruder, das fiel mir wieder ein.

Eine Stunde später folgte der nächste Angriff.

Ein Bote meldete, dass Georgs Bäckerei in Flammen stand und Gutcutter durch die Straßen von Stink zogen.

Ich glaubte eher nicht, dass mein kleines Geschenk schon bei Ma Aditi angekommen war, und nahm daher an, dass dieser Angriff zum ursprünglichen Plan gehörte. Es schien, als würden die Gutcutter alles gegen uns aufbieten, was sie hatten. Wir waren inzwischen alle müde und erschöpft, und viele von uns hatten Verletzungen davongetragen. Ich drängte Larn, mit seinen Männern einzuspringen.

»Jetzt seid ihr mal dran«, sagte ich zu dem Hauptmann. »Meine Jungs haben die ganze Nacht gekämpft, verdammt nochmal.«

Larn schüttelte den Kopf.

»Wir führen im Voraus geplante Einsätze durch und prügeln uns nicht auf der Straße rum«, erwiderte er. »Das wäre viel zu gefährlich. Wenn die Stadtwache auch nur einen einzigen meiner Männer festnimmt und rauskriegt, wer wir wirklich sind, könnte das Verwicklungen nach sich ziehen, die bis nach Dannsburg reichen. Das kommt nicht in Frage. Ich habe meine Befehle.«

Im ersten Moment wollte ich ihm eine reinhauen. Ich hatte viel zu lange nicht geschlafen 
und kriegte das Bild der toten Frauen in dem Haus in der Chandler’s Narrow nicht mehr aus dem Kopf. Hauptmann Larn war meiner Meinung nach ein absolutes Riesenarschloch, aber mir war klar, dass ich ihn brauchte, und vor allem brauchte ich seine Männer mit ihren Waffen und Fachkenntnissen.

Ich atmete tief durch und nickte.

»Also gut«, sagte ich. »Dann haltet ihr aber verdammt nochmal das Tanner’s Arms. Denkt dran, hier lagert genug Sprengstoff, um halb Stink in die Luft zu jagen. Es würde euch nicht gut bekommen, wenn jemand das Haus in Brand steckt.«

Larns Miene versteinerte sich. Pioniere haben einen gesunden Respekt vor ihrem Handwerkszeug, das wusste ich. Er würde also zumindest dafür sorgen, dass kein Gutcutter mit irgendwas Brennendem in das Gasthaus vordrang.

Ich ging zu Jochan und legte ihm einen Arm um die schmalen Schultern.

»Wir müssen noch mal los, Bruder«, sagte ich. »Ich weiß, du willst nicht mehr, aber es ist nicht zu ändern.«

Jochan sah mich an, und die Tränen waren aus seinen Augen verschwunden. Jetzt sprach Hass aus seinem Blick, nicht auf mich, sondern auf die ganze Welt, eine lodernde Mordlust, die ich bei keinem Menschen mehr gesehen hatte, seit die Mauern von Abingon gefallen waren.

Er nickte.

»Bringt mir meine verdammte Axt.«





Sechsundvierzig

Wir stürmten auf die Straßen von Stink hinaus, erschöpft und verwundet, aber angetrieben von Brandy, Wut und unseren Erinnerungen. Die Gutcutter griffen die Geschäfte an, die meinem Schutz unterstanden, und das konnte ich nicht durchgehen lassen. Georg, der Bäcker, war ein guter Mann. Er hatte mir drei Leckereien für den jungen Billy gegeben, als ich ihn um eine gebeten hatte, und hatte kein Geld dafür gewollt. Ich habe ja geschrieben, dass ich ihm das nicht vergessen würde, und dazu stand ich.

Als wir dort ankamen, stand die Bäckerei lichterloh in Flammen, Georg und seine Familie aber waren auf der Straße und in Sicherheit, und das war das Einzige, was wirklich zählte. Er sah mich tief betrübt an, als wir vorübermarschierten, und ich blieb kurz stehen, um mit ihm zu sprechen.

»Ich bringe das wieder in Ordnung«, versprach ich ihm, und das war mein Ernst. »Die das getan haben, werde ich dem strengen Strafgericht der Pious Men unterziehen, und ich werde nicht zulassen, dass du das aus eigener Tasche bezahlen musst. Du bekommst eine neue Bäckerei, Georg, und genug Geld, um alles zu ersetzen, was du verloren hast.«

»Das ist sehr großzügig von Euch, Mister Piety«, sagte er und neigte den Kopf auf eine Weise, dass es fast wie eine Verbeugung aussah.

Ich war ein Fürst hier in Ellinburg, und meiner Meinung nach hat sich ein Fürst um sein Volk zu kümmern. So herrschte ich über meine Straßen.

Als wir um die nächste Ecke bogen, hatten wir die Gutcutter eingeholt. In der Net Mender’s Row waren vielleicht fünfzehn von ihnen unterwegs, die Fenster einschlugen und Brände legten. Diese Gasse und das sich anschließende Fisher’s Gate waren der ärmste Teil von Stink. Die Leute hier hatten nichts, was es wert gewesen wäre, ihnen wegzunehmen, und es war offenkundig so, dass die Gutcutter absichtlich denen schadeten, die am wenigsten besaßen. Sie wollten mich offenbar schwach aussehen lassen, als einen Mann, 
der sein Spielkasino und sein Bordell beschützte und währenddessen zuließ, dass seine Straßen niedergebrannt wurden. Sie wollten, dass sich die Ärmsten meiner Leute von mir abwandten. Das war der Einfluss der Skanier. Dieser Plan stammte nicht von Aditi, sondern von Bloodhands, das wurde mir augenblicklich klar, und ich hasste ihn dafür. Diese Leute hatten doch keinem was getan!

Ich zog Erbarmen
 und reckte das Schwert hoch empor, damit die Klinge das Licht der Morgendämmerung einfing.

»Kompanie!«, brüllte Bloody Anne mit ihrer Sergeantenstimme an meiner Seite. »Angriff!«

Wie der Zorn unserer lieben Frau kamen wir über sie.

Ein herrlicher Sturmangriff im Licht der aufgehenden Sonne.

Es klingt so großartig.

Es klingt nach legendären Heldentaten. Bloß dass wir keine Helden waren. Wir waren in Unterzahl, erschöpft und verletzt, und das Ganze entwickelte sich schnell zu einem verdammten Desaster.

Es waren frische Männer, denen wir gegenüberstanden, und sie waren einfach zu viele. Schon nach fünf Minuten Kampf war mir klar, dass wir verlieren würden. Zwei meiner neuen Jungs lagen bereits am Boden, und Jochan hatte den Knauf eines Kurzschwert ins Gesicht gekriegt und spuckte Blut.

»Sieht nicht gut aus«, zischte er mir zu, während wir uns mitten auf der Straße Rücken an Rücken zur Wehr setzten.

Da hatte er recht. Es sah tatsächlich nicht gut aus.

»Anne!«, schrie ich über das Kampfgetöse hinweg. »Auflösen und zerstreuen!«

»Auflösen!«, brüllte Anne aus voller Lederlunge, und ihre Stimme trug deutlich weiter als meine. Gütige Göttin, konnte diese Frau brüllen. »Kompanie! Auflösen und zerstreuen!«

Die Männer taten wie befohlen. Jeder, der konnte, löste sich aus dem Kampfgeschehen und floh ins umliegende Gassengewirr. Ich befand mich gemeinsam mit Jochan, Anne und dem jungen Billy an einer feuchten, engen Stelle und sah zu, wie der Rest meiner Leute in alle Windrichtungen auseinanderstob und die Gutcutter sich verwirrt umguckten. Dies waren meine Straßen, und ich hätte mich auch mit verbundenen Augen dort zurechtgefunden. Ich war schließlich hier geboren und aufgewachsen, und auch wenn das bei den meisten meiner Männer nicht so war, hatten sie doch über ein halbes Jahr Zeit gehabt, sich mit der Gegend vertraut zu machen.

Die Gutcutter kannten sich ja vielleicht in Wheels aus, aber eben nicht in Stink, zumindest nicht so gut wie wir, und manche von ihnen waren noch sehr jung und im Gegensatz zu den meisten von uns keine Veteranen.

In diesem Moment war ich wieder in Messia. Ich erinnerte mich an Nahkämpfe mit Dolchen in engen Gassen, bei denen man auch in Unterzahl gute Chancen hatte, und ich erinnerte mich an Armbrustsalven, die alle Gegner niedermähten.

Wir hatten an diesem Tag keine Armbrustschützen dabei, aber wir hatten Billy the Boy.

Wir stellten einige Gutcutter in einer Gasse zwischen zwei bröckelnden Lagerhäusern. Ich zeigte auf sie, und Billy hob die Hände und jagte einen Feuerschwall die Gasse hinab, der die Hälfte von ihnen in schreiende menschliche Fackeln verwandelte. Ich hatte in Abingon Männer gesehen, die so in Flammen gestanden hatten, und wusste, dass es davon kein Zurück mehr gab.

Nun hetzten wir sie in wilder Jagd durch die Gassen unserer Nachbarschaft und teilten sie in kleine Gruppen auf. Jochan, Anne, Billy und ich blieben zusammen und trieben eine Gutcutter-Gruppe in Richtung Fisher’s Gate.

»Jag sie die Gasse zum Fluss runter!«, rief ich Jochan zu, während wir in das Gassengewirr hinter der Hull Patcher’s Row vordrangen. »Schneide ihnen den Weg ab!«

Wie sich herausstellte, hätten wir uns da gar nicht zu beeilen brauchen. Als wir um die Ecke bogen, sahen wir die verbliebenen Gutcutter von einem wütenden Mob umzingelt, der aus mageren, kränklich aussehenden Leuten bestand, die mit Fassdauben und Küchenmessern fuchtelten. Diese Leute aus den Straßen der Pious Men sahen kurz zu Jochan und mir herüber und fielen dann wie ein Raubtierrudel über die Eindringlinge her.

Als sie wieder von ihnen abließen, war keiner der Gutcutter mehr am Leben.

War das schockierend?

In den Augen unserer lieben Frau vermutlich nicht. Wenn Menschen keine Nahrung, keine Hoffnung und keine Zuflucht mehr haben, muss man sich nicht wundern, wenn sie auch keine Gnade mehr kennen.

Als es vollbracht war, ging ich unter ihnen umher, und sie neigten die Köpfe vor mir und rissen sich förmlich darum, mir die 
Hand zu küssen.

»Mister Piety«, sagte einer, und in seiner Stimme schwang so etwas wie Ehrfurcht mit. »Solches Gesindel wollen wir hier nicht – nicht in den Straßen der Pious Men.«

Die Straßen der Pious Men.

Dort standen wir, das ließ sich nun nicht mehr bestreiten.





Siebenundvierzig

»Das reicht jetzt«, sagte Ailsa zu mir, als ich es endlich geschafft hatte, ein wenig Schlaf zu kriegen, und ihr Ton ließ erkennen, dass sie auch darüber keine Debatte mehr duldete. »Jetzt ist wirklich Schluss, Tomas. Keine Gewalttaten mehr – jedenfalls keine, an denen du beteiligt bist. Es hat mich heute Morgen viel Geld gekostet, die Stadtwache von deinen Straßen fernzuhalten.«

»Ja«, sagte ich, »und dafür bin ich dir dankbar, Ailsa. Und das mit der Gewalt habe ich verstanden. Ich erinnere mich aber auch noch an ein paar andere Dinge, die du gesagt hast. Hast du das ernst gemeint?«

Wir waren in meinem Zimmer unterm Dach des Tanner’s Arms, wo uns keiner belauschen konnte, und es war Ailsa, die Queen’s Man, mit der ich sprach.

»Oh, selbstverständlich«, erwiderte sie. »Wir werden heiraten, und zwar bald. Genauer gesagt diesen Göttertag schon.«

Ich starrte sie an.

»Das ist nur noch fünf Tage hin.«

»Ja«, sagte sie. »Hauptmann Larn und seine Männer müssen nächste Woche nach Dannsburg zurück, und der Zeitpunkt muss stimmen, damit du nicht mit dem in Verbindung gebracht werden kannst, was sie tun werden.«

»Soso«, sagte ich. »Aber ich hab doch gar nichts zum …«

»Es ist bereits alles arrangiert«, schnitt sie mir das Wort ab. »Dein Schneider hat unsere Kleider schon fertig – und auch die passende Garderobe für Jochan, Anne und Enaid. Deine Familie muss
 dabei sein, und ich bin mal davon ausgegangen, dass du auch Anne dabeihaben willst.«

Ich nickte. Sie hatte recht damit, dass meine Familie dabei sein musste und Anne auch. Und mir war klar, dass es nicht nur eine Frage des Anstands oder Respekts war. Diese Sache war jetzt todernst. Es kam mir vor, als wäre ich wieder bei der Armee, wo ich Befehle zu befolgen hatte und mir die Planung vollständig abgenommen wurde. Alle Entscheidungen waren bereits gefällt, für die Ausrüstung wurde gesorgt, und man hatte bei dem Ganzen 
keine Wahl.

»Sie wird sich aber weigern, ein Kleid zu tragen«, warnte ich Ailsa.

»Ich weiß«, erwiderte sie, »aber Rosie wird eins tragen, und die muss ebenfalls dabei sein. Die beiden werden ein hübsches Paar abgeben, wenn sie Zeuge werden, wie wir den Bund fürs Leben schließen.«


Den Bund fürs Leben
. Ich kannte die Frau immer noch kaum und hätte nicht mit Sicherheit sagen können, ob das wenige, was ich über sie wusste, überhaupt stimmte. Ailsa war schließlich eine Meisterin der Täuschung.

»Was ist mit den Gutcuttern?«, fragte ich. »Wenn sie uns vor dem Göttertag noch mal angreifen …«

»Billy sagt, dass sie das nicht tun werden«, erwiderte sie, »und Lukas und meine Spione sehen das auch so. Du hast ihnen heute Nacht schwer zugesetzt. Sehr schwer sogar. Jetzt lass sie mal unsere Hochzeit abwarten – und mein
 Strafgericht.«

Ailsas Strafgericht war das der Königin, und mir war klar, dass es sogar noch strenger als meines war.

Das klang gut. Wenn das Gericht erst einmal gehalten war, konnte ich mir ganz Wheels unter den Nagel reißen, und die Skanier hatten dann keine Fußsoldaten mehr. Ob es eine gute Idee war, Ailsa zu heiraten, blieb abzuwarten. Gewiss bot sie einen hübschen Anblick, aber was nützte das bei einer Fremden?

»Du hast auch irgendwas von einem Haus erzählt«, erinnerte ich sie.

»Möchtest du es sehen? Es wäre nicht angebracht, dass wir schon einziehen, solange wir noch nicht verheiratet sind, aber es ist bereits alles fertig.«

Ich ging zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Das hier war Stink; das war meine Heimat. Außer in den Kriegsjahren hatte ich mein ganzes Leben in Ellinburg verbracht, und das ausschließlich in diesen Straßen. Selbst als ich damals Geld gehabt hatte, hatte ich nie das Bedürfnis verspürt, in die Gegend um die Trader’s Row zu ziehen. Das war nichts für Leute wie mich.

Ich tippte mit den Fingerspitzen auf die Fensterbank und merkte, dass ich nervös war. Nicht wegen der Hochzeit, denn mir war klar, dass das in Wirklichkeit gar nichts zu bedeuten hatte. Ich war nervös, was den Umzug anging und die feine Gesellschaft und 
dass ich da nicht reinpassen würde. Ich hörte Ailsa über das Haus sprechen, das sie für uns arrangiert hatte, achtete aber nicht auf das, was sie sagte. Vielmehr lauschte ich dem Klang ihrer Stimme, der Art, wie sie sprach und sich ausdrückte. Ich sprach nicht so und konnte mir nicht vorstellen, dass ich es jemals tun würde. Oh, ich konnte mich wie ein Fürst kleiden und auch wie einer mit Geld um mich schmeißen, aber ich würde niemals wie einer klingen. Ich hatte beim Heer Adlige erlebt, die meisten höheren Offiziere waren schließlich welche, und die gingen
 nicht mal wie normale Menschen.

Und dann war da natürlich auch noch mein Bruder. Ich fragte mich, ob Ailsa sich Gedanken darüber gemacht hatte, wie wir Jochan das alles erklären sollten. Aber ehrlich gesagt war es mir egal. Wenn es mir hier ermöglichte zu tun, was getan werden musste, ohne dass ich hinterher abgeführt wurde und die Witwe besuchen ging, war es meiner Meinung nach gut.

Über alles andere würde ich mir später den Kopf zerbrechen.

Das Haus war prächtig, das musste ich zugeben. Wir schauten es uns am nächsten Tag an, Ailsa und ich, mit Jochan und Luka im Schlepptau. Es befand sich von Stink aus auf der anderen Seite der Trader’s Row, im Schatten der Hänge zum Kloster hinauf, und man schaute von dort auf den prachtvollen Großen Tempel aller Götter, in dem wir getraut werden sollten. Das Haus hatte mindestens dreißig Zimmer, und alle, die wir sahen, waren elegant und, wie Ailsa mir erklärte, im neuesten Stil eingerichtet und dekoriert.

Ich hätte das natürlich nicht erkannt, ich verstand ja von so was nichts.

»Heiliges Nonnenfötzchen …«, sagte Jochan, drehte sich im Eingangsbereich im Kreis und schaute zur Empore und der hohen Decke hinauf. »Das ist ja ein richtiger Palast!«

»Ja«, sagte ich. »Das ist es.«

Die Dienerschaft hatte sich am Eingang in Reih und Glied aufgestellt, um uns zu empfangen, und falls sich einer von ihnen an Jochans Ausdrucksweise oder meinem Akzent störte, ließen sie es sich freundlicherweise nicht anmerken. Das fand ich klug von ihnen.

Ailsa ließ sie sich alle vorstellen: der Butler und die Hausdame, der Koch und der Küchengehilfe, der Kammerdiener und die Kammerzofe, die Küchenmagd und die drei Lakaien, 
die vier Dienstmädchen und die beiden Dienstboten. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit ihnen allen anfangen sollte, nahm aber an, dass Ailsa es wusste. Ich achtete mehr darauf, wie viele Wachen ich brauchen würde, um das Haus zu sichern, und wo ich sie am besten postieren würde.

»Ich schicke ein paar von den Jungs rüber«, sagte Luka, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ich nickte.

»Sie sollen Armbrüste und jede Menge Bolzen mitbringen«, sagte ich. »Von den hohen Fenstern aus hat man freie Schussbahn auf die Zugänge.«

Ailsa räusperte sich und warf mir einen Blick zu.

»Tomas«, sagte sie.

»Nein«, erwiderte ich. »Nein, so einfach ist das nicht. Die Geschäfte bleiben nicht einfach stehen, nur weil ich ein großes Haus kaufe, Ailsa. Wir sind immer noch die Pious Men.«

»Wir werden heiraten
«, entgegnete sie. »Du weißt, was das bedeutet.«

»Ja, das werden wir«, erwiderte ich, »und ich habe verstanden, was du mir damit sagen willst, Ailsa, aber das ändert doch nicht alles. Nicht an einem einzigen Tag und nicht in Ellinburg.«

Jochan runzelte verwirrt die Stirn und sah mich an, aber ich achtete nicht auf ihn. Er würde schon sehen, was sie damit meinte – zur gegebenen Zeit.

Alle würden sehen, was sie damit meinte – am Göttertag.





Achtundvierzig

Schließlich war es dann so weit: Göttertag. Der Tag meiner Eheschließung.

Pawl, der Schneider, war am Vortag mit seinem Wagen gekommen und hatte all die schönen neuen Kleider geliefert, die Ailsa bei ihm bestellt hatte, und am Morgen dieses Göttertags nahm ich keine Beichte ab. Wir waren alle zu sehr damit beschäftigt, uns herzurichten. Das Gasthaus war pickepackevoll, und fast alle waren da, außer Larn und seinen Männern und Cutter. Die waren gemeinsam in der Nacht ausgerückt und bisher nicht wiedergekommen.

Ailsa hatte im Laufe der Woche nach und nach ihre Stimme verändert, sodass sie nicht mehr so gewöhnlich klang, hatte das aber so unmerklich getan, dass, glaube ich, kein Mensch es mitgekriegt hatte. Das ganze Schankmagdtheater schien nun schon Ewigkeiten zurückzuliegen, und ich nahm an, dass es dabei bleiben würde. Ich hätte gerne mit ihr gesprochen, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, aber das hätte am Morgen unserer Hochzeit angeblich Unglück gebracht. Ich würde Ailsa erst wiedersehen, wenn wir zusammen vor den Priester traten, und konnte daher weiter nichts tun, als mit unserer lieben Frau darauf zu vertrauen, dass alles nach Plan lief.

Gemeinsam mit Jochan, Anne und Luka aß ich früh zu Mittag. Wir alle waren bereits im Hochzeitsstaat. Billy the Boy sah aus wie ein junger Fürst. Er würde natürlich auch mitkommen, als mein Adoptivneffe. Alle mussten dabei sein und mussten vor allem dort gesehen
 werden.

Tante Enaid und Brak würden sich uns später im Großen Tempel aller Götter anschließen. Enaid hatte einen Wutanfall gekriegt, als ich ihr mitteilte, dass ich Ailsa heiraten würde, und hätte mich fast vor die Tür gesetzt, aber ich hatte darauf bestanden, dass sie zur Hochzeit kam, ob es ihr gefiel oder nicht. Sehr eindringlich hatte ich darauf bestanden. Ich konnte ihr natürlich nicht anvertrauen, warum sie unbedingt dort sein musste, aber meine Tante war ja nicht dumm und ahnte schließlich so ungefähr, woher 
der Wind wehte. Meine ganze Familie und meine Führungsriege mussten dort gut sichtbar um mich versammelt sein. Das war überaus wichtig. Sogar Sir Eland kam, als Begleiter von Rosie aus der Chandler’s Narrow und um meinem Gefolge ein wenig Klasse zu verleihen.

Der dicke Luka sollte bei der Trauungszeremonie die Rolle von Ailsas Vater übernehmen, da der leider nicht anwesend sein konnte. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, ob ihr Vater überhaupt noch am Leben war. Sie hatte es zwar behauptet, und ich hatte es so hingenommen, aber dabei war mir klar gewesen, dass es nicht stimmen musste. Dennoch hatte Luka, ebenso wie ich, die Zeremonie einstudiert, und das war das Einzige, was in diesem Moment zählte.

Weil es vom Kaminfeuer sehr warm in der Schankstube war und wir alle zu dick angezogen waren, ging ich, als ich gegessen hatte, mit einem Glas Brandy auf den Stallhof hinaus, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Kurz darauf gesellte sich Anne zu mir.

»Herzlichen Glückwunsch zu deiner Hochzeit«, sagte sie.

Ich sah sie von der Seite an und konnte mich nicht recht entscheiden, ob sie sich über mich lustig machte oder nicht.

»Ich wollte eigentlich dich an meiner Seite haben, als meine Trauzeugin«, sagte ich. »Ich hoffe, du verstehst, dass ich dann doch meinen Bruder bitten musste. Um den Schein zu wahren.«

»Ja, das ist mir klar.«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Du wärst mir lieber.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Danke, dass du an mich gedacht hast.«

Ich nickte und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Anne grummelte und leerte ihr Brandyglas.

»Weißt du, was du tust?«, fragte sie nach kurzem Schweigen.

»Ja«, sagte ich. »Nein.«

Bloody Anne stellte ihr leeres Glas auf der Mauer neben dem Hinterausgang ab, betrachtete schweigend ihre Fingernägel und ließ mir damit kurz Zeit zum Nachdenken.

»Ich weiß, was ich heute
 tue«, sagte ich. »Der heutige Tag ist von entscheidender Bedeutung, Anne. Du wirst heute Nachmittag sehen warum. Heute Nachmittag wird etwas passieren, und dann wirst du das verstehen. Aber danach? Nein, eher nicht.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, wandte sich dann beiseite und spuckte über die Mauer hinweg in den Stallhof.

»Das dachte ich mir«, sagte sie.

Die Luft im Großen Tempel aller Götter war vor Weihrauch zum Schneiden dick und von der Unzahl der Kerzen, die dort brannten, viel zu warm. Ich kniete kurz vor dem Schrein unserer lieben Frau vom immerwährenden Leid, einem von vielen Schreinen in diesem Tempel, die der Vielzahl der Gottheiten gewidmet waren, an die man in Ellinburg glaubte. Nachdem das erledigt war, trat ich den langen Gang durch den hallenden Saal zum Altar an, wo mein Bruder schon auf mich wartete. Dort war es mit dem Weihrauch am schlimmsten, auf der großen Steinplatte unter den hohen Bleiglasfenstern mit ihren Tausenden kleinen rautenförmigen Scheiben. Kurz schaute ich über Jochans Schulter hinweg zu diesen Fenstern hinaus. Mein Blick fiel auf die Umrisse der großen Wasserräder, die sich am Flussufer, das den östlichen Stadtrand bildete, im Dunst der Fabriken drehten. Von hier aus, auf dem Hügel am Ende der Trader’s Row, bot sich aus dem Großen Tempel aller Götter ein beeindruckender Blick auf Wheels.

Ich war gespannt.

Bald darauf gesellte sich der Priester zu uns, ein gewisser Pater Goodman, der, wenn man den Mädchen aus der Chandler’s Narrow glauben durfte, alles andere als ein »guter Mann« war. Etliche von ihnen waren unter den Hochzeitsgästen und saßen hinter Anne und Rosie. Sie alle trugen den Hurenknoten stolz auf der Schulter zur Schau, und ich sah, wie sie den Priester beäugten und tuschelten, während sie auf die Trauung warteten. Pater Goodman ließ sich nichts anmerken und schaute nicht zu ihnen hinüber.

»Ist es Zeit?«, fragte ich ihn.

»Gleich«, sagte er.

Im Tempel hing natürlich keine Uhr, gute Uhren waren sowieso eine Rarität. Ich wurde unruhig und fragte mich, was Ailsa aufhielt. Das hier musste zum richtigen Zeitpunkt geschehen. Das alles musste zum richtigen Zeitpunkt geschehen, oder wir waren erledigt.

»Wirst du nervös?«, fragte mich Jochan.

Er zwinkerte mir zu und drückte mir seinen Flachmann in die Hand. Da der Priester gerade nicht herschaute, nahm ich schnell einen Schluck Brandy. Ehrlich gesagt war ich tatsächlich nervös, wenn auch nicht aus den Gründen, die Jochan annahm. Ailsa hätte es verstanden, sonst aber – noch – keiner. Ich wünschte, ich hätte mich meinem Bruder und mehr noch Bloody Anne anvertrauen können, aber das kam nicht in Frage. 
Je weniger Leute ein Geheimnis kannten, desto besser blieb es gewahrt, und an diesem Tag stand zu viel auf dem Spiel, um zu riskieren, dass jemand ein falsches Wort fallen ließ oder irgendwo ein Gesprächsfetzen aufgeschnappt wurde.

Ich drückte Jochan den Flachmann wieder in die Hand, und er steckte ihn weg, und kurz darauf öffneten sich am anderen Ende des Tempels die Tore, und rhythmische Trommelklänge begannen, den Saal zu erfüllen.

Ailsa sah atemberaubend aus, als sie in einem zauberhaften Kleid aus cremefarbener Seide, das ihren dunkelbraunen Teint perfekt zur Geltung brachte, den Großen Tempel betrat. In diesem Moment wünschte ich mir von ganzem Herzen, dass ich sie wirklich heiraten würde, auf eine Weise, die zwischen Mann und Frau etwas bedeutete.

Ihr Kleid schimmerte im Licht unzähliger Kerzen, als sie langsam den Mittelgang des Tempels hinabschritt, den dicken Luka an ihrer Seite. Bei den vorgeschriebenen fünf Schritten vor dem Altar hielt sie inne und machte einen tiefen Knicks vor mir. Jochan und ich verneigten uns daraufhin ehrerbietig vor ihr und anschließend vor dem dicken Luka, der die Stelle ihres Vaters eingenommen hatte.

Nachdem dies absolviert war, führte Luka sie an meine Seite, vor den Priester, der mit dem Rücken zum Altar bereitstand. Luka und Jochan traten jeweils zwei Schritte zurück, und Ailsa und ich wandten uns dem Priester zu, sodass wir beide direkt aus den hohen Fenstern hinter dem Altar schauten. Die Trommler hielten abrupt mit ihrem Spiel inne, und die vernehmliche Stille darauf schien auf das hinzudeuten, was nun folgen würde und wovon nur Ailsa und ich wussten.

»Als Gläubige der Götter«, posaunte der Priester, »seid ihr heute in diesem Tempel zusammengekommen, auf dass die Allerheiligsten in der Gegenwart der Diener dieses Tempels und dieser Gemeinde eure Liebe besiegeln und stärken mögen. Mögen die Götter diese Liebe segnen. Lasset sie jetzt Zeugnis ablegen, damit ihr die Pflichten der Ehe in gegenseitiger und dauerhafter Treue übernehmen könnt. Und damit bitte ich euch, einander in der Gegenwart der Götter eure Absichten kundzutun.«

Irgendwo drüben in Wheels blitzte etwas auf, und dann erschütterte ein mächtiger Knall die Bleiglasfenster hinter dem Altar. Es klang wie der Schuss einer Belagerungskanone, 
ich aber wusste, dass es das nicht war. Ich wusste auch ganz genau, was es war.

Es hatte begonnen, und zwar pünktlich.

Pater Goodman wäre vor Schreck fast aus seinem Gewand gefahren, und in der Gemeinde hinter uns hörte ich erschrockenes Flüstern.

»Gewitterdonner«, murmelte ich. »Weitermachen.«

»Ailsa und Tomas, seid ihr aus freien Stücken und ohne Vorbehalte hierhergekommen, um miteinander den Bund der Ehe einzugehen?«, fragte der Priester.

»Ja«, sagte Ailsa.

Ein weiterer Knall erschütterte die Fenster, und diesmal sah ich in der Ferne Flammen emporlodern, als die ersten Fabriken Feuer fingen. Eine breite Rauchsäule stieg in den Himmel und legte sich über Wheels, als wären sie der Schatten unserer lieben Frau.


So was kommt dabei raus
, dachte ich, wenn ihr meinen Zorn erregt
.

»Ja«, sagte ich.

»Werdet ihr einander als Mann und Frau bis ans Ende eurer Tage lieben und ehren?«

»Ja.«

Rauch stieg jetzt von einem Dutzend Stellen in Wheels auf, wo sich die Feuer unbarmherzig durch die Holzgebäude fraßen. Eine weitere gewaltige Explosion erschütterte nun sogar die Bleifassungen in den steinernen Fensterkreuzen, und dann stürzte in Wheels ein Lagerhaus ein und jagte Staubwolken auf den Fluss hinaus.

»Ja«, sagte ich.

»Werdet ihr die Kinder, die euch die Götter schenken, liebevoll annehmen und sie gemäß der Gesetze des Tempels und des Landes aufziehen?«

»Ja.«

Eine Fabrik explodierte, als wäre der Zorn der Götter hineingefahren. Ich sah brennende Holzstücke auf die umliegenden Straßen herniederregnen und das Feuer und die Verwüstungen weiter verbreiten. Unsere liebe Frau vom immerwährenden Leid schritt an diesem Göttertag höchstselbst in all ihrer Lieblosigkeit durch diese Straßen.

»Ja.«

Wiederum wollte sich der Priester zu den Fenstern umdrehen.

»Gewitterdonner!«, fauchte ich ihn an. »Weitermachen!«

In der Gemeinde hinter uns wurde das Flüstern lauter und eindringlicher. Ich sah mich kurz zu Jochan um, und auf seinem Gesicht formte sich ein grimmiges Lächeln, während ihm allmählich klar wurde, was geschah. Seine Augen glänzten im Kerzenschein, irre vor Schlachtenkoller, aber ebenso wie ich schien er das Donnern der Explosionen jetzt zu begrüßen.

Noch ein mächtiger Knall, und jetzt waren die Flammen auch bei den großen Wasserrädern angelangt. Die Räder selbst mochten ja nass sein, aber die sie tragenden Gerüste waren das nicht, und es dauerte nicht lange, und sie brannten lichterloh. Wie gebannt sah ich zu, wie das erste Rad nach vorne kippte und in einer riesigen Dampfwolke in den Fluss stürzte.

»Da … da es eure erklärte Absicht ist, miteinander die Ehe einzugehen«, stammelte Pater Goodman, »reicht einander nun die Hände und bekundet vor den Göttern und diesem Tempel euren Willen.«

Ich nahm Ailsas Hand.

»Ich, Tomas«, sagte ich, »nehme dich, Ailsa, zu meiner Ehefrau. Ich gelobe, dass ich dir treu sein werde, in guten wie in schlechten Zeiten. Ich werde dich bis ans Ende meiner Tage lieben und achten, denn ich bin ein ehrenwerter Mann, was keiner der hier Versammelten bestreiten wird.«

Eine sechste Explosion erschütterte Wheels und ließ weitere Flammen und eine große Rauchwolke aufsteigen. Es folgte eine Reihe kleinerer Explosionen, die eine Straße hinab verliefen und ein Haus nach dem anderen in die Luft jagten. Das Lagerhaus am Ende der Straße explodierte mit mächtigem Getöse, und ich nahm an, dass die Brände vielleicht zu den versteckten Sprengwaffen der Gutcutter vorgedrungen waren. Wie auf Teufelsschwingen breiteten sich die Flammen aus.

Allüberall war Tod und Zerstörung, und Ailsa drückte mir die Hand.

»Ich, Ailsa, nehme dich, Tomas, zu meinem Ehemann. Ich gelobe, dass ich dir treu sein werde, in guten wie in schlechten Zeiten. Ich werde dich bis ans Ende meiner Tage lieben und achten, denn ich bin eine ehrenwerte Frau, was keiner der hier Versammelten bestreiten wird.«

Selbst durch das dicke Gemäuer des Tempels hier am oberen Ende der Trader’s Row hörte 
man nun den Tumult und das Glockengeläut. Eine solche Feuersbrunst war tatsächlich furchteinflößend, und auf den Straßen machte sich jetzt wahrscheinlich Panik breit.

Die Rauchwolken reichten inzwischen bis in den Himmel hinauf, und Wheels hatte sich darunter in eine Hölle verwandelt.

Pater Goodman war in seinem schwarzen Gewand inzwischen kreidebleich, mein Bruder aber fixierte ihn mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete.

»Somit habt ihr vor dem Tempel euren Willen bekundet«, sagte der Priester, und seine Stimme bebte aus Angst vor dem, was sich gerade außerhalb seiner Mauern abspielte. »Mögen die Götter in ihrer Güte euren Willen stark erhalten und euch beide mit ihrem Segen erfüllen. Was die Götter vereint haben, soll der Mensch nicht trennen. Möget ihr beide den Weg der Rechtschaffenheit beschreiten, bis ans Ende eurer Tage.«

Damit waren wir verheiratet, und ganz Wheels brannte wie ein Freudenfeuer aus Anlass unserer Trauung.

Es war vollbracht.





Neunundvierzig

Es war in Ellinburg Brauch, nach einer Trauung eine Feier abzuhalten, und unsere fand im Tanner’s Arms statt. Die Villa konnte bis zum nächsten Tag warten.

Die Schankstube war gerammelt voll mit Pious Men und allen, die sich aus den einzelnen Geschäften loseisen konnten. Aus den Straßen von Stink strömten so viele Leute herbei, um uns zu gratulieren, dass Sam und Black Billy draußen vor dem Gasthaus Bier ausschenkten. Ailsa arbeitete am Tag ihrer Hochzeit natürlich nicht hinterm Tresen. Ja, da sie jetzt wieder eine Dame der feinen Gesellschaft sein würde, war ihre Zeit als Schankmagd ohnehin vorbei.

Ich stand lachend da, mit einem vollen Glas Brandy in der Hand und meiner frisch angetrauten Frau im Arm, umgeben von meiner Familie und meinen engsten Freunden. Mein Bruder machte sich zum Narren, indem er betrunken eine Rede zu halten versuchte, wobei er auf einem Tisch stand und mit einer Flasche herumfuchtelte.

Dann kam die Stadtwache.

Hauptmann Rogan höchstpersönlich drängte sich mit zehn bewaffneten Männern und einem mordlüsternen Gesichtsausdruck ins Tanner’s.

»Tomas Piety«, knurrte er.

Ich wandte mich zu ihm um, und mit mir taten das auch die meisten der zweihundert anderen Anwesenden. Ich glaube, in diesem Moment fragte sich Rogan, ob er sich eventuell verkalkuliert hatte.

»Hauptmann Rogan, was für ein Vergnügen!«, sagte ich. »Seid Ihr gekommen, um mir am Tag meiner Hochzeit alles Gute zu wünschen?«

»Ich bin gekommen, um dich festzunehmen«, sagte er. »Und diesmal meine ich es ernst.«

»Ihr wollt, dass ich die Witwe besuche, Hauptmann?«, fragte ich mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme, die in der plötzlichen Stille 
dennoch laut erscholl. »Weshalb?«

»Weshalb?«, fauchte Rogan. »Halb Wheels steht in Flammen! Sprengwaffen wurden eingesetzt, Blitzsteine und weiß Gott wie viele Fässer Pulver! Ganze Straßen sind zerstört! So was kann ich nicht durchgehen lassen – nicht in meiner Stadt.«

»Ich glaube Euch gern, dass Ihr das nicht könnt, Hauptmann«, sagte ich. »Ich habe allerdings den heutigen Nachmittag im Großen Tempel aller Götter verbracht – auf meiner eigenen Hochzeit. Der hochwürdige Pater Goodman hat den Traugottesdienst geleitet, an dem meine ganze Familie und alle meine Freunde teilgenommen haben, wie Euch jeder bestätigen wird. Die Pious Men hatten mit dieser schrecklichen Sache nichts zu tun, Hauptmann, das kann ich Euch versichern. Sie waren alle bei meiner Trauung.«

Hauptmann Rogan hatte zehn Mann bei sich, und ich hatte halb Stink hinter mir, und er konnte uns absolut nichts beweisen. Die Anwesenden waren inzwischen schon ziemlich betrunken und in Feierlaune, und eine Menschenmenge von dieser Größe, die schon einiges intus hat, kann ganz schnell unangenehm werden, und ehe man sichs versieht, hat man es mit einem Aufruhr zu tun. Ich war mir sicher, keiner meiner Gäste würde dulden, dass man den Fürsten in Ketten von seiner eigenen Hochzeitsfeier abführte.

Und ich sah, dass Hauptmann Rogan das auch klar war.

»Eines Tages, Piety«, sagte er. »Eines Tages kriege ich dich dafür dran.«

»Für irgendwas anderes vielleicht, Hauptmann, aber nicht dafür«, versicherte ich ihm.

Damit erntete ich einiges Gelächter, und dieses Gelächter ging über in scheele Blicke in Richtung der Stadtwache. Rogan besann sich schließlich darauf, dass wir in der Überzahl waren, und er befahl seinen Männern, sich zurückzuziehen. Sie machten kehrt marsch, und draußen vor dem Tanner’s johlte man ihnen hinterher, und Ailsa schenkte mir einen anerkennenden Blick. Ich erhob mein Glas und bat Jochan, mit seiner Rede fortzufahren.

Hauptmann Larn und seine Männer sah ich nie wieder, aber dieser Pioniertrupp hatte mir wirklich gute Dienste geleistet.

An nächsten Tag zogen Ailsa und ich als Mann und Frau in unsere prächtige neue Villa um.

Luka überwachte das Auspacken – nicht dass einer von uns allzu viel aus dem Tanner’s 
Arms mitgebracht hätte. Das war nicht nötig gewesen. Ailsa hatte Pawl, den Schneider, und seinen Lehrling wochenlang ausschließlich für sich schuften lassen – so wirkte es jedenfalls angesichts der Menge neuer Kleider, die uns in den Truhen und Schränken in unseren Schlafgemächern erwarteten.

Getrennte Schlafgemächer … das hatte ich akzeptieren müssen. Zwar nebeneinander, um den Anschein zu wahren, aber ein Bett würden wir nicht teilen. Das überraschte mich nicht, und ehrlich gesagt betrübte es mich auch nicht. Ailsa war klug, sah gut aus und konnte, wenn sie wollte, ein angenehmer Mensch sein, aber ich kannte sie ja gar nicht. Ich empfand immer noch etwas für sie, aber was genau, hätte ich nicht sagen können.

Respekt vermutlich. Und ich will nicht verhehlen, dass ich immer noch fasziniert von ihr war, aber es war eher die Art von Faszination, die vielleicht einer Löwin galt, die man in einer reisenden Menagerie sieht. Man bewunderte ihre Kraft und ihre Anmut, aber kein vernünftiger Mann würde auf die Idee kommen, sich zu ihr zu legen. Ich erinnerte mich, dass ich gedacht hatte, sie hätte die Rücksichtslosigkeit eines Geschäftsmanns, und dass ich das sehr an ihr bewundert hatte, aber hier war es um mehr als nur um Geschäfte gegangen.

Um viel mehr.

Der Angriff auf Wheels war Ailsas Idee gewesen, und es war auch ihr Plan gewesen, dass wir zum gleichen Zeitpunkt heiraten sollten. Hauptmann Larn und seine Männer waren absolut rücksichtslos und effizient vorgegangen. Sie waren wirklich Profis. Das hatte ich mit eigenen Augen gesehen, während ich mein Jawort gab.

Wheels war nun eine einzige verkohlte Trümmerlandschaft.

Ich wusste nicht, wie viele Todesopfer die Explosionen und die darauf folgenden Brände gefordert hatten, aber es waren zweifellos viele. Zu viele, fand ich. Die Explosionen hatten sich gegen die Fabriken und Geschäfte gerichtet, und an einem Göttertag hätte sich dort eigentlich kaum jemand aufhalten dürfen. Aber die Brände hatten in einer Stadt wie Ellinburg, die größtenteils aus Holzhäusern bestand, schnell um sich gegriffen, obwohl es Winter war. Kein Geschäftsmann hätte so etwas getan.

Die Schlachterrechnung unserer Hochzeit war wahrlich horrend.

Spät am Vorabend war ich endlich mit Ailsa allein gewesen, als das Fest vorbei gewesen war und wir uns nach oben zurückgezogen hatten, um den Anschein einer Hochzeitsnacht 
zu wahren. Nachdem sich die Schlafzimmertür hinter ihr geschlossen hatte, lächelte sie mich nur an.

»Das wird den Skaniern schwer zugesetzt haben«, sagte sie.

Wahrscheinlich schon, aber mehr noch den Einwohnern von Wheels. Die Gutcutter waren, Lukas Spionen zufolge, so gut wie ausgelöscht, und das war gut so, aber es war ein viel größeres Gemetzel gewesen, als ich mir je vorgestellt hatte.


Die Pious Men sind
 Geschäftsleute, du aber hast Soldaten aus ihnen gemacht
.

Ich erinnerte mich daran, dass meine Tante das zu mir gesagt hatte, und sie hatte recht damit gehabt. Und als man militärische Fachleute gebraucht hatte und Waffen, wie nur das Militär sie haben sollte, wurden echte Soldaten herbeigeschafft und zum Einsatz gebracht.

Hier ging es nicht um Geschäfte, das wurde mir nun klar. Ich focht immer noch einen Krieg aus, wenn auch einen Krieg im Verborgenen.

Ich schaute Ailsa, die ein schönes neues Kleid trug, dabei zu, wie sie in unserem schönen neuen Haus hin und her eilte und ihre neue Dienerschaft dirigierte, als hätte sie sonst keinerlei Sorgen auf der Welt, und ehrlich gesagt war ich nicht betrübt darüber, dass wir diese Nacht nicht in einem gemeinsamen Bett verbringen würden.

Eine Zeit lang hatte ich geglaubt, ich würde mich in Ailsa verlieben, jetzt aber wurde mir klar, dass ich mich da getäuscht hatte.


Wenn wir diese Infiltration nicht aufhalten können, wird es wieder Krieg geben,
 und diesmal werden wir verlieren. Es wird ein weiteres Abingon geben, hier in unserem eigenen Land
.

Das hatte Ailsa zu mir gesagt, und mit diesen Worten hatte sie mich für ihre Sache gewonnen, aber wenn ich daran dachte, wie es in Wheels an diesem Morgen aussah, fragte ich mich, ob mir Abingon nicht vielleicht doch nach Hause gefolgt war.

Um mich selbst zu zitieren: Das hier waren meine Straßen und meine Leute, und ich würde nicht zulassen, dass davon nur rauchende Trümmer und verwesende Leichen übrig blieben, so wie das, was wir im Süden hinterlassen hatten.

Vielleicht hatte ich Stink dieses Schicksal erspart, aber wie mir jetzt schien, hatte ich das auf Kosten von Wheels getan.

Ich hatte, im Dienste der Krone, die Schrecken von Abingon über Wheels gebracht.

Nein, alles in allem betrachtet wollte ich mich nicht zu der Löwin legen.

Grundsätzlich nicht.

Spät an diesem Abend, als wir gegessen und sich die meisten Bediensteten zurückgezogen hatten – wohin auch immer –, saßen Ailsa und ich in unserem Wohnzimmer oder Salon oder wie auch immer man das Riesending nennen mochte. Im Kamin brannte ein munteres Feuer, und wir plauderten über dies und das, wobei ich Brandy trank und sie an einer Stickerei arbeitete. Das große Haus um uns her war ganz still, und ich merkte, dass mir der Lärm und die rüde Kameradschaft im Tanner’s Arms anfingen zu fehlen. Ich hörte ein Klopfen an der Haustür und wollte aufstehen und hingehen, aber Ailsa hielt mich mit einer Handbewegung zurück.

»Darum kümmern sich die Lakaien«, wies sie mich leise zurecht. »Und wenn es wichtig ist, kommt der Butler und gibt uns Bescheid.«

Ich nickte, ließ mich wieder auf meinem Sessel nieder und kam mir einigermaßen töricht vor. Ich hatte keine Ahnung, wie man sich in einem großen Haus mit viel Personal verhielt.

Ich hörte einen der Lakaien die Haustür öffnen und dann aus dem Eingangsbereich ein gedämpftes Gespräch. Etwa eine Minute später öffnete sich die Tür des Wohnzimmers, und unser Butler hüstelte höflich.

»Mister Piety, hier ist ein Gentleman, der Euch sprechen möchte. Er sagt, sein Name sei Cutter
.«

Allein der Tonfall des Butlers sagte mir schon, was er davon hielt. Ich hatte Cutter seit dem Tag vor der Hochzeit nicht mehr gesehen, hatte aber eine ungefähre Vorstellung davon, wo er gewesen war. Ich nickte und machte mit der Hand eine, wie ich mir einbildete, passende noble Geste.

»Führ ihn herein«, sagte ich.

Der Butler hüstelte erneut, diesmal auf eine Weise, die mir sagte, dass ich Leute wie Cutter eigentlich nicht in meinem Wohnzimmer empfangen sollte – oder meinem Salon oder wie auch immer das Scheißding hieß – und schon gar nicht vor meiner Gemahlin, dass er aber so freundlich sein werde, meine Anordnung zu befolgen.

Cutter kam hereingeschlendert, eine Holzkiste in den Händen.

»N’Abend, Chef«, sagte er.

Ich nickte ihm zu.

»Cutter«, sagte ich.

»Hab dir ein Hochzeitsgeschenk mitgebracht, was?«, meinte er.

Er knallte die Kiste auf den mit prächtigen Intarsien versehenen Tisch vor uns, auf dem unsere Getränke abgestellt waren, und stand dann mit ausdrucksloser Miene im bärtigen Gesicht da. Ich streckte eine Hand aus und klappte den Deckel der Kiste auf.

»Sehr schön«, sagte ich. »Du nimmst es mir aber hoffentlich nicht übel, wenn ich mir das nicht über den Kamin hänge.«

Cutter schnaubte.

»Dann lass ich’s verschwinden«, erwiderte er. »Ich dachte bloß, du wolltest es vielleicht sehen.«

»Ja«, sagte ich. »Besten Dank, Cutter. Das hast du wirklich gut gemacht.«

»Gern«, sagte er und nickte. »Ich werd’s an die Schweine verfüttern, nachdem du’s jetzt gesehen hast.«

Er schnappte sich die Kiste wieder, klemmte sie sich unter den Arm und ging hinaus.

Die Kiste, die Ma Aditis Kopf enthielt.





Fünfzig

Nach Ma Aditis Tod und nachdem nun die Gutcutter zerschlagen waren, gehörte ganz Ost-Ellinburg mir. Ehrlich gesagt wäre ich froher gewesen, wenn mir jemand Bloodhands Kopf gebracht hätte; so aber gab ich mich mit dem zufrieden, was ich hatte.

Niemand konnte mir sagen, was mit dem Anführer der Skanier geschehen war, der vorgegeben hatte, Aditis rechte Hand zu sein. Hauptmann Larn und seine Männer hatten ihr grausiges Werk vollbracht und waren anschließend, wie bei Pionieren üblich, auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Cutter war der Einzige meiner Leute, der in der Nacht vor der Hochzeit mit ihnen gegangen war. Er war offenbar der Einzige von ihnen, den sie respektierten, und nach dem Einsatz in der Fabrik wunderte mich das nicht. Cutter hatte etwas an sich, das selbst den härtesten Kerlen Albträume bereiten konnte.

Als ich ihn einige Abende später im Tanner’s Arms danach befragte, zuckte er nur die Achseln.

»Wir haben alle getötet, die da waren«, sagte er. »Dann haben wir die Sprengladungen angebracht und uns versteckt. Zur vereinbarten Zeit haben wir die Lunten angezündet und sind abgehauen. Wenn er nicht tot ist, war er nicht da.«

»Sei doch froh, Tomas«, sagte Jochan und grinste mich an. »Diese kinderfickende Fettsau ist endlich über den Fluss befördert worden, wo sie hingehört.«

Ich nickte.

»Ja, das ist wohl wahr«, sagte ich.

Ma Aditi würde von niemandem betrauert werden, den ich kannte, das war mal sicher. Schon gar nicht von den Jungen, die ich aus dem Stables gerettet hatte.

Es ging ihnen gut, hörte ich: Sie gingen zur Schule oder erlernten das Handwerk ihrer Adoptiveltern. Das kostete mich eine schöne Stange Geld, aber es war eine sinnvolle Ausgabe, fand ich. In gewisser Weise kam es mir vor, als würde ich endlich eine alte Schuld abtragen, die zwischen mir und meinem kleinen Bruder 
bestand.

Gleichwohl herrschte jetzt große Not in Wheels. Die Gutcutter gab es nicht mehr, aber viele Leute hatten auch ihre Arbeitsplätze verloren oder sogar ihre Häuser. Es betraf viel mehr Personen, als ich einkalkuliert hatte.

Um das wieder in Ordnung zu bringen, brach ich meine Schatzkammer hinten im Tanner’s auf. Nachdem die Gutcutter verschwunden waren, war es jetzt ein Leichtes für mich, wie ein siegreicher Fürst in Wheels einzureiten. Ich kam mit offenen Händen und bot Schutz, Arbeitsplätze und das nötige Geld, um wieder aufzubauen, was die Leute verloren hatten.

Sie empfingen mich wie einen Heilsbringer.

Bloß der alte Kurt nicht. Ihn hatte ich seither erst ein Mal gesehen, und da stand er am Ende der Gasse zwischen Dock Road und Uferweg. Ich ritt inmitten einer zehnköpfigen Leibwache auf meiner Rappstute vorbei und erblickte den weisen Mann aus den Augenwinkeln. Er hielt eine tote Ratte am Schwanz und reckte sie mit unergründlicher Miene in meine Richtung.

Der alte Kurt sah in mir wohl eher keinen Heilsbringer, aber es wäre zwecklos gewesen, mit ihm darüber zu reden.

Einen Monat nach der Hochzeit erstreckten sich die Straßen der Pious Men vom südlichen Ende von Stink über Wheels und den Hafen bis zur nördlichen Stadtmauer. All das gehörte jetzt mir, und die Leute, die in diesen Straßen lebten, waren jetzt meine
 Leute.

Das sollte Bloodhands und den Skaniern zu denken geben, fand ich.

Zwei Monate nach meiner Hochzeit fand im Amtssitz des Gouverneurs ein Frühjahrsball statt. Alle Großen und Wichtigen der Stadt waren eingeladen, also alle, die viel Geld hatten, denn das entschied in Ellinburg ja schließlich darüber, wer zur feinen Gesellschaft gehörte. Und da konnte Gouverneur Hauer, so gern er das bestimmt auch getan hätte, Ailsa und mich bei den Einladungen schlechterdings nicht übergehen.

Prächtig und nach der neuesten Mode gekleidet, fuhren wir in einer großen Kutsche vor seinem Amtssitz vor und wurden von seinen Lakaien empfangen. Dass unsere eigenen »Lakaien« an diesem Abend vernarbte, ungehobelte, schwer bewaffnete Gesellen waren, wurde kommentarlos akzeptiert, als wäre das Personal des Gouverneurs im Voraus instruiert worden, um was für eine Art von Gast es sich bei mir handelte. Und ich wage mal zu 
behaupten, dass dem tatsächlich so war.

Man geleitete uns ins Gebäude, und diesmal durfte ich die große Treppe hinaufgehen, mit Ailsa an meinem Arm, die ein wunderschönes dunkelgrünes Abendkleid und ein Diamantkollier trug. Diesmal hieß es für Tomas Piety nicht: hintenrum über den Dienstbotenaufgang.

Diese Zeiten waren vorbei.

Ich war jetzt eine bedeutende Persönlichkeit, ein reicher Geschäftsmann, der mit einer adligen Dame vermählt war. Obwohl Ailsa offensichtlich alarianischer Abstammung war und anscheinend kein Mensch je zuvor von ihr gehört hatte, kam sie doch unverkennbar aus einer Dannsburger Adelsfamilie, und so etwas maß man hier draußen in der Provinz einen enormen Wert bei.

Allein das genügte schon, um uns einen Platz in dem zu sichern, was in Ellinburg als feine Gesellschaft galt. Und das offene Geheimnis, dass ich der Eigner des Golden Chains war, schadete auch nicht gerade. Es sorgte dafür, dass viele meiner reichen Kunden mir ängstliche Blicke zuwarfen, aus Furcht, ich könnte in vornehmer Gesellschaft das Wort Mohnharz fallen lassen. Wir wurden auf diese Weise ausschließlich freundlich und respektvoll behandelt.

Im Hauptgeschoss des Amtssitzes des Gouverneurs gab es einen Ballsaal. Ich fand ihn recht imposant, Ailsa offensichtlich aber eher nicht. Sie blickte sich mit kaum verhohlener Verachtung um und fächelte sich dabei mit einem gefiederten Elfenbeinfächer das Gesicht. Dieser Fächer hatte mehr gekostet, als ein Schreiner in Stink im ganzen Monat verdiente.

»Ich sehe hier wenig, was mich ergötzen könnte, Tomas«, sagte sie in gelangweiltem Ton und bewusst laut genug, dass andere es mitkriegten. »Graf Lan Klasskoff gibt so wunderbare Bälle. Ich fürchte, ich bin für die Provinz ein für alle Mal verdorben.«

Ob das nun stimmte oder nicht: Die Erwähnung des Dannsburger Hochadels verfehlte nicht die zweifellos von ihr beabsichtigte Wirkung. Köpfe drehten sich in unsere Richtung, und die Vorstellung, dass diese Alarianerin an Festlichkeiten teilgenommen hatte, zu denen sie offenkundig nicht mal eingeladen waren, ließ etliche Augenbrauenpaare in die Höhe schnellen.

»Vielleicht sollten wir uns ins Golden Chains zurückziehen«, sagte ich.

Ich sprach die Worte, die sie mir auf der Kutschfahrt von unserem Haus dorthin eingepaukt hatte, das zu Fuß gerade mal zehn Minuten entfernt war, kam mir dabei aber töricht vor. Meine Stimme glich einem Klumpen feuchter Erde, der zwischen die edlen Kristallgläser der Anwesenden gekippt wurde. Ich würde nie lernen, wie ein Adliger zu klingen, so viel war mir klar.

»Tomas, wo sind bloß deine Manieren? Unser Gouverneur hat doch bestimmt eine vortreffliche Abendunterhaltung für uns vorbereitet«, erwiderte Ailsa in einem Ton, der sorgfältig darauf abgestimmt war, das genaue Gegenteil zum Ausdruck zu bringen.

Ich schaute einmal quer durch den Ballsaal und sah, dass Gouverneur Hauer mich mit einem vernichtenden Blick anstarrte. Zu seiner Rechten stand ein Mann, ein großer Rohling mit Narben im Gesicht, der einen edlen Mantel trug. Als ich diesen Mann erblickte, lief es mir eiskalt über den Rücken.

Ich winkte einen Lakaien herbei.

»Der Mann, der da neben dem Gouverneur steht«, sagte ich. »Weißt du, wie der heißt?«

»Das ist Klaus Vhent, Sir«, sagte der Lakai.

Sein Ton ließ erkennen, dass ich das seiner Meinung nach eigentlich hätte wissen müssen, aber ich schenkte ihm keine Beachtung mehr.

Ich kannte den Mann unter einem anderen Namen.

Ich kannte ihn als Bloodhands.
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